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  Prolog


  Unsere Zeitreisende, die bei ihren zahlreichen Abenteuern durch Raum und Zeit schon viele Namen trug, ist jetzt wieder Aphrodite. Als Susan Braun hat sie im 8. Teil das dreiundzwanzigste Jahrhundert erlebt und nun wieder verlassen. Dort überstand sie viele gefährliche Abenteuer, bei denen sie aber Männer auch einmal von einer positiven Seite erlebte, was nicht nur für die wundersame Wandlung ihres Bruders Jörn gilt. In ihr hat sich das Bild des Mannes gewandelt. Diese positiven Erfahrungen mit Männern lassen sie neu die Hoffnung schöpfen, eines Tages doch dem Mann ihrer Träume zu begegnen und glücklich an seiner Seite leben zu können. Warum soll dieser Traum nicht Wirklichkeit werden? Die Errungenschaften der Menschheit des 23.Jahrhunderts können sie nicht mehr locken. Die Hektik und der immense Leistungsdruck auf alle Menschen dieser Zeit sind für sie eine unerträgliche Last. So möchte sie um keinen Preis der Welt leben. Ihr ist diese moderne Welt fremd geworden. Aber auch ihr Bruder und ihre Schwester sind nicht nur alt, sondern auch so ganz anders im Denken und Fühlen. Sie als Zeitreisende bleibt dagegen wohl ewig jung. Konflikte zwischen den älter werdenden Geschwistern bleiben so nicht aus. Auch ihre besonderen Fähigkeiten wurden von skrupellosen Politikern und Machthabern für Auftragsmorde schamlos ausgenutzt. Dafür ist sie nicht ins beginnende dreiundzwanzigste Jahrhundert zurückgereist. Es bleibt ihr also nur die Rückkehr zu Sohn und Tochter in die antike Welt, so wie sie es der Tochter auch versprochen hat. Wird man sie als die von den Toten auferstandene Göttin Aphrodite in Syrakus feierlich empfangen? Dass sie dorthin wirklich zurückkehrt und tatsächlich noch viele Jahre erfolgreich die Geschichte der Stadt mitbestimmen wird, hat sie schon von den Archäologen erfahren. Doch welche Abenteuer muss sie noch überstehen? Wann wird sie ihr Ziel, den Tempel zu betreten und die Tochter in ihre Arme zu schließen, erleben dürfen? Die letzten Erkenntnisse der Archäologen verraten ihr leider nichts davon.


  Erfahren Sie in diesem Teil, was wirklich in der antiken Welt geschieht!


  Ich wünsche dem Leser viel Vergnügen beim Lesen des Fortsetzungsromans.


  Hardy Manthey


  Zurück in die Vergangenheit


  Aphrodite schlägt die Augen auf und erhebt sich leichtfüßig aus dem offenen Sarkophag. Sie streift sich die letzten Tropfen der hellgrünen Flüssigkeit ab und hustet Reste der Flüssigkeit aus. Erleichtert holt sie tief Luft. Wie immer hat sie das trügerische Gefühl, gerade eben erst in den Sarkophag gestiegen zu sein. Doch der zufriedene Blick Marottis verrät ihr alles. Die Zeitreise ist also geglückt. Sie ist tatsächlich wieder in ihre ferne Welt zurückgekehrt. In das Zeitalter, das später in den Geschichtsbüchern als das antike Zeitalter einen Platz einnimmt, das auch den Beginn der menschlichen Zivilisation einleitet. „Also zurück zu den Anfängen, packen wir es an!“, witzelt Aphrodite.


  Dann wird sie sich der Tragweite bewusst und fragt Marotti: „Leben meine Tochter und mein Sohn noch? Bin ich noch rechtzeitig zurückgekehrt?“


  Marotti nickt und lächelt.


  Ihr Herz hüpft vor Freude. Wenn ihre Kinder noch leben, muss es also noch über ein Jahrhundert vor der christlichen Zeitrechnung sein. Die Zeit, bevor der Mann die Weltbühne betritt, den sie als Priesterin der alten Götter und als Hure so sehr fürchten muss. Ihre Schwester behauptet gar, dass dieser Mann ein fleischgewordener Gott sei und auch schon vor seinem Erscheinen auf Erden Macht über alle gehabt hätte. Doch das will sie nicht glauben. Wohl wahr, alles ist eine Glaubenssache. Es ist eigentlich alles ein Wahnsinn! Die Jahrtausende überwindet sie scheinbar wie ein Schmetterling, der von Blume zu Blume flattert. Nur dass ihre Blumen ferne Welten und ferne Zeiten sind.


  Gut gelaunt fragt sie Marotti: „Hallo Professor, ist auch sonst alles im grünen Bereich? Wann genau bin ich zurückgekehrt?“


  Marotti nickt und erklärt: „Nur drei Monate trennen dich von deinem Abgang. Wir sind also einhundertzweiunddreißig Jahre vor Beginn der Zeitrechnung gelandet. Eine echte Punktlandung. Du bist wieder vor der Küste des antiken Syrakus. Besser erklärt, etwas südlich von Syrakus in einer kleinen Bucht. In Syrakus selbst wimmelt es nur so von römischen Legionären und der Hafen ist voller Kriegsschiffe. Der Sklavenaufstand wurde blutig niedergeschlagen. Ob du dort wirklich als die auferstandene Aphrodite mit offenen Armen empfangen wirst, wage ich im Moment zu bezweifeln. Schließlich bist du vor Zeugen freiwillig in den Tod gegangen. Ganz Syrakus trauert um dich, denn es ist nur drei Monate her, dass die Nachricht von deinem Tod die Runde machte. Jede Frau, die von sich behauptet, die auferstandene Aphrodite zu sein, hat schnell ein Problem. Du musst dir also etwas einfallen lassen. Unser Vorschlag, schlüpfe in die Rolle einer anderen Frau. Wie eine entflohene Sklavin siehst du nun wirklich nicht aus. Später kannst du dich dann deiner Tochter im passenden Augenblick zu erkennen geben!“


  „Seht ihr das nicht etwas zu schwarz? Der Sklavenaufstand wurde niedergeschlagen und ist somit Geschichte. Ruhe ist eingekehrt. Es wird schon nicht so schlimm werden!“, behauptet Aphrodite gut gelaunt. Es dauert also nur noch wenige Stunden, dann sieht sie ihre Tochter. Wie versprochen kehrt sie also doch zurück. So geht sie schnurstracks unter die Dusche, um die letzten Reste der Flüssigkeit loszuwerden. Neben der Dusche hängt an einem Halter ein einfaches Gewand, noch in Folie eingeschweißt. Sie entscheidet, das Gewand in der schützenden Folie zu lassen. Erst oben am Strand will sie das dann noch trockene Gewand in Ruhe anlegen. Dass sie ganz nackt vor Marotti herumläuft, ist ihr heute egal. Er kennt ihre Anatomie wahrscheinlich besser, als sie es erahnen kann. So strebt sie wie immer dem Spiegel zu, um zu kontrollieren, ob doch etwas schiefgegangen sein könnte. Eine wunderschöne, nein eine perfekte Frau sieht sie jetzt im Spiegel. Sie dreht sich etwas und hält ihren Po in den Spiegel. Gleichzeitig kontrolliert sie mit den Händen die Festigkeit ihrer Rundungen. Oh je, ist das vielleicht doch etwas zu viel Po? Aber wenigstens ist alles schön knackig und fest. Über ihren Busen freut sie sich besonders, da die Schwerkraft noch nicht zugeschlagen hat. Sie ist jetzt eine Frau so um die zwanzig, vielleicht sogar noch jünger. Nach der nächsten Zeitreise steigt sie womöglich als Teenie aus dem Sarkophag. Nicht dass sie irgendwann noch Windeln tragen muss, wenn sie wieder nach einer Zeitreise aus dem Sarkophag steigt, spottet sie insgeheim. Zufrieden betrachtet sie sich immer wieder im Spiegel. Nun hat sie auch ihre langen goldblonden lockigen Haare wieder zurück. Es scheint tatsächlich so, dass sie mit jeder Reise durch die Zeit immer jünger wird. Doch wie wird ihre Tochter Mira sie empfangen? Sie ist selbst auf einmal skeptisch, ob ihre Tochter sie so verjüngt akzeptieren wird. Es ist nicht ganz unproblematisch, wenn die leibliche Mutter in den Augen der anderen ihre Schwester sein könnte. Sie weiß aus eigener Erfahrung, dass die weibliche Eitelkeit in solchen Fällen keine gute Beraterin ist. Wird sie Aphrodite als Mutter anerkennen und wieder aufnehmen? Immerhin ist sie offiziell für tot erklärt worden! Quatsch Aphrodite, deine Tochter liebt dich. Die Liebe wird stärker sein als alle weiblichen Eitelkeiten und Launen. Sie schüttelt einfach alle Zweifel und aufkommenden Ängste ab.


  Auf einmal will sie wissen, was aus ihrer Aktion mit dem Doktor geworden ist. Darum dreht sich Aphrodite zu Marotti um und fragt: „Herr Professor, was ist nun aus meinem Verschwinden und meinem Racheakt an Doktor Barletta geworden? Wie geht es meiner Schwester und der Archäologin Swetlana Sukowa? Hatten sie doch noch Ärger, weil ich so plötzlich weg war?“


  Marotti: „Dass deine Neugierde geradezu nach diesen Fragen schreit, haben wir schon vorher einkalkuliert. So haben wir uns nach allem gründlich erkundet. Es war wirklich nicht einfach. Deine Schwester ist leider ein schlechtes Medium. Auch die Archäologin ist ziemlich zugeknöpft gewesen. Auf jeden Fall sind deine Schwester und Swetlana Sukowa aus der Sache sauber herausgekommen. Dein Geld steht beiden Frauen und deinem Bruder uneingeschränkt, so wie du es selbst bestimmt hast, zur Verfügung. Gegen deinen sauberen Doktor Barletta leiteten sie nach dem Abschluss der Ermittlungen ein Verfahren wegen Totschlags im Affekt ein. Ein Mordprozess wurde aus Mangel an Beweisen von der Staatsanwaltschaft abgelehnt. Die Verteidigung plädierte dagegen sogar auf Freispruch. Du sollst nach Ansicht der Verteidigung selbst verschuldet betrunken über Bord gegangen sein. Doch zu einem rechtskräftigem Urteil kam es erst gar nicht!“


  „Sag jetzt nicht, dass dieses Schwein gar frei gesprochen wurde! Ich hätte den Hund doch entmannen sollen“, schimpft Aphrodite aufgebracht los.


  Marotti lächelt und behauptet: „Warum denn so aufgebracht, schöne Aphrodite? Ihr Frauen seid immer gleich so aufbrausend, wenn es mal nicht nach eurem Willen läuft. Dein Rachefeldzug gegen Doktor Barletta endete noch viel perfekter, als du es dir selbst vorstellen kannst!“


  „Nun quäl mich nicht unnötig! Sag endlich, was ist wirklich geschehen?“, bittet Aphrodite längst völlig genervt.


  Marotti erklärt: „Der Doktor war zwar eine internationale Kapazität auf seinem Gebiet. Du aber warst auch heiß begehrt. So hat dein Verschwinden viele Geheimdienste alarmiert. Auf einen Polizisten kamen bald zwei Geheimdienstleute. Der auch von internationalen Medien aufmerksam verfolgte Prozess hätte zu viel Mafiaschlamm hochgeholt. So hat die Mafia die Notbremse gezogen und ihn selbst beseitigt. Am dritten Prozesstag auf dem Weg zum Gericht hat ihn eine Bombe zerfetzt. Für die Mafia war es der letzte mögliche Tag, um Schlimmeres für ihre Hintermänner zu verhindern. Denn just an diesem Tag wollte sich das Gericht mit seinen Verbindungen zur Mafia beschäftigen. Nur zwei Stunden später wurden das Gerichtsverfahren und alle weiteren Ermittlungen in seinem Fall für beendet und abgeschlossen erklärt!“


  „Das ist doch Scheiße. Jetzt weiß das Schwein nicht einmal, dass er tot ist. Eine Bestrafung sieht bei mir anders aus. Bis an sein Ende müsste er bei mir im Steinbruch schuften und das fünf Tage in der Woche. Am freien Wochenende hätte er Wäsche für alleinstehende Frauen waschen und bügeln müssen“, meint Aphrodite enttäuscht und fragt: „Wie wurde mein Abgang denn überhaupt aufgenommen?“


  „In deinem Fall war in den Medien immer nur von einer wohlhabenden exzentrischen amerikanischen Touristin die Rede! Wahr ist, dass auf höchster Ebene in deinem Fall ermittelt wurde. Mit Barlettas Tod, der als letzter Zeuge deines Verschwindens galt, schien auch für alle ermittelnden Behörden jede weitere Suche nach dir sinnlos. Alle Ermittlungen zu deiner Person wurden offiziell eingestellt, auch wenn sich die vielen Geheimdienste gegenseitig beschuldigten, dass jeweils der andere dein Abtauchen organisiert haben sollte. An deinen Tod glaubte jedenfalls niemand. So warten alle auf deinen nächsten Einsatz!“, behauptet Marotti.


  Aphrodite nickt zufrieden: „Ist mir Wurscht. Themenwechsel. Was für eine Tageszeit haben wir, wenn ich jetzt auftauche?“


  Marotti: „Wir haben natürlich deine Lieblingszeit ausgewählt, die Morgendämmerung! Alles verspricht ein schöner Sommertag zu werden. Ob es auch für dich ein schöner Tag wird, weiß ich nicht. Du musst bitte sehr vorsichtig sein. Es herrschen immer noch chaotische Zustände. Der Sklavenaufstand wurde, so wie es alte Schriften berichteten, blutig niedergeschlagen. Doch die alte Ordnung muss erst wieder hergestellt werden. Entflohene Sklaven werden immer noch gnadenlos gejagt. Ein Menschenleben ist nicht viel wert in dieser Zeit. Da kommt auch mal eine unschuldige Frau schnell unter die Räder der Geschichte. Ich sagte eben bewusst Frau, denn du darfst wirklich nicht leichtsinnig werden. Auch wenn deine Liebe und Sehnsucht nach deiner Tochter keine Grenzen und vielleicht auch keine Gefahren kennt!“


  Aphrodite hört besorgt seine offene Warnung und fragt darum, jetzt doch nervös geworden: „Ist das eben nur eine so allgemein gehaltene Warnung? Oder ist das eine echte Warnung? Wird es gefährlich für mich?“


  Marotti schaut sie sehr ernst an und erklärt: „Sei bitte sehr vorsichtig. Wir wissen leider nichts Verwertbares für dich aus der unsicheren Zeit, in der du wieder auftauchst. Es gibt praktisch keine schriftlichen Aufzeichnungen darüber. Wer wollte auch schon über solche grausamen Zeiten berichten.“


  „Was wisst ihr denn verlässlich?“, fragt Aphrodite, immer nervöser werdend.


  Marotti: „Nur so viel ist sicher durch Schriften belegt, dass du in späteren Jahren deinen Platz als die goldene Aphrodite wieder eingenommen hast. Doch das weißt du ja längst schon. Du bist die Göttin aus Fleisch und Blut. Die Göttin, die unter den Menschen gelebt und gewirkt hat. Alte Schriften und die von Mund zu Mund immer wieder erzählten Geschichten aus dem Volk berichten davon. Deine Leistungen wirken bis in die Neuzeit hinein. Sie spiegeln sich zum Beispiel in der Marienverehrung des katholischen Siziliens wider, behaupte ich mal kühn!“


  Das macht Aphrodite wieder zuversichtlich. Erleichtert meint sie: „Das beruhigt mich. Ich will vorher auch gar nicht wissen, in welchen Schlamassel ich wieder gerate. Wird schon nicht so schlimm werden. Oder?“


  Aphrodite geht zum Schleusenbecken. In der Hand hält sie das durch eine Folie geschützte Gewand. Sie steht schon am Beckenrand, als sie Marotti noch fragt: „Ist noch etwas zu bedenken? Werden wir uns beide noch einmal wiedersehen? Oder ist hier unser Zusammenarbeit für immer beendet?“


  Marotti scheint einen Moment zu überlegen und sagt dann: „Kann schon sein, dass wir noch einmal voneinander hören werden, Aphrodite! Auf jeden Fall danken wir dir für alles! Wenn du willst, können wir dich auch weiterhin begleiten! Natürlich nur, wenn du es willst! Wir machen das auch ganz ohne Gegenleistung. Wir sind immer noch in deiner Schuld. Ohne dich würde einiges in dieser Welt und in der künftigen Welt anders aussehen. Darum bitten wir dich, nimm unseren Schutz weiterhin an!“


  „Es ist vielleicht doch besser, wenn wir den Kontakt zueinander aufrechterhalten. Auch wenn ihr mir selten wirklich geholfen habt. Wie wäre es mit einem kleinen Zauberstab für mich? Ich meine so ein Teil, wie ich auf dem weiblichen Planeten nutzen durfte. Das könnte jeden Zweifel daran zerstreuen, dass ich vielleicht nicht die göttliche Aphrodite bin“, bittet Aphrodite ihn.


  „Das ist völlig ausgeschlossen. Die Risiken, dass du damit das Gleichgewicht von Raum und Zeit erschütterst, sind viel zu groß. Du selbst bist längst ein Teil dieser Welt geworden. Es muss dir auch ohne Hilfsmittel gelingen, wieder in deiner Welt Fuß zu fassen“, behauptet Marotti sichtlich verstimmt.


  Aphrodite bittet erneut: „Keine kleine Wunderwaffe, damit ich sicher meine Tochter erreiche? Am Ziel würde ich das Teil auch nicht mehr brauchen. Ich würde mir das Teil nur für ein paar Stunden ausleihen!“


  „Ich muss dir wohl doch noch erklären, was du mit Wunderwaffen anrichten könntest. Höre! Dir unterstelle ich dabei nur die allerbesten Absichten. Doch in die Enge getrieben, könntest du schnell ein Blutbad anrichten. Viel Menschen könnten sterben, die…“, warnt Marotti.


  „Sind nicht hier in den letzten Monaten Tausende Sklaven gekreuzigt worden? Ich dagegen töte nur aus Notwehr. Was soll anders daran sein?“, unterbricht ihn Aphrodite und hofft endlich doch auf sein Einsehen.


  Marotti warnt aufgebracht: „Das sind zwei völlig verschiedene Ereignisse. Dein Eingriff kann das Raum- und Zeitgefüge völlig aushebeln. Bei dir sterben Menschen auf unnatürliche Art, die vielleicht die Urväter geschichtsentscheidender Personen der Zukunft sein könnten. Die Geschichte könnte so einen völlig anderen Verlauf nehmen. Willst du das riskieren und verantworten? Wir wollen das Risiko so niedrig halten wie nur irgend möglich. Was die Archäologen über dich herausgefunden haben, beweist längst, dass dein Einfluss auf Syrakus beachtlich war. Du musst also erfolgreich dein Ziel, deine Tochter zu treffen, erreicht haben.“


  „Da ist was dran. Die Archäologin Sukowa hat schon solche Andeutungen gemacht. Sie sprach von Geschichten, die eindeutig in der Zeit liegen, die ich selbst noch nicht erlebt habe. Das ist zwar völlig verrückt, aber wohl eine schriftlich belegte Tatsache. Ich muss es wohl doch alleine schaffen!“, seufzt jetzt auch Aphrodite nachdenklich geworden.


  Marotti erklärt lächelnd: „Du hast es also doch begriffen. Deine Überlegenheit ist dein Wissen, deine überragende Intelligenz und Schönheit. Das macht dich dort wieder zur mächtigsten Frau deiner Zeit. Du brauchst keinen Zauberstab, wenn du nur deinen Verstand einsetzt.“


  „Ich habe dich verstanden. Wo steige ich aus dem Wasser?“, fragt Aphrodite.


  Marotti: „Wenn du gemütlich in Richtung Norden am Strand entlang läufst, bist du in knapp zwei Stunden in Syrakus. Ich wünsche dir viel Glück und ein schönes langes Leben in der Mitte deiner Familie und deiner Freunde.“


  Er beginnt sich langsam aufzulösen.


  „Danke!“, sagt Aphrodite und fühlt sie sich jetzt etwas verloren. Angst kommt erneut in ihr auf. Muss sie wirklich auf der Hut sein? Egal was kommt, sie muss da durch. Sie will zu ihren Kindern. Aphrodite holt tief Luft und springt ins Wasser. In der Hand hält sie ihr noch eingeschweißtes Gewand.


  Aufgetaucht


  Beim Eintauchen in das Wasser lässt sie ihre Augen offen. Etwas weiter weg entdeckt sie eine gesunkene Galeere. Ist das auch eines der Schiffe, mit den vielen Schätzen an Bord, wie sie sie selbst schon geborgen hat? Der erstaunlich gute Zustand des antiken Schiffes gibt ihr die Gewissheit, wieder in der ersehnten antiken Welt zu sein. Oben angekommen holt sie schnell Luft und erkennt die bewaldete Küstenlandschaft von Sizilien gleich wieder. Ein Glücksgefühl durchströmt ihren ganzen Körper und laut sagt sie in den kommenden Tag: „Endlich bin ich wieder zu Hause!“


  Gleichzeitig stellt sie fest, dass noch ein stattliches Stück wegzuschwimmen ist, bis sie das Ufer erreicht. Mit ruhigen Bewegungen schwimmt Aphrodite in Richtung Ufer. Sie genießt das warme und saubere Wasser jetzt besonders. Mit festem Boden unter ihren Füßen dreht sie sich noch einmal um. Doch nichts deutet mehr auf die Zeitmaschine hin. Die See ist so unschuldig an diesem schönen Morgen wie immer. Das Ufer scheint ihr hier völlig menschenleer zu sein. Unberührte Natur pur. Wow! „Ich werde die Sonne hier am Strand begrüßen!“, beschließt sie überschwänglich vor Glück. Sie ist voller Vorfreude auf ihre Tochter, die sie nun in wenigen Stunden sehen wird.


  Am Strand geht sie ein paar Schritte durch den weichen Sand am Wasser entlang. Auf einem Stein macht sie es sich bequem. Weder eine Siedlung noch Menschen bemerkt sie in der Nähe. Nur recht weit weg hinter den Bäumen steigt eine Rauchfahne auf. Dort leben Menschen. Also keine unmittelbare Gefahr für sie, glaubt Aphrodite.


  Riesig steigt die Sonne in diesem Moment aus dem Meer. Immer wieder ist Aphrodite von diesem Schauspiel fasziniert. Ein Schauspiel, wie es nur die gute alte Erde bieten kann.


  Noch nackt genießt sie die ersten wärmenden Sonnenstrahlen. Mit den Händen streift sie sich das Wasser ab. Wieder freut sie sich, dass sie so einen schönen Körper hat. Es gibt ihr die Gewissheit, dass sie für die Männer eine begehrenswerte Frau sein wird. Ist das diesmal gut oder schlecht? Dabei zerfetzt sie gleichzeitig mit den Fingernägeln die Folie und faltet das Gewand auseinander. Sie ist zufrieden, der Stoff ist gutes Material und der Schnitt ist einfach. Flink streift sie sich das Gewand über ihren noch nassen Körper. Dass sie keine Sandalen mitbekommen hat, stört sie nicht. Die knapp zwei Stunden Fußweg zum Tempel tun ihren nackten Füßen sicherlich gut. Sie hat schließlich knapp zweieinhalb Jahrtausende keinen einzigen Schritt getan, spottet sie innerlich. Einen Moment überlegt sie, wie es weitergehen soll. Doch ihre Gedanken sind schon längst bei ihrer Tochter. Es ist vielleicht doch besser, nicht am Strand entlang und dann durch die Stadt zum Tempel zu gehen, wie von Marotti empfohlen. Die Herren der Zeit haben zwar Andeutungen gemacht, dass es Ärger geben könnte, aber den Ärger kann sie auf allen Wegen haben. Vorsicht ist in jedem Fall geboten. Ist vielleicht der Weg über die Heerstraße besser geeignet? Kontrollen wird es sicher überall geben. Was sagt sie den Wachsoldaten, wenn sie ihnen doch auffällt? Die Stimmung bei den Legionären wird nach dem Sklavenaufstand sowieso gereizt sein. Offiziell ist sie für alle tot. Hoffentlich nicht für Mira. Wenn sie dazu auch noch ehrlich ist, so ist die für tot erklärte Aphrodite auch schon etwas älter gewesen. Sie steckt irgendwie doch ganz schön in der Klemme und kann sich ja bei Mira nicht eben mal mit dem Mobiltelefon ankündigen, Hallo sagen und darum bitten, dass sie sie hier mit den Wagen abholt. Aber vielleicht kann sie einen Fischer zu ihrer Tochter schicken. Das ist überhaupt die Lösung. Die Fischer sind ihre Freunde und werden sicher gerne helfen. Aber das funktioniert auch nur, wenn sie glauben, dass sie Aphrodite ist. Sie legt sich in den Sand und will ein Stündchen nur die Sonne, den Strand und das Meer genießen. Es reicht, wenn sie gegen Mittag den Tempel erreicht. Es ist so friedlich und still hier, ganz anders als die hektische Welt des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts.


  *


  Der Legionär Aron wischt sich den Schweiß von der Stirn. Er steht schon bis zum Bauchnabel tief in der Grube. Die Tiefe reicht aber noch nicht aus. Verärgert brüllt er seinen Kameraden Xenos an: „Lass die Finger von meiner Aischa. Du hast die Hure jetzt schon dreimal hintereinander gefickt. Jetzt ist Schluss damit, du geiler Bock. Jetzt gräbst du weiter.“


  „Sie ist doch schwanger, da ist es doch egal, wie oft ich sie ficke“, behauptet Xenos und will erneut nach der schwangeren Aischa greifen. Die dunkelhäutige nackte Aischa entzieht sich vorsichtig dem Mann. Es darf nicht nach einer Verweigerung aussehen. Allerdings würde sie das Schwein lieber umbringen, aber Xenos ist ein Legionär, der bei den Männern als unbesiegbar gilt. Sie muss als schwache, nun auch noch schwangere Frau und Sklavin, leider gehorchen.


  Enttäuscht springt Xenos in die Grube und nimmt seinem Kameraden Aron den Spaten ab. Aron steigt aus der Grube und stellt sich an den Rand der Grube. Er ist völlig überhitzt und hofft auf ein kühles Lüftchen.


  Aischa geht zu ihrem Herrn und fragt ihn: „Herr, darf ich mir das Tuch wieder überwerfen? Bleibe ich nackt, wird mich Xenos nicht in Ruhe lassen. Was für ein Loch grabt ihr da überhaupt?“


  „Du bleibst nackt. Wenn ich verschnauft habe, ficke ich dich. Verstanden? Es hat eine Hure nicht zu interessieren, was Männer tun. Doch wir haben hier vor Monaten Beute vergraben. Es dauert nicht mehr lange, dann holen wir den Sack heraus“, behauptet ihr Herr Aron etwas nervös. Dass er hier seine treu dienende Sklavin Aischa auf brutale Art loswerden will, kann er ihr doch nicht ins Gesicht sagen. Keiner will ihm die schwangere Sklavin abkaufen. Über ein Jahr hat sie sich für ein paar Kupfermünzen an alle Männer verkauft. Jetzt mit dem dicken Bauch ist sie für ihn nur noch eine unliebsame Esserin und Last. Nur noch der Dummkopf Xenos will sie immer noch ficken und macht weiter bei ihm Schulden.


  Aischa hat Angst, dass ihr Herr sie jetzt bestrafen könnte und kniet sicherheitshalber vor ihm nieder.


  Ihr Herr packt Aischa am Oberarm, richtet sie auf und sagt: „Du Miststück bist aber auch Schuld, du kriegst wirklich nie genug. Musst du Xenos gleich so scharf machen, das er dich jetzt schon dreimal hintereinander in den fetten Hintern fickt?“


  „Ich habe Xenos um nichts gebeten. Herr ihr ward es doch, der von mir verlangte, dass ich heute mit euch in den Wald kommen sollte. Ihr habt doch gefordert, dass ich mich hier sofort nackt ausziehen soll und Xenos an mich ranzulassen hätte. In meinem Stamm vergreift sich kein Mann an einer Schwangeren. Nur euch Römern ist nichts heilig, ihr fickt alles, was rund ist und ein Loch hat“, erwidert Aischa schlecht gelaunt und lächelt dabei dennoch gequält. Sie weiß überhaupt nicht, was sie hier im Buschland soll. Der Herr hat sich doch sonst nicht daran gestört, wenn der ewig geile Xenos sie mitten im Lager vor allen Männern gefickt hat. Jetzt musste sie das erste Mal am frühen Morgen schon mit den Männern in den Wald. Sie versteht das nicht.


  Aron überhört ihre Anschuldigungen und behauptet: „Man behauptet aber, dass schwarze Sklavinnen immer geil sind. Du hast Xenos' Schwanz eben doch auch genossen. Dreh dich um, ich will endlich deinen fetten Arsch auch von hinten richtig wundstoßen.“


  Aischa dreht sich gehorsam, bückt sich und reckt mit gespreizten Beinen ihren prallen Hintern dem Herrn entgegen. Für einen Moment hat er doch große Lust, die üppige Sklavin ein letztes Mal so richtig ranzunehmen. Der Anblick von so lustvoller praller Weiblichkeit hat ihren unwiderstehlichen Reiz. Aron unterdrückt seine aufkommende Lust nur mit viel Mühe. Sie muss weg, entscheidet er sich jetzt endgültig. Er gibt seinem Kameraden Xenos durch Zeichen zu verstehen, dass er sofort aus der Grube steigen soll. Das Loch ist jetzt hoffentlich tief genug. Xenos hat seine Zeichen verstanden und steigt eilig aus der Grube. Aron greift mit der linken Hand der Sklavin Aischa in das lange krause schwarze Haar und zieht sie damit hoch zu sich heran. Ihr Haar verbreitet sofort den betörenden Duft der Lust und Sinnlichkeit.


  Aischa gefällt das nicht, was ihr Herr mit ihr hier macht. Alles ist so absurd. Ewig lange durch den Wald laufen, nur um mal die eigene Sklavin zu ficken? Was soll das? Doch sie muss gehorchen. Sie will das zwar nicht, aber gegenüber ihrem Herrn behauptet sie: „Wenn ich so stehen bleibe, schafft es euer Schwanz nicht bis in meine Lustgrotte. Mein praller Hintern stört euch dabei Herr. Nur die Männer meines Stammes mit ihren langen Lanzen schaffen es auf diese Art, uns zu begatten.“


  Aron lässt los und betrachtet dieses Weib erneut. Wie immer ist die Sklavin schön anzuschauen. Doch das Weib wurde dem Mann von den Göttern mitgegeben, damit sie ihm Söhne zeugt. Sie ist kein Mensch, nur Mittel zum Zweck. Der pralle Hintern ist wirklich im Weg. Männer mit so langen Schwänzen gibt es nicht, entscheidet er schon wütend. Was sich diese Hure herausnimmt, berechtigt allein schon ihren Tod. Die Römer haben die größten Schwänze, das wissen doch alle Weiber.


  Sie hat sich wieder tief gebückt und bietet sich ihm erneut an.


  Wieder greift der Herr ihr ins Haar und zieht sie zu sich hoch.


  Aischa fragt überrascht: „Was soll das, Herr?“


  „Halte endlich dein Schandmaul!“, schnauzt er sie an und greift nach seinem Schwert. Ein einziger kräftiger Schnitt mit dem scharfen Schwert genügt und er hat seiner Sklavin Aischa den Hals bis tief an die Nackenwirbel aufgeschlitzt. Riesige Mengen Blut spritzen in alle Richtungen. Ihre Hände wollen noch ihren Hals schützen. Auf halber Höhe sinken die Hände aber kraftlos herab. Er lässt den Kopf der Sklavin los. Der Körper der Frau zuckt noch etwas, dann fällt sie in die Grube. Mit weit offenem Mund und riesigen Augen schaut sie zu den beiden Männern hoch. Hastig werfen beide Sand auf die Tote. Doch diese Augen werden sie später in ihren Albträumen immer wieder sehen, das wissen die Männer.


  Das Loch ist endlich zu und Aron sagt: „Wir gehen noch schnell zum Wasser, um uns das Blut abzuwaschen. Sonst werden uns doch noch unangenehme Fragen gestellt.“


  „Das machen wir so. Was wirst du überhaupt im Lager den Männern sagen, warum du ohne deine Sklavin Aischa zurückkommst?“, fragt Xenos nervös.


  Aron: „Ich habe sie gewinnbringend verkauft. Was sonst.“


  Schweigend gehen sie nebeneinander in Richtung Strand. Nur noch einige Büsche, dann muss sich das Meer vor ihnen auftun. Dass sie eben eine junge schwangere Frau geschlachtet und verscharrt haben, beschäftigt sie doch. Jeder für sich sucht eine Rechtfertigung. Der Umstand, dass sie nur eine Sklavin war, hilft ihnen dabei. Den Feind im Zweikampf erschlagen ist doch etwas ganz anderes für die Männer. Es ist keine Straftat, die eigene Sklavin zu erschlagen. Selbst der Tod der Ehefrau kann mit etwas Gold an die Eltern abgegolten werden. Doch wohl fühlen sich beide Männer nicht in ihrer Haut. Diese starren toten Augen der Sklavin werden sie wohl nie wieder los.


  Plötzlich entdeckt Aron etwas im Wasser. Sofort legt er sich auf den Boden.


  Auch Xenos tut es instinktiv auch und fragt: „Was ist los?“


  „Schau doch, dort schwimmt etwas im Wasser“, behauptet Aron und zeigt vorsichtig in Richtung Wasser.


  Jetzt erkennt auch Xenos etwas im Wasser. Augenblicke später steigt eine völlig nackte Frau aus dem Meer. Sie trägt langes goldenes Haar, das ihr bis zur Taille reicht. Die Frau dreht sich. Schöne feste Brüste und ein runder Hintern glänzen in der aufgehenden Sonne. Ist das eine Göttin?


  *


  Aphrodite wird aus ihren Gedanken gerissen. Sie hört plötzlich Schritte im Sand. Nichts ahnend, ganz unbekümmert richtet sie sich auf und dreht sich um. Sie sieht mit Entsetzen zwei Legionäre auf sich zukommen. Vor ihr angekommen, drückt einer der Männer ihr einen Speer auf die Brust. Der andere Mann droht mit einem blutigen Schwert.


  Noch tun die Männer Aphrodite nicht weh. Wie lange noch?


  In sauberem Latein sagt der Mann mit dem Schwert: „Knie nieder und bekenne dich als Sklavin. Oder zu wem gehörst du schönes Weib, das einfach aus dem Nichts aus dem Meer auftaucht?“


  Aphrodite ist geschockt und kann in diesem Moment keinen klaren Gedanken fassen. Auf so eine Situation war sie überhaupt nicht vorbereitet. Der Kontakt war erst oben an der Heerstraße oder bei den Fischern geplant. Ihr fällt vor Schreck nichts anderes ein, als sich den Männern offen zu erklären: „Männer, Soldaten Roms, nehmt bitte eure Waffen weg. Ihr könntet mich doch tatsächlich verletzen. Begrüßt man so eine freie Bürgerin Roms? Vor allem dann, wenn ich als Aphrodite von Syrakus verehrt werde. Ich bin die Tempelherrin des gleichnamigen Tempels von Syrakusae. Wie jeden Morgen war ich heute im Meer baden. Für die Fischer von Syrakusae bin ich heute besonders weit hinausgeschwommen, um für reichlich Fisch bei Poseidon zu bitten. Dabei bin ich von der Meeresströmung etwas weiter abgetrieben worden!“


  Der sichtlich ältere Legionär mit dem Schwert in der Hand brüllt sie mit Schaum vor dem Mund wütend an: „Für diese ungeheuerliche Anmaßung, für diese Blasphemie verdientest du sofort den Tod. Die wahrhaftige und göttliche Aphrodite ist im Meer ertrunken. Sie hat auf der Flucht vor den aufständischen Sklaven des Eunus lieber den Freitod gewählt, statt brutal geopfert zu werden. Also knie nieder und bekenne dich als Sklavin. Nur so können wir dir diese Anmaßung, diese Gotteslästerung vergeben und dein junges Leben vielleicht doch noch schonen!“


  Durch ihren Kopf rasen Tausende Gedanken schnell wie Blitze. Die düsteren Blicke der Männer signalisieren ihr Entschlossenheit und leider auch die Bereitschaft zum Töten. Die Männer sind auf Beute aus. Sie weiß aus Erfahrung nur zu gut, dass in der Antike eine Frau als Beute etwas ganz Normales ist. Sie muss sich ihnen sofort fügen, wenn sie nicht auf der Stelle sterben will. ihre Kinder will sie um jeden Preis doch wiedersehen. Ein Menschenleben, ein Frauenleben erst recht, zählt hier wirklich nicht viel. Aphrodite kniet zitternd vor den Männern nieder. Dabei hält sie ihre Hände symbolisch als Zeichen der Unterwerfung den Männern entgegen. Flehend sagt sie mit bebender Stimme: „Ich bin eure Sklavin! Gnade Krieger Roms! Schont mein Leben!“


  Die Männer grinsen und nehmen ihre Waffen zurück. Der jüngere Mann packt sie derb und bindet sofort ihre Hände mit einem Lederriemen zusammen.


  So gefesselt wird sie hochgerissen und der ältere Legionär zieht sie so dicht zu sich heran, dass sie seinen faulen Atem spürt und ihr sofort übel ist.


  Der Mann sagt: „Es freut mich, dass die Schöne ihren Irrtum einsieht und uns gehorchen will. Folge uns, wir wollen dich in Gold verwandeln.“


  „Ich werde euch folgen“, versichert Aphrodite den Männern. Einen anderen Weg kennt sie nicht. Gefesselt wird sie stehen gelassen. Beide Männer gehen ins Wasser und waschen sich. Viel Blut bleibt im Wasser zurück. Was haben die Männer getan, das sie so blutig sind, fragt sich Aphrodite. Was wohl, sie haben wie alle Legionäre Roms Sklaven erschlagen.


  Die Männer kommen auf sie zu und der ältere kommandiert: „Abmarsch Goldlocke!“


  Aphrodite nickt nur und folgt den Männern an langer Leine durch den lichten Wald. Nun bereut sie es bitter, dass sie sich so leichtfertig als Aphrodite vorgestellt hat. Dabei hatte Marotti sie sogar eindringlich davor gewarnt. Jetzt muss sie alles richtig machen, sonst ist sie in ein paar Stunden wieder eine Sklavin. Gerade so wie damals, als alles hier anfing. Sie ist vielleicht nur zwei Stunden Fußweg von ihrer Tochter entfernt und doch ist Mira in diesem Moment für sie unerreichbar geworden. Hätte sie doch lieber kämpfen sollen? Der Überraschungseffekt wäre auf ihrer Seite gewesen. Dass eine Frau kämpft, damit rechnen die Männer garantiert nicht. Doch die Chance hat sie leichtfertig verspielt. Allerdings, es stehen zwei kampferprobte Männer vor ihr, die sind nicht mit ein paar Fußtritten ausgeschaltet. Sie muss schauen, ob es dennoch eine neue Chance gibt, sich selbst zu befreien. Sie zerrt an den Riemen und muss enttäuscht feststellen, dass die Riemen zäh und eng am Handgelenk anliegen.


  Sie hört den älteren der Legionäre sagen: „Sie gehört mir, ist dir Dummkopf das klar? Die Götter haben sie mir geschenkt. Ich erlasse dir dafür alle deine Spielschulden. Bist du damit einverstanden Xenos?“


  Der jüngere Legionär dreht sich nach Aphrodite um, mustert sie gründlich und stellt fest: „Das Weib ist doch viel mehr Wert Aron. Aischa mit ihrem üppigen Hintern hatte schon einiges zu bieten, doch das Weib hier ist tausendmal schöner als sie. Schau nur ihr langes goldenes Haar und erst das wahnsinnig hübsche Gesicht. Ich habe vorhin ihre großen runden Brüste gesehen, als sie vor uns aus dem Meer stieg. Auch ihr Hintern ist fest, üppig und so herrlich rund, wie ich den Hintern bei einem Weib bis jetzt nur im Traum gesehen habe. Ich möchte sie dort am liebsten küssen. Sie bringt …!“


  „Halte endlich dein loses Maul Xenos! Hole dir doch einen runter, das kostet nichts. Ach ich vergaß, deine Eier sind jetzt ja leer. Egal, wer von uns hat denn Spielschulden gemacht? Volltrottel!“, bellt der Legionär Aron seinen Kameraden an und zerrt an der Leine, die Aphrodite durch den Busch führt.


  Xenos weinerlich: „Machen wir es anders, wir verkaufen sie, teilen den Kaufpreis und dann begleiche ich alle meine Spielschulden.“


  „Funktioniert so nicht. Es muss geschickt eingefädelt werden, damit ich sie überhaupt verkaufen kann. Im Moment ist es nicht leicht, Sklaven zu verkaufen. Entflohene Sklaven sind abzuliefern und werden in der Regel getötet. Schlimmer ist für uns noch, sie trägt kein Brandzeichen und ihre Haut ist rein und zart, wie bei den Edelfräuleins. Der Sklavenhändler könnte uns unangenehme Fragen stellen. Du Trottel vermasselst mir dann nur mit deinem dummen Gequatsche das gute Geschäft. Entweder du nimmst mein Angebot an, oder du gehst ganz leer aus“, droht Aron jetzt ganz offen.


  Xenos denkt nach, gibt ihm dann die Hand und sagt: „Abgemacht. Aber bevor wir das Heerlager erreichen, erlaubst du mir noch, dass ich mir bei deiner Sklavin die schönen Brüste ganz von Nahem anschauen darf und sie einmal auf den Mund küsse.“


  „Gut, die Schulden sind dir erlassen. Brüste nur anschauen ja, aber anfassen oder gar auf den Mund küssen ist nicht drin. Mit deinen klebrigen und schmutzigen Fingern ruinierst du mir nur ihre Schönheit. Küssen, nein das geht schon gar nicht. Du könntest ihr verfallen und stellst dann nur dauernd dummes Zeug an. Auch die jungen Weiber werden dann immer so hemmungslos und du entjungferst sie mir dann womöglich noch vor meinen Augen. Das halbiert aber ihren Wert“, entscheidet Aron und dreht sich zu Aphrodite um.


  Alle drei bleiben stehen.


  Aron fordert Aphrodite auf: „Was zögerst du, dummes Ding. Am Strand hattest du keine Eile mit dem Ankleiden. Du hast dich dort gedreht und gereckt. Wir konnten alles sehen. Also mach schon und zeig ihm deine prallen Brüste. Tu es sofort und aus freien Stücken! Ich will dir wirklich nicht wehtun.“


  Aphrodite weiß jetzt, dass sie tatsächlich wieder verkauft werden soll und der Willkür dieser Männer jetzt schon ausgesetzt ist. Mit Tränen in den Augen sagt sie: „Fasst ihr mich wirklich nicht an?“ Die Männer nicken. „Gut, ich zeige euch meine Brüste freiwillig. Aber nur kurz. Ihr lasst mich danach auch wirklich in Ruhe?“


  „Du hast mein Wort, schönes Mädchen!“, versichert ihr Aron, der ältere Legionär.


  Es ist nicht leicht, mit gefesselten Händen die Träger herunter zu schieben. Sie schüttelt sich und der Stoff rutscht über ihre Brüste herunter. Sie betrachtet auch selbst ihre nackten Brüste. Sie sind wirklich wunderschön. Mit den gefesselten Händen fällt es ihr schwer zu verhindern, dass ihr Gewand ganz zu Boden fällt. Dann wäre sie völlig nackt vor den Männern. Unterwäsche trägt sie nicht. Ob dann die Männer ihren Liebling noch unter Kontrolle hätten, wagt Aphrodite berechtigt zu bezweifeln. Nach zwanzig Minuten Antike schon barbusig vor fremden Männern zu stehen, hätte sie niemals geglaubt. Überhaupt ist alles ganz anders, als erwartet. Wie geht es nun weiter?


  Die Männer sind überwältigt von der Schönheit ihrer ebenmäßigen festen Brüste. Der Atem der Männer wird gefährlich flach.


  „Ich habe noch nie in meinem Leben so schöne Brüste gesehen. Schau nur, wie prall und rund sie sind. Die großen Brustwarzen laden zum Lutschen ein. Ich möchte sie tausendmal küssen“, stöhnt Xenos erregt mit weit offenem Mund.


  Aron krächzt erregt: „Lass das sein Xenos. Aber zugegeben, so etwas Schönes habe ich auch noch nie gesehen. Bedeck dich wieder Mädchen, sonst können wir Männer für nichts mehr garantieren. Wir einfachen Männer haben noch nie so eine schöne Frau gesehen. Wir hielten solche Frauen für pure Fantasie erregter Männer.“


  „Wer hilft mir? Die Fesseln ….“, bittet Aphrodite die Männer. Alleine kann sie sich nicht wieder bedecken. Ist sie wirklich so schön? Das ist gefährlich, wird ihr schlagartig klar. Natürlich will jede Frau schön sein, aber wenn die Männer ausflippen, kehrt es sich ins Gegenteil. So eine Frau wollen alle Männer besitzen.


  Xenos ist schnell zur Stelle und hilft ihr ungeschickt beim Überstreifen des Tuches. Zärtlich ordnet er auch ihr langes blondes Haar und küsst heimlich ihr rechtes Ohrläppchen.


  Aphrodite toleriert es und fragt erleichtert: „ Muss ich den ganzen Weg bis zum Heerlager gefesselt laufen? Reicht es nicht, das ihr mir vorher die Riemen wieder anlegt?“


  Die Männer nicken und Xenos befreit sie von den Fesseln.


  „Wir gehen weiter. Du machst doch keine Dummheiten Mädchen?“, fragt Aron.


  Aphrodite deutet einen Diener an und beteuert: „Eine Flucht ist für mich sinnlos. Ich bin doch nur ein schwaches Weib. Auf euern Schutz bin ich hier in der Wildnis ohnehin angewiesen.“


  „Das ist wohl wahr“, bestätigt Aron.


  Schweigend gehen sie alle drei weiter. Der Weg endet abrupt vor einem schmalen Bach. Es ist eher ein breites Bett aus Schlamm mit wenig Wasser. Der junge Legionär Xenos sackt gleich vorne bis zu den Knöcheln im Schlamm ein.


  Aphrodite protestiert lautstark: „Ihr glaubt doch nicht im Ernst, Männer, dass ich hier durchlaufe und bis hoch zur Brust im Schlamm versacke. Bei euren Männern im Lager gebe ich dann eine Lachnummer ab. Lasst euch gefälligst etwas für mich einfallen.“


  „Das schöne Weib hat recht“, bestätigt Xenos, packt sie und trägt sie auf seinen starken Armen durch den matschigen Bach. Am anderen Ende setzt er Aphrodite mit einem lüsternen Lächeln ab. Der schöne warme Körper und der Duft der Frau haben ihn erregt.


  Aphrodite ist von der Stärke des Mannes beeindruckt. Wir beide sind nahezu gleich groß, doch er hat die Kraft, mich mit seinen starken Armen zu tragen. Der Mann wird ihr immer sympathischer. Ist er der Mann, der mich zu meiner Tochter bringen kann? Als Ehemann scheint er auch zu taugen. Er kann mich jedenfalls tatsächlich in der Hochzeitsnacht über die berühmte Türschwelle ins Schlafzimmer tragen.


  Aron steht neben ihnen und sagt: „Genug geturtelt, ihr beiden Hübschen, es geht weiter. Xenos, du rührst sie jedenfalls nicht mehr an, merke dir das. Ab jetzt übernehme ich das. Du hast mir eben das Weib zu fest angepackt. Deine Überprüfung, ob sie wirklich ein Weib ist, war eben unnötig.“


  „Sie hat sich eben verdammt gut angefühlt. Ein Vollweib ist sie, wie ich noch keine zweite in den Händen hatte“, behauptet Xenos lächelnd.


  Hat sie eben den jungen Mann angemacht? Aphrodite ist sich nicht sicher und glaubt auch an eine Teilschuld. Sie ist eine gut gebaute Frau und auch nicht frei von Lust. Der junge Mann hat ihr eben aber auch klar gemacht, dass er, und sicher auch der ältere Legionär, ihr an Körperkraft weit überlegen ist. Ihre von vielen Narben gezeichneten Körper machen ihr auch klar, dass diese Männer einiges an Schlägen und Verletzungen einstecken können, bevor sie ausgeschaltet sind. Sie hat wohl doch im Kampf keine Chance gegen diese Männer. Überhaupt, warum waren die Männer so blutig? Hier stimmt etwas nicht. Sie gibt in diesem Moment jeden Fluchtplan auf. Eine neue Strategie muss her. Die Waffen der Frau müssen ihr hier weiterhelfen.


  Seite an Seite gehen sie schweigend weiter. Sie geht in der Mitte des immer breiter werdenden Weges. Die Männer haben dabei große Mühe, ihre Blicke von Aphrodites Dekolleté zu lassen. Es fehlt hier halt der BH der modernen Welt, der dafür sorgt, dass sich die Brüste beim Gehen ruhiger verhalten. So tanzen sie wie ihr Hintern ständig hin und her. Ein Anblick, den Männer sicher nur schwer ohne aufkommende Gefühle der Lust verarbeiten können. Es wird Zeit, dass das Heerlager endlich erreicht wird. Sonst fallen die beiden Männer doch noch über sie her.


  Als sich die Buschlandschaft um sie her lichtet, sieht sie am Horizont ein typisches römisches Militärlager. Erleichtert atmet sie auf. Entwarnung! Das Militärlager ist sichtlich noch im Aufbau begriffen. Zwar steht schon ein Holzturm, aber die Arbeiten für weitere Türme und die Erdarbeiten für Wälle und Palisaden sind noch voll im Gange. Die Präsens Roms soll wohl auch auf dieser Insel deutlich verstärkt werden. Der Schock über den Sklavenaufstand sitzt bei den Römern doch tiefer als es offen zugegeben wird. Nur sie weiß mit der Gewissheit der Zeitreisenden, das ist noch nicht das Ende der Sklavenaufstände im römischen Imperium. Der kommende Spartacus-Aufstand ist dabei nur der spektakulärste Sklavenaufstand. Ausnahmslos alle Aufstände enden grausam mit dem Blutopfer der besiegten Sklaven. Das Römische Recht wurde nie infrage gestellt. Die Sklaven wollten nur frei sein und als Sieger oft selbst Sklaven besitzen. Es ist beinahe so, als ob der Hund sich in den eigenen Schwanz beißt.


  „Halt!“, ruft Aron und holt so Aphrodite aus ihren philosophischen Überlegungen.


  Sie hält ihre Hände freiwillig hin, als Aron sie wieder fesselt. Es war so mit ihnen abgemacht.


  Johlend und pfeifend wird Aphrodite von den Männern im Lager empfangen.


  Aron, der Ältere, ruft den anderen Legionären im Lager lautstark zu: „Schaut ruhig hin Männer, das ist das Weib in seiner schönsten Form und Eigenschaft. Brüste wie überreife Früchte hat sie. Ihr Hintern verspricht süße Nächte. Alles ist saftig und frisch an ihr. So wie wir Männer uns das Weib in einsamen Nächten erträumen.“


  Der Mann schlägt Aphrodite mit der flachen Hand recht unsanft auf den Hintern.


  „Es ist ein Weiberarsch wie bei einer Göttin, extra für den gehobenen Anspruch. Frischfleisch also vom feinsten, wie ihr unschwer erkennen könnt. Wir wollen das schöne Weib noch heute Abend an den Meistbietenden von euch Saufköpfen versteigern. Zählt schon mal eure Münzen!“, ruft Aron lautstark den Männern zu.


  Einer der Wachmänner fragt grinsend: „Ave Männer! Aber wo habt ihr Aischa gelassen?“


  „Verkauft“, erwidert Aron.


  Der Wachmann: „So, verkauft habt ihr also Aischa. Männer, wo kommt nun dieses Prachtweib her? Habt ihr sie einem armen Mann abgekauft oder ist sie eine entflohene Sklavin? Ihr bekommt Ärger, wenn es eine entflohene Sklavin ist. Dann dürft ihr sie nicht einfach so auf dem Markt verkaufen. Sie ist dann Eigentum des Senats von Roms Gnaden!“


  Xenos beeilt sich zu behaupten: „Stellt euch nur vor Männer, diese Schönheit kam völlig nackt aus dem Wasser. Das dumme eitle Weib behauptete gar kühn, die berühmte Aphrodite von Syrakusae zu sein. Doch die echte Aphrodite ist ja, wie wir alle wissen, tot. Ein Brandzeichen trägt sie nicht! Eine Sklavin wird sie also erst durch den Verkauf!“


  Einer der Wachsoldaten meint ganz aufgebracht: „Wenn sie so etwas Ungeheuerliches behauptet, ist das Los als Sklavin verkauft zu werden, eine gute Entscheidung von euch Männern. Den Tod am Kreuz hätte sie eigentlich verdient. Doch für das Kreuz ist sie auch zu schade. Soll das unwürdige Weib für diese Blasphemie ruhig die Sklaverei ertragen. Es muss endlich aufhören, dass ständig irgendwelche Weiber behaupten, die berühmte und göttliche Aphrodite zu sein. Es nervt gewaltig!“


  Als Aphrodite an diesem Mann vorbei gezerrt wird, packt er sie recht derb am Oberarm und am Kinn. Er dreht ihren Kopf zu sich hin und sagt überrascht: „Aber verdammte Ähnlichkeit mit der jungen Sklavin Aphrodite hat dieses Weib auf jeden Fall. Ich war dabei, als sie nach Rom geführt wurde, um dort den mächtigen Senatoren völlig nackt den Kopf zu verdrehen. Alle Männer Roms haben damals nur noch von ihrer unvergleichlichen Schönheit gesprochen!“


  Aron wirkt jetzt doch sichtlich unsicher und fragt: „Gestus, glaubst du das wirklich? Hat die Aphrodite von damals wirklich so ausgesehen? Was ist, wenn sie es doch ist?“


  Der Wachsoldat Gestus nickt: „Aron, mein alter Freund, bei den Göttern, ich schwöre es, das Gesicht hat sie von dieser Aphrodite auf jeden Fall. Auch die Figur stimmt auffallend überein. Bei diesem elenden Weib hier fehlt nur noch das Brandzeichen. Ich glaube, ein Halseisen trug sie damals auch. Aber das weiß ich nicht mehr ganz so genau. Denn das ist über zwanzig verdammt lange Jahre her!“


  „Dann ist es entschieden, es ist schlicht unmöglich, dass sie die berühmte Aphrodite sein kann. Schaut selbst, das Weib ist keine zwanzig Sommer alt. Wenn nicht gar noch viel jünger. Das hübsche Ding war vielleicht noch nicht einmal geboren, als unsere göttliche Aphrodite schon als Statue die Therme schmückte“, erwidert Aron sichtlich erleichtert. Die Angst, dass aus dem erhofften Geschäft nichts werden könnte, sitzt ihm tief in den Knochen, denn er hofft innig, dass er diese schöne Frau gewinnbringend verkaufen kann. Mit dem Erlös hat er endlich das Geld für ein kleines Weingut zusammen. Das Geld wird dann auch noch für eine gesunde junge Frau reichen, glaubt er. Das Kind in Aischas Bauch war garantiert nicht von ihm, darum musste sie auch weg. Die Götter haben ja auch gleich Ersatz geliefert. So ein schönes Weib kann nur ein Geschenk der Götter sein.


  Gestus, der Wachsoldat, holt ihn aus seinen Überlegungen: „Mein Freund Aron, lass doch das Weib vor dem Verkauf noch vom Wundarzt untersuchen. Der soll schauen, was es mit diesem Weib so auf sich hat. Mir ist das Weib echt unheimlich. Mein Gefühl sagt mir, dass etwas mit ihr nicht stimmt.“


  Aron kratzt sich nachdenklich am Kopf und meint zustimmend: „Du kannst damit recht haben. Der Wundarzt soll schauen, ob alles bei diesem Weib am rechten Platz ist! Schließlich kam sie aus dem Wasser. Kein Schiff war weit und breit zu sehen. Vom Land aus konnte sie nicht gekommen sein. Ich habe das Weib ja selbst aus dem Wasser einfach so auftauchen sehen. Bei den Göttern, sie war plötzlich einfach da. Vielleicht ist sie tatsächlich eine von Poseidons listigen Töchtern? Sie soll vielleicht im Auftrag Poseidons brave Männer wie uns ins Meer locken und für ihn ertränken. Wenn das wirklich so ist, müssen wir sie noch vor Sonnenuntergang mit vielen Steinen um den Hals zurück ins Meer werfen!“


  Nach ein paar Schritten weiter ins Lager wird Aphrodite in einen Käfig neben dem Turm gesperrt. Ihr Besitzer befreit sie vorher von den Fesseln. Der Käfig hat Platz für gut zwanzig Sklaven, doch sie ist hier allein. Das erste, was die Römer bauen, ist wohl ein Käfig für ihre Beute, für ihre Sklaven. Nur der Schatten des Turms schützt sie am Anfang vor der aufsteigenden Sonne. Doch die Sonne steigt höher und es wird unerträglich heiß für sie. Ganz benommen lässt sie die Hitze über sich ergehen. Es wird immer schlimmer. Was kommt noch? Der Zauberstab der Herren der Zeit hätte alle Zweifel an ihrer Göttlichkeit ausgeräumt. In einer Prozession hätten die Männer sie zum Tempel und zu ihrer Tochter geleitet. Doch was ist stattdessen geschehen? Sie liegt hier in einem Käfig und geht einem ungewissem Schicksal entgegen. Die Sklaverei wartet auf sie.


  


  Jetzt hockt sie schon eine halbe Ewigkeit in diesem Käfig. Nichts tut sich. Sie wurde allein gelassen. Immer wieder sucht sie vergeblich einen schattigen Platz. Die Sonne brennt jetzt unbarmherzig. Wie viel Zeit vergangen ist, weiß sie nicht. Niemand nimmt von ihr noch Notiz. Es ist genug Zeit für sie zum Nachdenken da. Sie ist nun quasi vom Regen in die Traufe gekommen. Dort im dreiundzwanzigsten Jahrhundert sollte sie als Killer Menschen töten. Hier erwartet sie wieder die Sklaverei oder gar der Tod. Das ist ungerecht. Sie will doch einfach nur zu ihrer Tochter. Ist das zu viel verlangt? Darum hat auch Marotti so rumgeeiert. Den Schutz der Herren der Zeit wird sie auch hier immer noch brauchen. Auch auf die Gefahr hin, von ihnen in neue Abenteuer hineingezogen zu werden. Vielleicht besteht wirklich schon ein unlösbares Band zwischen ihr und den Herren der Zeit. Grad so, wie es Marotti schon so oft behauptet hat. Sie ist also längst eine Sklavin der Herren der Zeit. Dafür erwartet sie aber auch deren Schutz.


  Die Sonne brennt brutal auf ihren Kopf. Es fällt ihr immer schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu krass ist der Sprung vom dreiundzwanzigsten Jahrhundert in die Zeit vor Christus, auch wenn dieses Mal alles angeblich perfekt geplant war. Nur hat sie in Wirklichkeit nichts geplant. Für sie war einfach nur klar, sie steigt aus dem Wasser und spaziert im Sonnenschein mit Blumen vom Weg in der Hand zu Mira. Was ist jetzt? Jetzt ist sie praktisch schon wieder eine Sklavin. Mit etwas Pech wird sie noch vor Sonnenuntergang ertränkt. Aber dazu wird es bestimmt nicht kommen. Bei den Männern hier ist sie längst ein Objekt der Begierde geworden. Ihre Schönheit ist wie immer Fluch und Segen zugleich. Aber sie hätte von Anfang an bedenken müssen, dass ihr Verschwinden vor so vielen Zeugen Probleme mit sich bringen würde. Selbst Mira könnte bei ihrem Erscheinen zweifeln, ob sie wirklich ihre leibliche Mutter ist. Wie eine klassische Mutter mit breiten Hüften, fettem Hintern, ausladenden tief hängenden Brüsten sieht sie nun wirklich nicht aus. Dass sie sogar schon fünf Kindern das Leben geschenkt hat, glaubt ihr hier niemand. Sie haben damit sogar recht. Die göttliche Aphrodite ist für sie alle tot. Ihre lebende Göttin ist im Meer ertrunken. Freiwillig in den Tod gegangen. Mit einer neuen Lüge muss sie jetzt versuchen, irgendwie weiterzukommen. Ihre Hoffnung ist, dass sie vielleicht mit einem neuen Herrn den Weg zum Tempel der Tochter finden kann. Das ist gar nicht so unrealistisch. Sie muss den Mann nur davon überzeugen, dass der Tempel der Aphrodite für sie viel Gold zahlen wird. Die einfachen Soldaten glauben ihren Worten bestimmt nicht. Es gab wohl zu viele, die gesehen haben, dass sie im Meer verschwand. Mit dem angeblichen Freitod ist sie endgültig in den Stand der Götter erhoben worden. Nur als Sklavin eines Offiziers könnte sie berechtigt die Hoffnung hegen, wieder zu ihrer Tochter zu gelangen.


  Zwei Männer kommen auf sie zu, einer davon ist Aron. Er öffnet auch den Käfig und holt sie heraus. Steif steigt sie aus dem Käfig und klagt: „Ich bitte um Gnade. Mir schmerzen sämtliche Knochen und ich habe Durst. Kann ich etwas Wasser bekommen?“


  Keiner scheint auf ihre Worte zu hören, nur der andere Mann sagt zu ihr: „Komm mit, ich bin Wundarzt und werde dich jetzt untersuchen!“


  Steifbeinig folgt Aphrodite den Männern in ein offenes Zelt. Als sie im Zelt sind, bleibt das Zelt auch weiterhin offen. Einige Männer sind ihnen neugierig gefolgt, bleiben aber am Eingang stehen.


  Dieser angebliche Wundarzt sagt im befehlenden Ton: „Weib, heb dein Gewand bis über die Brüste, ich will dich untersuchen!“


  „Warum wollt ihr mich so demütigen? Ich schäme mich, mich vor so vielen Männern nackt zu zeigen. Erspart mir diese Schande!“, fleht Aphrodite und Tränen kullern dick an ihren Wangen herunter. Die Tränen sind jetzt ihre letzte Waffe. Wenn das nicht hilft, muss sie alles willenlos erdulden. Denn ihr Widerstand könnte schlimme Folgen haben.


  Der Mann schaut ihr in die Augen und fragt leise: „Ist es so schlimm für dich, Mädchen?“


  Aphrodite nickt und hofft auf sein Mitgefühl.


  Der Mann dreht sich zu den Männern um und brüllt los: „Was gibt es hier zu gucken. Habt ihr Gaffer nichts Besseres zu tun? Werde wohl dem Hauptmann Bescheid geben müssen, dass in seiner Truppe die große Langeweile herrscht. Er wird euch mit Arbeit eindecken, bis ihr todmüde umfallt!“


  Murrend verschwinden die Männer vom Zelteingang. Nur noch der Wundarzt und ihr neuer Herr Aron bleiben zurück.


  Aphrodite zögert eine Sekunde und wartet, bis der letzte Gaffer weg ist. Sie hebt jetzt wie verlangt ihr Tuch bis über die Brüste hoch. Praktisch nackt wird sie nun von diesem anderen Mann genau betrachtet, gedreht, und überall abgetastet. Ihre Brüste knetet der Mann, dass es ihr wehtut. Schenkel und Schultern werden derb abgeklopft. Dann muss sie sich drehen, die Beine spreizen und sich auch tief nach vorne bücken.


  Was der Mann jetzt von ihr wissen will, weiß sie. So beeilt sie sich, dem Mann zu erklären: „Herr, ihr braucht nicht bei mir nachzuschauen. Ich bin keine Jungfrau mehr. Lasst von dieser erniedrigenden Art der Untersuchung an einer Frau bitte ab. Es ist schon schlimm genug für mich, dass ihr alles von mir sehen und anfassen dürft.“


  „Das ist schlecht. Sehr schlecht für dich Mädchen. Ich muss mich trotzdem von deinem Zustand eigenhändig überzeugen“, brummt der Mann und greift ihr prüfend mit den Fingern in die Scheide.


  Aphrodite beißt sich auf die Lippen und erträgt diese unglaubliche Schande. Wann werden Frauen endlich mit der gleichen Achtung und dem gleichen Respekt behandelt, wie es jedem Mann zuerkannt wird? Wann wird das endlich geschehen?


  Einer seiner Finger steckt tief in ihr, als der Mann entsetzt feststellt: „Tatsächlich, das Luder hat seine Unschuld längst verloren. Sie ist dort heiß, feucht und geschmeidig wie die Huren Roms.“


  „Ich bin ruiniert. Dem Volltrottel Xenos habe ich auch noch die Spielschulden erlassen. Was soll ich jetzt nur mit dieser Hure machen?“, klagt ihr neuer Herr Aron tief enttäuscht. Der Verkaufswert des schönen Weibes hat sich eben praktisch halbiert. Seine Träume haben sich in diesem Moment in Luft aufgelöst.


  Der vermeintliche Wundarzt tastet sie weiter gründlich ab und behauptet: „Nichts deutet aber bei ihr darauf hin, dass sie eine von Poseidons Töchtern ist. Sie ist dafür ein Weib von erlesener Schönheit, wie es sie hier auf Erden selten zu sehen gibt. Das ist ein Prachtweib, wie jeder Mann sich sein Weib in den Träumen gern wünscht. Solche festen Brüste, diese schmale Taille und der üppige runde Hintern können in ihrer Form nicht schöner sein. Sie nimmt es mit jeder Göttin auf. Aron mein Freund, sie ist wirklich überall schön fest im Fleisch, wie es nur junge Weiber sind. Ihr breites Becken verspricht reichen Kindersegen. Auch die Brüste geben bestimmt viel Milch. Für ein billiges Hurenhaus ist sie ehrlich gesagt wirklich zu schade. Gebt sie einem heiratswilligen Mann mit! So ein zahlungskräftiger Mann macht dir bestimmt einen guten Preis, auch wenn diese erlesene Schönheit keine Jungfrau mehr ist.“


  Der Wundarzt packt sie und richtet sie wieder auf. Das Gewand fällt wieder nach unten. Aphrodite ist froh, dass diese entwürdigende Prozedur nun ein Ende hat. Doch für diese beiden Männer war das eben der Normalzustand. So behandelt man hier Frauen ohne männlichen Schutz und erst recht die Sklavinnen. Sie muss sich wohl erst wieder daran gewöhnen, dass eine nackte Frau hier wirklich nichts Besonderes ist. Die Normen und Werte, wo eine öffentlich nackt gezeigte Frau eine Todsünde ist, kommen erst mit dem Christentum auf.


  Aron nickt zustimmend und meint: „Gut, ich werde deinen Rat befolgen. Ich werde sie verheiraten. Das ist eine gute Sache. In die Sklaverei verkaufen kann ich sie ja immer noch, wenn sich kein Interessent finden sollte.“


  „Du meinst in Wahrheit nur, wenn sich kein Mann findet, der mehr zahlt als ein Sklavenhändler, wird sie eben Sklavin. Aron, bitte macht diese Schönheit nicht zur Sklavin. Sie endet dann im Freudenhaus. Sie könnte aus gutem Haus stammen und dann wird es eng für dich, mein Freund. Eine Römerin darf man nicht einfach so in die Sklaverei verkaufen. Du kannst dann schnell selbst das Brandzeichen tragen“, warnt ihn der Wundarzt.


  Aron lacht und zerrt sie aus dem Zelt. Auf dem Weg durch das Lager greift Aron immer wieder nach ihrem Hintern und sagt dabei begeistert: „Das ist heute mein Glückstag. Das Weib ist wirklich gutes Fleisch. Hätte bald selber Lust, dich schönes Weib zu behalten!“


  Aphrodite hört den Wundarzt in der Mitte der Männer warnend sagen: „Lass es sein, mein Freund Aron. Verkauf sie lieber heute noch an einen gut zahlenden heiratswilligen Trottel. Überlege es dir gut, denn so schöne Weiber sind zwar angenehm anzuschauen, bringen uns Männern aber selten Glück. Wer so ein schönes Weib besitzt, hat sich schnell Feinde geschaffen. Ich weiß es aus leidvoller eigener Erfahrung!“


  Aron überlegt angestrengt. Wenig später meint er: „Du hast recht, ich brauche so ein schönes Weib nicht. Gesund und gehorsam muss ein Weib sein. Viele Kinder muss sie kriegen. So ein schönes Weib bedeutet nur, dass viele Männer nach ihr schauen und sie begehren. Das will ich mir nun wirklich nicht antun. Doch warum soll ich sie nicht auf dem Sklavenmarkt verkaufen? Würde ich nicht auf dem Sklavenmarkt ohne viel Aufwand viel mehr Geld für sie bekommen?“


  Der Wundarzt bleibt stehen, hält Aron am Arm fest. Er packt Aphrodite mit der anderen Hand im Nacken und zwingt sie so, Aron direkt in die Augen anzuschauen.


  Dann befiehlt der Wundarzt: „Schau in ihre Augen! Sind das die Augen einer Sklavin? Bedenke Aron, sie hat kein Brandzeichen und trägt wirklich teures Tuch. Ihre Hände zeigen keinerlei Spuren harter Arbeit. Sie ist sehr gepflegt und wirklich auffallend gut genährt. Es gibt keine Spuren von der Peitsche oder andere Verletzungen. Ihre Haut ist makellos rein wie bei einem neugeborenen Kind. So etwas sah ich noch nie bei einer erwachsenen Frau. Selbst freie Römerinnen sind von den Schlägen ihrer Väter und Ehemänner hart gezeichnet. Dann ihr unglaublich formschöner Schoß. Ich tastete ihren Venushügel und ihre Scheide ab, die erfüllen uns alle Männerträume. Noch nie sah ich etwas Schöneres. Das breite Becken, ihre Rundungen schreien nahezu nach einem Mann. Ein ganz besonderes Weib ist sie in jedem Fall. Vielleicht konnte sie sich von einem gesunkenen Schiff retten und ist jetzt nur geistig verwirrt? Denn zu behaupten, die göttliche Aphrodite zu sein, kommt doch einem Selbstmord gleich. Sie kann dennoch von vornehmer Abstammung sein. Verheiratet scheint sich auch nicht zu sein. Nur eben die unschuldige Jungfrau ist sie nicht mehr. Zugegeben, ein echtes Manko. Aber wer will schon eine hässliche Jungfrau, wenn er eine zwar gestrauchelte, aber dafür wunderschöne heiratswillige Frau haben kann!“


  Aron überlegt lange und fragt Aphrodite: „Ruft man dich wirklich Aphrodite? Willst du einen von mir bestimmten Mann heiraten?“


  „Ja Herr, ich werde wirklich Aphrodite gerufen! Ihr könnt mich getrost nach eurem Willen verheiraten!“, versichert Aphrodite dem Mann und findet die Heiratsmasche gar nicht einmal so schlecht. Immer noch besser als die Sklaverei. Heiratswillige Männer waren schon zu allen Zeiten Mangelware. Sie hat also etwas Zeit, sich einen Weg zu ihrer Tochter zu organisieren.


  Aron zweifelt: „Bist du wirklich nicht verheiratet? Ich schlage dich auf der Stelle tot, wenn du mich belügst!“


  Aphrodite verneigt sich unterwürfig und lügt ihm eine neu Geschichte vor: „Verschont mich, mein Herr und Gebieter. Bei allen Göttern, ich schwöre es, ich trat aus dem Wasser als Weib ganz ohne Herrn und ohne Ehemann. Wie ich meine Unschuld verloren habe, weiß ich nicht. Es kann auch eine Strafe der Götter sein, die mir für eine Sünde auferlegt wurde, denn an einen Mann in meinem Leben kann ich mich nicht erinnern!“


  „Genug der falschen Schwüre. Sag mir bitte lieber, würdest du dich wirklich fügen, wenn ich dich an deinen künftigen Ehemann verkaufe? Wirst du dem Mann eine gute Ehefrau sein? Es erspart dir immerhin die Sklaverei!“, fragt Aron sie erneut unsicher. Er hat schon oft von Weibern gehört, die am Tag der Hochzeit dann widerspenstig wurden. Dann ist er sein Geld los und das verlogene Weib natürlich auch. Bei einer verkauften Sklavin gilt dagegen, wie gesehen, so auch gekauft und Eigentum des neuen Besitzers mit allen Konsequenzen. Nur Stunden später verstorbene Sklaven sind dann der Verlust des neuen Besitzers.


  „Ich füge mich und bin es gewohnt, euch Männern zu vertrauen und natürlich auch zu gehorchen. Für einen guten Ehemann wäre ich Euch sehr dankbar. Heiratsfähig bin ich schon lange. Ihr müsst nur dafür sorgen, dass sich die geilen Männer hier nicht an mir vergehen! Ich möchte doch meinem künftigem Ehemann kein fremdes Kind unterschieben!“, beteuert sie ihm erneut. So heiratswütig sind auch die Männer hier in der Antike nicht, weiß sie aus Erfahrung. Es ist in jedem Fall ein kleiner Zeitgewinn. Sein Vorschlag, sein Angebot erspart ihr erst einmal das Brandzeichen und den entwürdigenden Verkauf auf einem Sklavenmarkt. Es können Wochen vergehen, bis er einen Mann für sie gefunden hat, glaubt sie jetzt ganz fest.


  Beide Männer lachen und ihr Herr Aron sagt: „Wenn euch Weibern nicht von Geburt an von den Göttern selbst die Falschheit und Hinterhältigkeit mit in die Wiege gelegt worden wäre, hätte ich deinen Worten glatt vertraut. Aber ich kann dir nicht trauen. Wie soll ich nur deine Flucht verhindern?“


  Der Wundarzt lacht und versichert: „Nichts Leichteres als das, Argon. Bedenke, sie ist nur ein dummes schwaches Weib. Leg ihr Fußeisen an. Mit diesen klappernden Dingern hat sie Mühe auch nur einen Schritt unbemerkt zu gehen!“


  „Eine gute Idee!“, meint auch Argon begeistert und nimmt Aphrodite bereits an die Hand. An etlichen Zelten vorbei haben sie bald eine Feldschmiede erreicht.


  Ein Mann mit einem struppigen Vollbart, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, haut auf ein glühendes Eisen mit einem sehr großen Hammer ein. Aphrodite scheint es, dass dieser Hammer leicht wie eine Feder sein muss, denn der Mann schwingt den Hammer mühelos. Nur die Wucht, mit der der Hammer auf das glühende Eisen fällt, beweist, dass alles unter ihm zu Brei gehauen wird. Er lässt sich auch durch die Ankömmlinge nicht von seiner Arbeit abbringen. Nur Aphrodite schenkt er einen kurzen Augenblick. Seine dunklen Augen blitzen dabei kurz auf wie die Funken in seinem Feuer. Doch dann hämmert er unbekümmert weiter.


  Aphrodite erkennt, dass der Mann einen großen Nagel anfertigt. Als er das glühende Stück Eisen zischend ins Wasser hält, fragt der Schmied: „Aron, was willst du schon wieder von mir. Sprich, ich habe nicht viel Zeit!“


  Aron verneigt sich höflich und bittet: „Tesoffos, mein Freund. Dieses schöne Weib soll mir nicht davonlaufen. Kannst du mir nicht ein paar Fußeisen für sie anfertigen und ihr anlegen?“


  Der Mann nickt nur, geht hinter das Feuer und kramt lärmend in etlichen Eisenstücken herum. Nach kurzem Suchen hat er für Aphrodite die passenden Fußfesseln gefunden.


  Aphrodite muss sich jetzt auf einen Holzklotz stellen. Aron hält sie dabei fest.


  Schnell ist ihr das Fußeisen angelegt. Zwei glühende Nieten verbinden die Eisen endgültig. Es klirrt schrecklich, als Aphrodite vom Hocker springt.


  Der Schmied hebt mit seinen schmutzigen Fingern Aphrodites Kinn hoch, blickt ihr tief in die Augen und fragt: „Aron, willst du sie mir nicht verkaufen? Ich würde sie dir gerne abnehmen. Noch heute Nacht würde ich mit ihr einen Sohn zeugen.“


  Beim Anblick dieses Muskelpaketes wird es Aphrodite heiß und kalt zugleich. Wenn dieser Mann sie in seine Arme nimmt, bricht er ihr im Liebesrausch sämtliche Knochen. Als Ehemann ist er drei Nummern zu stark. Vor diesem Mann könnte sie nur artig kuschen. So einen Mann will sie lieber nicht ertragen wollen. Auch wenn er durchaus ein guter Liebhaber sein könnte. Ein Blick nach unten zeigt ihr, dass sich dort unter dem Lendenschurz bereits etwas Beachtliches regt.


  Aron schüttelt lächelnd mit dem Kopf und spottet: „Ja Tesoffos, verkaufen werde ich sie. Doch nicht als Sklavin. Ich will sie an einen heiratswilligen Mann verkaufen. Doch für sie reicht mir nicht dein Kupfer, sondern bei ihr muss man mit Silber oder besser noch mit Gold bezahlen!“


  Aron drückt dem Schmied dabei ein paar Kupfermünzen in die Hand.


  Brummig steckt der Schmied die Kupfermünzen weg, wendet sich von ihr ab und geht wieder seiner Arbeit nach. Er hat jetzt keinen Blick mehr für Aphrodite übrig.


  Aphrodite ist erleichtert. Dieser Mann würde mit seiner Triebhaftigkeit jeder normale Frau überfordern.


  Mit kleinen Schritten versucht Aphrodite ihre ersten Gehversuche. Mit diesen Dingern ist sie langsamer als jede Schnecke, ärgert sich Aphrodite und klagt lautstark: „Ich kann damit nicht gehen. Gibt es keine bessere Lösung. Zum Beispiel mein Ehrenwort, das ich keinen Ärger mache und euch Männern gehorche?“


  Aron bleibt hinter ihr stehen, lacht bitter: „Du sagtest eben Ehrenwort? So etwas kennt ihr verlogenen Weiber doch gar nicht!“


  Sauer auf diesen Antik-Macho humpelt Aphrodite weiter. Aron bleibt weiter hinter ihr zurück.


  „Halt!“, ruft Aron hinter ihr.


  Aphrodite dreht sich um und hört Aron gequält lächelnd sagen: „Schwöre bei deinem fetten Hintern, dass du mir gehorchst!“


  Aphrodite: „Ich habe keinen fetten Hintern, sondern einen schönen Hintern. Ich schwöre bei allen Göttern, dir bei meinem schönen Hintern zu gehorchen!“


  Aron schüttelt den Kopf und verlangt von ihr ernsthaft: „Nein, schwöre es bei deinem fetten Hintern. Denn dein Hintern ist fett. Hast du dummes Ding mich verstanden?“


  „So sei es. Ich schwöre es bei meinem dicken und besonders fetten, fetten Hintern, dass ich euch gehorche und niemals davonlaufe. Möge mein Herr mir in den fetten Hintern treten, wenn ich nur einmal widersprechen sollte!“, presst Aphrodite gequält aus sich heraus. Sie ist jetzt wieder ganz unten angekommen, aber die winzige Aussicht, ihre Fußeisen doch noch zu verlieren, ist ihr alle Mühe und Erniedrigung wert.


  Er winkt sie mit den Worten zurück: „Gegen alle Vernunft vertraue ich dir, Weib mit dem schönen Hintern. Denn den Hintern nach Art der göttlichen Aphrodite hast du. Er ist zum Küssen schön. Ich vertraue das erste Mal in meinem Leben einem Weib. Komm schnell, bevor ich Dummkopf es mir anders überlege. Ich lasse dir die Eisen wieder abnehmen. Ich weiß, dass die Götter mich für meine Dummheit hart bestrafen werden. Es ist mein zweiter Fehler heute, aber das ist jetzt auch egal. Du tust mir einfach nur leid. Na ja, nicht ganz. Die schweren Fußeisen hinterlassen leider hässliche Wunden an deinen wirklich schönen Beinen. Das mindert deinen Verkaufswert natürlich beträchtlich!“


  Langsam, die Eisen mit den Händen schonend angehoben, kehren sie zum Schmied zurück.


  Aron ruft dem Schmied zu: „Ich habe es mir anders überlegt. Nimm dem Weib die Eisen wieder ab!“


  „Das kostet erneut zwei Kupferstücke“, fordert der Schmied, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.


  Aron sauer: „Es ist mir nur ein Kupferstück wert. Du brauchst doch nur zwei Hammerschläge.“


  „Du sparst dir auch dieses Kupferstück, wenn ich sie dafür ganz nackt sehen darf“, schlägt der Schmied ihm lüstern vor.


  Aron hält den Gefallen, auf diese Art Kosten zu sparen, für angemessen und meint: „Du darfst sie nackt sehen. Aber du fasst sie mir mit deinen Dreckfingern nicht an!“


  „Muss das wieder sein!“, protestiert Aphrodite genervt. Sie möchte hier nur weg. Warum kann sie nicht einfach zu ihrer Tochter gehen?


  Aron hilft ihr auf den Holzklotz und erklärt: „Es muss sein, sonst bist du bald ein Totalverlustgeschäft für mich. Mach und hebe schon dein Tuch hoch. Wenn du es nicht sofort machst, reiße ich dir den Fetzen ganz vom Leib. Dann bist du den Rest der Zeit im Lager völlig nackt, bis dich ein Mann kauft!“


  „Ihr Männer seid alle nur Schweine!“, protestiert Aphrodite und hebt doch gleichzeitig ihr Tuch bis über ihre Brüste hoch.


  Der Schmied grinst breit, geht mit seiner Nase ganz dicht an sie heran und schnuppert hörbar und genüsslich überall an ihr herum. Er geht um Aphrodite herum und fragt: „Aron du Geizkragen, ich will sie als Sklavin haben. Mach mir einen guten Preis. Ich sah noch nie etwas Schöneres auf dieser Welt. Alles, was ich besitze, sollst du für sie von mir haben.“


  „Du fickst die Arme nur, bis du ihrer überdrüssig bist und verkaufst sie dann mit Gewinn an ein Hurenhaus weiter. Nein, sie hat einen guten Ehemann verdient. Was ich verlange, kannst du doch nicht aufbringen. Begreife das bitte endlich! Nimm ihr lieber jetzt die Eisen ab. Du hast alles von ihr gesehen. Befreie sie endlich!“, fordert Aron den Schmied genervt auf.


  Aphrodite lässt sofort ihr Tuch erleichtert fallen.


  Mit einem großen Hammer und einem Meißel will er die Nieten an ihren Fußfesseln lösen. Aphrodite ist völlig überrascht, nur ein Schlag auf jede Niete und sie ist ihre Eisen los.


  Dann hebt der Schmied ihr Gewand noch einmal bis über ihren Hintern hoch und behauptet: „Schau Aron, das Weib hat doch recht. Sie hat wirklich keinen fetten Hintern. Es ist ein wunderschöner runder Po!“


  Jetzt küsst er ihren Po schmatzend und hebt sie danach vom Holzklotz herunter.


  „Du hast Ohren wie ein Fuchs und hast uns zugehört. Gut, das mit dem fetten Hintern nehme ich zurück!“, erwidert Aron und nimmt Aphrodite wie ein Kind an die Hand und geht mit ihr weg.


  Aron kratzt sich seinen Dreitagebart und fragt: „Was mach ich jetzt bloß mit dir, Mädel? Bis ich dich verheiratet habe, kann es noch einige Zeit dauern!“


  „Ich könnte einen Becher frisches Wasser und ein Stück Brot dick mit Schmalz oder Honig bestrichen gut vertragen!“, antwortet Aphrodite und hört gleichzeitig ihren Magen heftig knurren.


  Ganz in Gedanken sagt er: „Später, später!“


  Aphrodite fällt ein, dass es heute früh zwei Männer waren, die sie gefangen genommen haben. Sie fragt darum: „Später ist nicht gut. Wo ist eigentlich dein Partner von heute Morgen, dieser Xenos. Er hatte doch sicherlich auch Anspruch auf mich? Vielleicht will er mich als Ehefrau haben?“


  „Xenos der Schwachkopf kommt als Ehemann für dich nicht infrage. Er hat bei mir und anderen Spielschulden ohne Ende. Für meinen Schuldenerlass hat er dich ja an mich ganz abtreten müssen. Wenn er mal ein paar Kupfermünzen über hat, fickt er nur die billigsten Huren vom Hafen. Bei diesen Drecklöchern holt er sich ständig Läuse, Flöhe und üble Krankheiten!“, belehrt Aron sie.


  „Die Götter mögen mich vor ihm beschützen. Ich hätte ihn glattweg genommen“, behauptet Aphrodite, denn so hässlich war der Mann nicht. In ihrer beschissenen Lage ist wohl jeder halbwegs normale Mann mittlerweile begehrenswert.


  Er blickt sie überrascht mit offenem Mund an, als ob er plötzlich etwas begriffen hätte. Dann greift er urplötzlich derb mit einer Hand unter ihr Gewand. Geschockt hält Aphrodite still, als diese Hand zwischen ihren Beinen nach ihrem Allerheiligsten greift. Ihre Hände zittern. Wut auf diesen Mann kommt auf. Sie will ihn schlagen. Kein Mann darf mit ihr so etwas ungefragt in aller Öffentlichkeit tun. Doch sie hält nicht nur ihre Hand still. Um sie herum interessiert es niemanden, was der Mann mit ihr gerade tut.


  Er knetet mit der Hand ihren Schoß. So schnell, wie er zugegriffen hat, so schnell holt er die Hand zwischen ihren Beinen wieder hervor. Er riecht an seinem feucht glänzenden Finger und denkt angestrengt nach. Dann blickt Aron Aphrodite tief in die Augen und keift plötzlich los: „Sage nicht, Weib, du suchst tatsächlich dringend einen Ehemann. Zwar bist du dort unten auffallend feucht, das bedeutet für mich Entwarnung. Zeichen einer Schwangerschaft sind das für mich jedenfalls nicht. Eher eine andauernde Geilheit nach Art der Huren. Doch ich kann mich auch irren. Es kann gut sein, du bist dem Elternhaus entflohen, um der Strafe und der Schande zu entkommen, einen Bastard zu gebären. Du suchst sicher einen Mann für dein Kind, das du in deinem Schoß ausbrütest. Mir brauchst du erst gar keine schönen Augen zu machen. Ich kann noch keine Familie ernähren. Bei deinem fruchtbaren Becken wirst du sicher jedes Jahr ein Kind bekommen!“


  Aphrodite findet diesen rauen Macho vom Ansehen her gar nicht einmal so übel. Sie betrachtet ihn genauer. Es ist ein stattlicher und sportlich wirkender Mann, zwar schon etwas in den Jahren, aber er hat was. Sein Manko, er ist als Mann nur etwas zu klein für sie. Sein schwarzes lockiges Haar, der Dreitagebart und die dunklen braunen Augen wirken auf sie durchaus sympathisch. Es gibt sicher schlimmere Männer. Bemüht freundlich sagt sie zu ihm: „Nein, mein Gebieter, ich bin nicht schwanger. Bei allen Göttern, es ist wahr. Kein Mann hat mich seit Jahren angefasst. Ich will nur einen Mann, der mich lieb hat. Wieso willst du mich nicht zur Frau haben? Ich bin doch jetzt schon quasi dein Eigentum! Du brauchst mich doch nur noch vor den Göttern zur Frau nehmen. Du hast dabei keine extra Kosten. Ich würde dir bestimmt eine gute Frau sein.“


  Aron blickt sie mit zusammengekniffenen Augen an und sagt bissig: „Wenn ich in deine lockenden blauen Augen schaue, bin ich beinahe geneigt, dir diese Lüge, sogar abzukaufen. Doch meine Dienstzeit ist erst in fünf Jahren zu Ende. Dann erst bekomme ich ein Stück Land und kann mir eine Frau nehmen. Nur wenn ich dich mit Gewinn verkaufe, kann ich vorher meinen Abschied nehmen und mir ein Stück Land kaufen. Es geht also nicht anders, ich muss dich verkaufen. Zugegeben, du bist ein verlockend schönes Weib. Ich möchte nur zu gerne deinen Schoß küssen und an deiner Seite einschlafen. Ich weiß, dein heißes Becken will den Mann. Zugegeben, bei deinem schönen Hintern kommt man schon schnell ins Träumen. Ich weiß schon jetzt, dass ich dich heute in der Nacht nicht in meiner Nähe dulden darf. Wenn du auch jetzt nicht schwanger sein magst, in ein paar Monaten wird dein praller Bauch unter keinem noch so weiten Gewand zu verstecken sein. Du Hurenweib ruhst nicht eher, bis du endlich schwanger bist! Alle verdammten Weiber sind doch gleich. Ihr lockt mit euren Reizen und dann müssen wir für euch und eure Bälger sorgen.“


  „Herr, ihr beleidigt mich zu Unrecht. Ich bin keine von dieser Sorte Frau. Glaubt mir Herr, ich bin froh, wenn die Last einer Schwangerschaft bei mir noch recht lange auf sich warten lässt!“, erwidert Aphrodite beleidigt.


  Aron ist verärgert und faucht sie an: „Du wärst die erste Frau unter dieser Sonne, die kein Kind haben will. Wir wollten beide doch bei der Wahrheit bleiben!“


  „Ich habe euch Gehorsam versprochen. Nicht mehr und nicht weniger! Meine eigene Meinung will ich euch trotzdem offen sagen dürfen. So bin ich es gewohnt. Lass uns in Frieden miteinander auskommen, bis ihr einen Mann für mich ausgesucht habt“, bittet Aphrodite und hofft auf Frieden. Er kommt also als Mann, der sie zu ihrer Tochter bringt, nicht infrage.


  Aron nickt zustimmend und meint auch: „Du bist ein kluges Weib. Genug gestritten. Was mach ich jetzt bloß mit dir? Du könntest dich hier im Lager nützlich machen. Wenn ich mir deine zarten Hände genauer besehe, hast du aber noch nie in der Küche gearbeitet. Sehe ich das richtig?“


  „Sehr gut beobachtet, mein Gebieter. Küchenarbeit gehört wirklich nicht zu meinen Stärken!“, erwidert Aphrodite und beobachtet gerade, wie Frauen um eine große Feuerstelle geschäftig herumlaufen. Eine Frau schüttet gerade etwas in den Kessel. Zwei Frauen weiter hinten drehen einen Mahlstein. Drei Frauen putzen davor an einem großen Korb Fische. Beim Anblick der vielen Fische wendet sich Aphrodite ab und will Aron in eine andere Richtung drängen.


  Aron lacht und spottet: „Ich sehe schon, wie es dich zu den Fischen hinzieht. Aber zu was bist du denn nütze? Was kannst du? Nur mit deinem fetten, entschuldige mit deinem schönen Hintern wackeln, ernährt uns beide nicht. Bis jetzt habe ich nur Kosten.“


  „Euch soll ich auch noch miternähren? Wie komme ich dazu?“, protestiert Aphrodite entsetzt. Was fällt dem Mann nur ein. Eher ist es doch umgekehrt, der Mann muss die Frau ernähren.


  Er lacht laut auf und meint: „Sicher, das ist doch deine Bestimmung als Weib. Das Weib ist zum Nutzen und Vergnügen des Mannes erschaffen worden. So haben es die Götter doch vorherbestimmt. Du bist unübersehbar ein Weib und also immer Eigentum eines Mannes. Der Mann für dich bin ich jetzt. Du bist klug, mach mir einen Vorschlag.“


  Aphrodite überlegt und stellt fest, er ist in dieser Welt hier im Recht. Doch sie hat die rettende Idee und behauptet: „Ich kann lesen und schreiben, auch Griechisch!“


  Aron ist ehrlich überrascht und fragt zweifelnd: „Ein Weib kann lesen und schreiben? Unmöglich! Wozu ist das bei einem Weib von Nutzen?“


  „So gut von Nutzen wie bei einem Mann!“, schimpft Aphrodite beleidigt zurück und wendet sich demonstrativ von ihm ab. Scheißmänner.


  Aron ist von ihrer spitzen Zunge überrascht. Er packt sie an der Schulter und dreht sie zu sich um.


  Aphrodite schaut ihn böse an.


  Er schaut in ihre wütend funkelnden blauen Augen. Es sind definitiv nicht die unterwürfigen Augen einer Sklavin, die seiner Sklavin Aischa erst recht nicht. Diese Frau ist so ganz anders. Es ist nicht nur das strahlende Blau ihrer Augen. Aischas Augen waren tiefschwarz und ständig voller Angst. Diese Frau hat keine Angst. Das lange goldene Haar dieser Frau verspricht einen guten Preis. Blonde Germaninnen hat er auf Sklavenmärkten schon oft bestaunt und diese Frauen waren für einen einfachen Legionär unerschwinglich. Nun besitzt er so ein Weib und weiß nicht, wie er das Weib behandeln soll. Dieses Weib widerspricht einem Mann, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Was ist das nur für eine Frau? Hat Aischa sie uns mithilfe der Götter aus Rache geschickt? Jedem anderen Weib hätte er für ihren Widerspruch sofort den Schädel eingeschlagen. Doch er will in ihrem Fall vorsichtig bleiben. Zu kostbar ist ihm dieses goldene Vögelchen. So meint er betont versöhnlich: „Schon wieder streitsüchtig Weib? Ich kann weder lesen noch schreiben und lebe dennoch recht gut damit! Überhaupt, Weiber sind doch für solche hohen Dinge nicht erschaffen worden. Es euch Weibern zu lehren, ist gar bei Strafe verboten, habe ich gehört.“


  „Erlaubt oder nicht erlaubt, ich kann lesen und schreiben. Mein Wissen kann vielleicht für euch auch von Nutzen sein“, behauptet Aphrodite.


  Aron giftet sie an: „Welchen Nutzen soll ich davon ziehen?“


  „Hat niemand Nachrichten an Familienangehörige zu verschicken? Kennt ihr wohlhabende Männer, die noch zu ihren Lebzeiten ihren Nachlass im Todesfall regeln wollen?“, schlägt Aphrodite vor. Vielleicht kann sie ihn doch noch überzeugen und es erspart ihr künftig die schwere Arbeit in der Garküche. Sie sieht in diesem Moment, wie zwei Frauen sich mit einem schweren Korb voll Brennholz abplagen. Die vielen gelangweilten Männer um sie herum nehmen davon keine Notiz. Jeder Mann hier könnte diesen Korb mühelos alleine tragen, ist sich Aphrodite sicher. Sich für diese faulen Männer an der Garküche auch noch abplagen, fällt Aphrodite nicht im Traum ein. Fakt ist, steht sie erst einmal in der Küche, kommt sie auch nie wieder heraus.


  Langsam gehen beider weiter über den Platz.


  Er bleibt nachdenklich stehen und krault sein Haupthaar. Jeder Schaden kann mir auch Nutzen bringen. Die vielleicht von den Göttern geschickte Rache, kann ich durch geschickten Verkauf in pures Gold verwandeln. Dass ihm jetzt eine ganz besondere Frau gehört, ist ihm längst klar geworden. Sie ist kein billiger Ersatz für Aischa. Weg muss diese Frau in jedem Fall. Nicht einmal in ihrer Nähe darf er schlafen. Wenn sie von Aischa ausgeschickt wurde, um Rache für ihre Hinrichtung zu nehmen, ist jeder Tag ein Tag zu viel an ihrer Seite. Aron geht dabei langsam weiter und meint zu ihr: „Ich werde mich umhorchen, ob vielleicht doch Männer deine Schreibkünste gebrauchen könnten. Einen Ehemann für dich ziehe ich dabei noch vor.“


  „Hört euch für mich bitte um. Erspart mir bitte die Garküche“, bittet Aphrodite ihn und ergänzt ihren Satz in Gedanken mit den Worten: „Ein Ehemann, der mich zu meiner Tochter bringt, ist noch besser.“


  Sie stehen wieder vor dem Käfig. Ohne Worte muss Aphrodite wieder zurück in den Käfig. Dann sagt Aron recht freundlich zu ihr: „Ich bin jetzt in geschäftlichen Dingen unterwegs. Will sehen, ob es Arbeit für dich gibt. Du bleibst bitte schön artig hier sitzen. Ich bringe dir später etwas zu essen und auch zu trinken. Versprochen!“


  „Es wäre wirklich schön, wenn diese geschäftlichen Dinge mir tatsächlich etwas Essen bescheren würden. Ich habe Hunger zum Umfallen“, ruft sie ihm noch nach.


  „Du bist fett genug am Hintern und an den Hüften. Zehr davon!“, meint er und ist mit diesen zynischen Worten in der Menschenmenge verschwunden.


  Aphrodite hat es sich gerade im Käfig bequem gemacht, soweit das überhaupt in einem Käfig geht. Ein Mädchen mit einem Korb kommt direkt auf sie zu.


  Am Käfig setzt das Mädchen den Korb ab, reicht ihr einen Tonkrug durch das Gitter und fragt: „Bist du die Frau, die geschändet wurde und darum keine Jungfrau mehr ist?“


  „Die bin ich wohl“, erwidert Aphrodite etwas irritiert, nimmt dem Mädchen dabei hastig den Krug mit Wasser ab und trinkt sofort.


  Das Mädchen reicht einen Kanten Brot durch das Gitter und plaudert weiter: „Wir haben gehört, dass du mit einem reichen Mann verheiratet werden sollst!“


  „Ob ich bald eine Braut sein werde, weiß ich noch nicht. Aber zu Aron gehöre ich und er will mich verheiraten, das stimmt schon“, bestätigt Aphrodite dem schmächtigen und sehr schmutzigen Mädchen. Das Stück Brot kaut sie mit Genuss.


  Das Mädchen lacht, dabei sind viele verfaulte Zähne in ihrem Mund zu sehen und meint: „Trink ruhig alles aus und nimm auch vom frischen Brot. Alles im Korb soll für dich sein!“


  „Du hast mich gerettet. Ich danke dir dafür“, versichert ihr Aphrodite mit vollem Mund. Das Mädchen reicht Aphrodite einen zweiten Kanten Brot und ein Stück Käse durch das Gitter. Aphrodite nimmt ihr alles dankend ab.


  Das Mädchen lächelt sie dabei an, als wüsste sie alles. Ihre gute Tat ist vollendet. Sie wendet sich ohne Worte von Aphrodite ab und läuft zu den Frauen an der Feuerstelle.


  „Danke, danke Mädchen!“, kann Aphrodite ihr nur noch schnell hinterher rufen, dann ist das Mädchen in einem Zelt verschwunden. Vor ihr liegen ein beachtlicher Kanten Brot und auch ein handliches Stück harter Käse. Zufrieden lässt Aphrodite es sich jetzt schmecken. Aron hat überraschend schnell für sie gesorgt. So unsympathisch ist er ihr jetzt wirklich nicht mehr. Nur ihre innere Stimme warnt Aphrodite ständig vor diesem Mann. Ein Totschläger der übelsten Sorte soll der Mann sein. Das hat nichts zu sagen. Jeder Legionär hat schon im Kampf getötet und Frauen vergewaltigt, das ist eine Tatsache. Gibt es überhaupt noch Männer in dieser Welt, die keine Schuld auf sich geladen hat? Er als Ehemann, warum nicht? Ob er sie zu ihrer Tochter bringen könnte? Vielleicht kann sie ihn doch noch für sich gewinnen, überlegt sie und wird langsam müde. Aphrodite lehnt sich jetzt gesättigt an das Gitter und sucht nach etwas Schlaf. Doch sie hat Mühe, das Erlebte der letzten Stunden zu verarbeiten. Das ist doch mehr als ungerecht, wenn sie freiwillig zurück in die Antike reist und jetzt so mies dafür behandelt wird. Das hat sie doch nicht verdient! Aber sie erinnert sich daran, dass Sizilien mit dem Sklavenaufstand in eine Katastrophe gerissen wurde. Eine noch spätere Ankunft würde die Rückkehr noch komplizierter gestalten. Sie muss das Beste daraus machen. Für eine Frau ist eben keine Zeit, überhaupt kein Zeitalter wirklich günstig. Die Zeit für die Frauen ist leider noch nicht angebrochen. Sie muss eben kämpfen und natürlich siegen, entscheidet sie jetzt. Sie ist schließlich eine Frau, die niemals aufgibt. Ein fester Wille bezwingt Berge, warum nicht auch Männer. Alles wird gut. Sie schläft ein.


  


  Plötzlich hält sie ihr Kleid in der Plastikhülle in der Hand und steht wieder am Strand. Haben die Herren der Zeit für mich die Zeit noch einmal zurückgedreht? Sie zerreißt wie beim ersten Mal die Hülle. Doch jetzt ist nicht nur ihr Kleid in der Hülle. Der Stab, der ihr auf dem Planeten der Frauen so gute Dienste leistete, befindet sie dort auch. Erleichtert atmet sie auf. Jetzt wird alles gut. Der Weg zu ihrer Tochter ist jetzt tatsächlich nur noch ein Spaziergang am Strand entlang. Weil sie nun weiß, dass aus dem Wald zwei Männer sie längst beobachten, beeilt sie sich, das Kleid überzustreifen. Nur für diesen kurzen Augenblick legt sie ihre Waffe, ihren Stab auf einem Stein ab. Aphrodite ordnet ihr Kleid und ist jetzt der Meinung, dass die Herren der Zeit nun doch mit ihren weiblichen Reizen maßlos übertrieben haben, zu viel Busen und der Hintern hätte auch etwas flacher ausfallen können. Kein Wunder, dass alle Männer sie immer nur nackt sehen wollen.


  Mit dem Stab in der rechten Hand erwartet sie nun die zwei Spanner, die dort irgendwo im Wald versteckt liegen müssen und sie die ganze Zeit schon beobachten. Es ist schon komisch zu wissen, was kommen wird. Doch noch regt sich nichts im Wald. Was ist mit den Männern los? Sie haben sie doch angeblich aus dem Wasser kommen sehen. So behaupteten sie es doch immer wieder. So entschließt sich Aphrodite, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und ruft in den Wald hinein: „Kommt schon heraus ihr feigen Männer. Ich weiß, dass ihr beide mich beobachtet.“


  Nichts tut sich. Sind dort keine Männer? Ist jetzt vielleicht alles anders?


  Doch dann richten sich tatsächlich zwei Männer, zwei Legionäre, keine zehn Schritte entfernt hinter niedrigem Gebüsch auf. Ein Speer und ein blutiges Schwert sind auf sie gerichtet. Langsam kommen sie mit ihren bedrohlichen Waffen auf Aphrodite zu.


  Aphrodite will gleich die Fronten zwischen ihnen klären. Sie erkennt beide Männer sofort wieder und ruft ihnen zu: „Ich kenne euch, ihr seid Aron und Xenos. Zwei schwanzgesteuerte Legionäre, die ständig in Geldnöten sind. Doch ich stehe euch als sprudelnde Geldquelle nicht zur Verfügung. Ihr tut gut daran, mich mit Respekt zu behandeln. Besser ihr verneigt euch vor mir. Ich bin die unsterbliche göttliche Aphrodite. Zu den Menschen bin ich zurückgekehrt, um Unheil von euch allen abzuwenden!“


  „Aphrodite ist tot. Weib, knie nieder und flehe um Gnade, dann schone ich vielleicht dein Leben“, droht seinerseits Aron, der Legionär.


  Auch die Unsicherheit des jüngeren Legionärs weicht und dieser Xenos droht ebenfalls: „Knie nieder oder du musst auf der Stelle sterben!“


  „Ich rate euch beiden, mir keinen einzigen Schritt näher zu kommen“, droht Aphrodite ganz offen. In die Gewalt dieser Männer will sie um keinen Preis. Nicht den geringsten Hauch der Sklaverei will sie hier aufkommen lassen. Auch ein Ehemann kommt für sie nicht infrage. Hier und jetzt werden gleich die Fronten zwischen ihr und den Männern geklärt. Das ganz eindeutig.


  Aron befiehlt seinem Kameraden Xenos: „Gehe du vor und überwältige sie! Ich beobachte sie und verhindere ihre mögliche Flucht. Die schönen langen Beine lassen eine schnelle Läuferin vermuten. Sie darf uns auf keinen Fall entkommen. Dieses Vögelchen ist Gold wert!“


  „Warum muss ausgerechnet ich zu ihr hingehen? Du mit deinen großen Kampferfahrungen überwältigst das Weib doch im Handumdrehen“, meint Xenos unsicher und rührt sich nicht von der Stelle. Dass ein Weib zwei Männer offen bedroht, macht diesen Mann total unsicher. Ist das Weib vielleicht doch eine Göttin? Die Welt ist voller böser Geister und Zauberinnen. Ihr hübsches Gesicht ist vielleicht nur eine Maske und dahinter versteckt sich das Haupt der Medusa?


  Aron holt ihn aus seinen Überlegungen, droht ihm unverhohlen: „Xenos, dir ist doch dein letzter Auftrag sicher noch wach in Erinnerung. Du hast etwas bei mir gut zu machen. Ich habe dir deinen fetten Arsch gerettet. Du wirst vor einem geschwätzigen Weib doch nicht den Schwanz einziehen. Mach dich nicht vor diesem Weib lächerlich. Jetzt ist der Moment dafür gekommen, dass du allen zeigst, was du für ein großer Krieger du bist. Überhaupt, jetzt kannst du mal etwas für mich tun. Ich denke an Schuldenerlass.“


  Xenos klagt ängstlich: „Du meinst die beschissene Sache mit der Hurensklavin. Statt der Hure wie befohlen, die Kehle durchzuschneiden und den leblosen Körper in die Abfallgrube zu stoßen, habe ich sie gefickt und laufen lassen. Alles nur, weil sie vor mir ihren Hintern lüftete und mir zeigte, wo mein Held gefälligst hingehört. Ich werde eben schwach bei schönen Frauen. Sie hier ist zwar auch so eine Schönheit, aber bei ihr werde ich nicht schwach. Du hast damals mit deiner Lüge verhindert, dass ich ausgepeitscht werde. Dafür danke ich dir. Doch das hier ist etwas anderes. Das Weib ist mir nicht geheuer. Auch möchte ich dich an Aischa und ihre großen Augen erinnern!“


  „Beweise mir jetzt, dass du nicht diesem Weib verfällst oder gar Angst vor ihr hast. Denn nur meine Lüge, dass ich angeblich von Weitem sah, wie Männer dich an der Grube überwältigt hätten und so die Hure ungestraft entkommen konnte, ersparte dir die Peitsche. Also geh und lege dem Weib Fesseln an. Mach schon!“, kommandiert Aron ihn erneut.


  Aphrodite hat alles mit angehört. Siegessicher wiederholt sie ihre Drohung: „Verschwindet beide sofort, bevor ich ungemütlich werde. Ihr seid der allerletzte Abschaum und nicht würdig auch nur ein paar Schritte an meiner Seite zu gehen! Verschwindet aus meinen Augen!“


  Xenos geht trotz ihrer erneuten Drohung langsam weiter auf sie zu. Er bleibt nur drei Schritte vor ihr unsicher stehen. Mit schwacher Stimme sagt er zu ihr: „Komm schönes Weib, sei mir gefügig. Die Riemen werden locker sitzen, wenn du dich mir freiwillig fügst. Oder mein etwas anderes Angebot: Statt meiner Riemen könnte ich meinen prächtigen Helden in deinen Schoß stoßen. Das ist doch ein guter Vorschlag“, er greift sich schon erregt zwischen seine Beine. Der drohende Speer in seiner rechten Hand sinkt langsam in Richtung Boden. Der Mann will jetzt Sex. Er glaubt nicht mehr daran, dass so eine schöne Frau eine böse Zauberin sein könnte. Sein Trieb ist plötzlich stärker als seine Angst. Sein Verstand hat sich längst abgeschaltet.


  Für Aphrodite ist klar, hier helfen nur noch Tatsachen. Doch noch sollen Worte die Fronten klären und so sagt sie:„ Ich bin für euch beide absolut unerreichbar. Besorge es dir doch selbst, du geiler Bock. Doch bevor ihr euch beide ins Unglück stürzt und mich zu fesseln versucht, beweise ich euch meine überirdische göttliche Macht.“


  „Nur der Mann hat und besitzt Macht. Das Weib hat zu gehorchen. Gehorche endlich!“, droht Xenos und geht jetzt, zu allem fest entschlossen, auf sie zu.


  Jetzt muss Aphrodite handeln. Die Männer verletzen oder gar töten kommt nicht infrage. So richtet sie den Stab in ihrer Hand auf einen mannshohen Busch neben den Männern. Sie hat den Stab entsichert und drückt ab. Ein greller Blitz trifft den Busch und augenblicklich brennt er mit hoher Flamme.


  Entsetzt rennen die Männer schreiend davon. Beide rufen dabei ständig: „Feuer, Feuer, Feuer! Rettet euch!“


  Aphrodite feiert ihren ersten Triumph. Jetzt werden andere Seiten aufgezogen. Nichts ist mehr mit nackt sein, Vergewaltigungen oder sie gar als Sklavin verkaufen. Die Macht auf dieser Insel wird sie übernehmen. Keine römische Legion kann sie mit dieser Waffe besiegen. Eine Insel frei von Sklaverei und Ausbeutung, vor allem der Frauen, wird sie erschaffen. Die Geschichte muss eben umgeschrieben werden.


  Die Flammen schlagen immer höher und fressen sich schon in den Pinienwald. Rasend schnell entfacht der Wind das Feuer zu einem Sturm. Sie muss zurück ins Wasser. Die Hitze wird unerträglich. Der trockne Wald brennt mit Flammen, die hoch in den Himmel reichen, soweit das Auge blickt. Ein flammendes Inferno tut sich vor ihr auf. Sie erinnert sich, dass das Heerlager mitten im Wald liegt. Die Menschen dort können den Flammen bei diesem Wind nicht entkommen. Bleibt dieser heftige Wind, wird auch Syrakus dem Feuer zum Opfer fallen. Niemand kann diese Feuerwalze aufhalten. Was hat sie nur getan? Sie wollte das nicht.


  Verzweifelt schreit sie in den Himmel über ihr: „Nein, nein das wollte ich nicht. Götter der Welt, löscht das Feuer und rettet die unschuldigen Menschen!“


  


  Sie hält ihre Hände schützend vor ihr Gesicht und blickt durch die Finger in das grelle Licht. Es ist die unbarmherzig brennende Sonne, die sie blendet. Langsam kommt sie zu sich und erkennt, dass sie wieder auf Stroh im Käfig liegt. Kein bedrohliches Feuer ist zu sehen. War das eben nur ein Traum? Hat die brennende Sonne auf ihrem Kopf für diesen schrecklichen Albtraum gesorgt? Oder haben ihr die Herren der Zeit diesen üblen Streich gespielt, um ihr zu beweisen, dass sie keine Wunderwaffen besitzen darf?


  In der anderen Ecke ihres Käfigs entdeckt sie noch einen Flecken Schatten, für den der hölzerne Turm dahinter sorgt. Sie wechselt ihren Platz und döst in bequemer Lage im Schatten vor sich hin. Schnell fallen ihr erneut die Augen zu.


  Zur Ehe gezwungen?


  Aphrodite wird von Aron unsanft mit einem Fußtritt in den Oberschenkel geweckt. Er reicht ihr dünnen Wein und ein Stück Brot. Aphrodite hat zwar keinen Hunger mehr, doch nimmt sie das Brot und den Krug Wein dankend an. Sie ist froh, dass der Mann und alle Menschen hier am Leben sind. So sagt sie erleichtert: „Danke mein Gebieter, ihr seid wirklich ein guter Mensch! Doch wir können uns das Brot gerne teilen, denn ich bin noch satt. Ein Mädchen hat mir vorhin schon köstlich frisches Wasser, Brot und ein Stück guten alten Käse gebracht!“


  „Was für ein Mädchen? Was redest du nur für einen Unsinn. Ich weiß von keinem Mädchen und ich habe niemanden zu dir geschickt. Dir ist wohl die Sonne nicht bekommen!“, blafft sie Aron verärgert an.


  Aphrodite fragt sich jetzt, wer hat denn das Mädchen zu mir geschickt? Er tat es wohl offensichtlich nicht. Habe ich einfach nur das Mitleid der Frauen von gegenüber erregt? Sie schaut zu den Frauen hinüber, aber niemand schaut zu ihr hin. Seltsam ist das schon. Erst das Mädchen und dann dieser üble Traum. Was geht hier vor? Spielen die Herren der Zeit mit ihr?


  So lächelt Aphrodite ihn gequält freundlich an und sagt. „Vergebt mir, ich habe vielleicht nur geträumt. Dennoch danke mein Herr und Gebieter!“


  Aron erwidert knurrig: „Du brauchst mir erst gar keine schönen Augen machen. Heute Nacht liegst du nicht in meinem Bett. Hat ein Mann den schönen Schoß eines Weibes erst geküsst, ist er ihr für immer verfallen. Dich muss ich so schnell wie nur irgend möglich verkaufen. Basta. Du verführst mich nicht mit deinen schönen Augen zu so einer riesigen Dummheit. Habe ich dich erst einmal am Hals, dann wirst du zur Furie. Mir wirst du nicht mein schönes Leben zerstören. Du nicht!“


  In diesem Moment poltern zwei riesige Wagen von je zwei schwarzen Ochsen gezogen in die Mitte des Heerlagers.


  Aron scheint plötzlich eine Idee zu haben und sagt begeistert: „Gleich werden wir wissen, ob du verlogenes Miststück die Wahrheit gesprochen hast. Ich meine damit deine Schreibkünste. Hast du gelogen, wirst du es mehr als nur bedauern, eine Frau, eine Lügnerin dazu, gewesen zu sein. Ich werde dich von allen Männern hier im Lager besteigen lassen, bis keiner der Männer mehr kann. Nur der Tod kann dich vorher erlösen. Das ist mir der Totalverlust dann auch wert. Ich frage dich zum letzten Mal, kannst du lesen und schreiben? Wenn du jetzt nein sagst, vergebe ich dir und du musst nur den andern Frauen zur Hand gehen und auch Fische putzen.“


  Aphrodite richtet sich bewusst auf und erwidert stolz: „Ich kann lesen und schreiben, dazu stehe ich mit meinem Wort bei allen Göttern!“


  „Gut, dann kannst du dein Können gleich unter Beweis stellen. Melde dich beim Schreiber. Es ist der Mann mit den Wachstafeln in der Hand. Sag ihm, was du kannst und geh dem Mann zur Hand!“, verlangt Aron von ihr und zeigt auf einen Mann im langen weiten Gewand, mit vielen Wachstafeln im Arm. Der von Aron beschriebene Mann selbst stürmt auf die ankommenden Wagen zu.


  Gleichzeitig öffnet Aron die Gittertür und stößt Aphrodite mit einem Tritt in den Hintern in Richtung der beiden Fuhrwerke. Der Tritt bringt sie zu Fall. Wütend steht sie auf und schluckt ihre aufkommende Wut herunter. Es ist der falsche Moment, um sich mit dem Mann anzulegen. Sie steht auf und sucht den Mann mit den Wachstafeln. Sie hat ihn entdeckt und beeilt sich, ihn zu erreichen. Vor dem ersten Wagen hat sie ihn eingeholt und spricht den Schreiber sofort an: „Ave, hoher Herr. Aron mein Herr schickt mich zu euch. Ich soll euch zur Hand gehen. Weil ich lesen, schreiben und auch rechnen kann!“


  Sichtlich überrascht blickt der Schreiber sie an und fragt ungläubig: „Ein Weib kann schreiben und rechnen? Das ist schlicht unmöglich. Verschwinde aus meinen Augen, bevor ich mich vergesse und dir für diese Frechheit mit der Faust das hübsche Gesicht zerschmettere!“


  „Bitte schickt mich nicht fort, hoher Herr. Mein Herr wird mich hart bestrafen, wenn ich nicht beweisen kann, dass ich das Schreiben und das Rechnen beherrsche. Bitte nehmt meine Dienste an!“, fleht Aphrodite den Schreiber an und die Angst vor der Strafe lassen die ersten Tränen kullern.


  Er denkt nach, reicht ihr mürrisch zwei Wachstafeln und einen Griffel und sagt: „Heule nicht gleich los. Gut, ich will es mit dir versuchen. Wenn du wirklich schreiben und auch rechnen kannst, schicken dich die Götter als Rettung im letzten Augenblick. Mein Gehilfe liegt nämlich mit hohem Fieber im Bett. Wie ruft man dich verführerisch schönes Weib?“


  „Meiner unübertroffenen Schönheit angemessen, werde ich natürlich Aphrodite gerufen, hoher Herr!“, erwidert sie ohne jede Bescheidenheit und verneigt sich dabei artig vor ihm. Sie sorgt geschickt dafür, dass er einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté bekommt. Sie weiß, es erleichtert allen Männern die Entscheidung für eine Frau.


  Der Schreiber glotzt tatsächlich wie erwartet, ist aber immer noch nicht von ihren Fähigkeiten überzeugt. Er sagt dennoch bemüht freundlich: „Gut, schöne Aphrodite, auf einen Versuch können wir es gleich ankommen lassen. Denn schön wie die Göttin Aphrodite bist du wahrhaftig. Hilf mir bitte die Lieferung des Händlers zu überprüfen und ohne jeden Fehler zu erfassen! Du übernimmst diesen Wagen und ich die Lieferung des zweiten Wagens! Wenn du Fragen hast oder nicht klarkommst, melde dich bei mir bitte sofort. Wir können uns heute keinen einzigen Fehler erlauben. Bei der letzten Lieferung haben wir schon zu viel gezahlt. Hauptmann Stradon reißt mir dieses Mal den Arsch bis hoch zu den Ohren auf, wenn wir wieder betrogen wurden. Hast du mich verstanden, Goldlocke?“


  Aphrodite nickt zustimmend und geht zu dem Wagen. Bewaffnet mit zwei Wachstafeln und dem Griffel darf sie es jetzt den Männern beweisen. Sie ist glücklich, endlich eine Aufgabe zu haben, wo die Männer nicht ihren Po und Busen sehen wollen. Mit diesen Tafeln wird es nicht leicht sein, alles sauber zu erfassen. Auf die hier üblichen antiken Rechenmethoden muss sie aus Zeitgründen verzichten. Dem Schreiber ruft sie noch zu: „Gut Herr, ich werde euch nicht enttäuschen!“


  Mit Eifer und Begeisterung stürzt sie sich auf ihre neue Aufgabe. Sie wird es den Männern schon zeigen. Auf ihrem Wagen sind vor allem Pfeile, Speere, Messer, Schuhwerk und anderes Kleinzeug. Weil es erhebliche Mengen sind, notiert sie alles mit arabischen Zahlen und auf der zweiten Tafel schreibt sie die Mengenergebnisse extra als römische Zahlen auf. Die Männer, die die Lieferung abladen, staunen immer wieder, wie schnell Aphrodite alles erfasst.


  Der Händler steht unmittelbar hinter ihr und kommt nicht aus dem Staunen heraus. Er wundert sich ständig, wie schnell und exakt das Weib vor ihm alles zählt und erfasst. Es kann eigentlich gar nicht sein, das alles so schnell beim Abladen gezählt werden kann. Er kann ihr beim Zählen schon lange nicht mehr folgen. Vor allem, was das Weib dort in die Wachsschicht ritzt, kann er nicht deuten.


  Etwas geschafft aber glücklich, meldet sich Aphrodite nach einiger Zeit bei dem Schreiber: „Die vom Händler versprochene Lieferung stimmt zwar nicht ganz mit der tatsächlichen Lieferung überein, aber die Abweichungen liegen noch in einer erträglichen Toleranz! So glaube ich es zumindest.“


  „Du bist schon fertig? Was bedeutet bei dir, dass es in der Toleranz liegen soll?“, fragt der Schreiber überrascht.


  Aphrodite schaut auf ihre Tafeln und erklärt: „Es sollten nach den Angaben des Händlers zum Beispiel 3000 Pfeile sein. Doch in Wirklichkeit wurde weniger geliefert. Ich meine auf dem Wagen lagen nur 2954 Pfeile. Also eine Differenz von 46 Pfeilen. Die mitgelieferten zerbrochenen und mangelhaften Pfeile habe ich auch als Fehlbestand erfasst. Oder zum Beispiel die Sandalen. Hier sollten es 500 Paar Sandalen sein. Geliefert wurden aber nur 498. Es fehlen also zwei Paare. Dann die …!“


  „Halt! Wie hast du das so schnell erfassen können? Peinlich genau scheinst du bei deiner Arbeit auch noch zu sein! Wie ruft man dich noch und wem gehörst du?“, unterbricht der Schreiber sie mit weit aufgerissenen Augen.


  „Ich gehöre Argon und ich bin Aphrodite, wie ich es euch schon erklärte“, erwidert Aphrodite stolz. Sie freut sich, dass sie den Mann von ihren Fähigkeiten überzeugen konnte.


  „Aphrodite, Aphrodite bist du also!“, sagt der Schreiber nachdenklich und scheint jemandem hinter ihr mit der Hand zuzuwinken.


  Jetzt taucht neben Aphrodite Argon auf und grüßt: „Ave mein Freund Butera. Hat das dumme Weib dir etwa Scherereien bereitet? Sie wird von mir sofort hart bestraft!“


  Der Schreiber, genannt Butera, versichert ihm: „Weit gefehlt, mein Freund Aron. Sie ist mir eine große Hilfe. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand so schnell im Rechnen ist. Auf meinem Wagen hatte ich weniger Teile und bin immer noch nicht fertig. Ich möchte, dass sie mir noch weiter hilft. Dir gehört das schöne Weib wirklich? Ist sie deine Sklavin? Kannst du sie mir nicht verkaufen? Ich mache dir wirklich einen guten Preis!“


  In diesem Moment gesellt sich ein dritter Mann, der Händler, zu ihnen und grüßt Aron mit den Worten: „Ave, ich bin Civico, der Lieferant der Waren hier, wie ihr sicherlich wisst! Ich habe gehört, das Weib gehört euch. Ich habe gesehen, wie schnell sie rechnen kann. Ich bin wirklich schwer beeindruckt. So etwas habe ich noch nie in meinem langen Leben als Händler erlebt. Die Götter mögen uns Händler vor solchen Weibern schützen. Keinen Batzen Kupfer machen wir Gewinn, wenn solche Weiber zuhauf den Handel überwachen würden. Ich kauf sie dir ab und zahle dir garantiert das Doppelte von dem, was der Halsabschneider Butera dir zu bieten wagt!“


  Aron wirkt in diesem Moment sichtlich überfordert. So richtig versteht er die beiden Männer nicht. Ihm ist nur klar: Diese Frau kann tatsächlich schreiben und rechnen. Es dämmert ihm langsam, dass hier zwei vermögende Männer ganz wild auf dieses schöne Weib sind. Er ordnet angestrengt seine wirren Gedanken und behauptet dann umso stolzer: „Das Prachtweib gehört mir. Nur eben einfach so verkaufen kann ich sie euch wirklich nicht. Sie ist etwas ganz Besonderes!“


  Butera runzelt die Stirn und fragt verärgert: „Wieso verkaufst du sie mir nicht? Willst du den Kaufpreis künstlich in die Höhe treiben? Das bekommt dir nicht! Oder ist sie nicht deine Sklavin?“


  Aron reibt sich in Erwartung eines guten Geschäfts die Hände und behauptet: „Sie gehört mir, aber sie ist mir so sehr ans Herz gewachsen, dass ich es nicht ertragen könnte, sie in die Sklaverei zu verkaufen. Sie ist für mich eine lieb gewordene Tochter. Ich suche für sie nur einen guten Ehemann! Einen Ehemann, der sie wirklich, wirklich gut behandelt. Sie hat es als überaus kluges und schönes Mädchen einfach verdient, mit einem guten Mann verheiratet zu werden!“


  Er drückt dabei Aphrodite so fest an sich, dass sie Mühe hat, nicht ihre Tafeln zu verlieren. Sie widersetzt sich diesem Mann nicht. Ihr ist längst bewusst, sein verlogenes Schauspiel, diese zum Himmel stinkende Heuchelei soll ihren Marktwert erhöhen und natürlich den Preis in die Höhe treiben. Es erhöht aber auch die Chance, schon bald an der Seite eines Mannes zu sein. Der Zweck heiligt die Mittel. Sie sieht sich schon auf dem Weg zur Tochter und so lächelt sie die Männerrunde dabei gewinnend an. Es kann durchaus auch ihr Vorteil sie sein. Beide Männer sind reich und sind nicht ohne Einfluss. Mit so einem Mann an ihrer Seite kommt sie vielleicht doch noch schneller zu ihrer Tochter, als sie es im Moment zu träumen wagt. Aron will sie nicht, aber er will für sie das Beste, glaubt Aphrodite jetzt doch. Also sind nicht alle Männer von Natur aus schlecht. Selbst hier in der Antike gilt das. Das ist wunderbar.


  Der Händler Civico hüpft vor Freude und sagt: „Die Götter stehen mir endlich bei. Den Göttern sei Dank. Für meinen Sohn suche ich seit Jahren ein geeignetes Weib. All die Weiber, die ich ihm vorführte, lehnte er bisher rundweg ab. Dieser ausgesuchten Schönheit, ihrem schönen Lächeln und ihrem runden Hintern wird er nicht widerstehen können!“


  „Ihr sucht ernsthaft ein Weib?“, fragt Aron mit breitem Grinsen und nimmt den Mann in den Arm. Er zieht den Mann mit sich weg von Aphrodite und dem Schreiber Butera.


  „Ja Weib, nun wirst du wohl bald einem Mann gehören und ihm viele, viele Kinder schenken dürfen. Freust du dich schon darauf?“, spottet Butera und lacht laut über ihr langes Gesicht.


  So hat sich das Aphrodite nicht vorgestellt. Den Mann wollte sie selbst erst kennenlernen und dann entscheiden. Daraus wird nun wohl nichts. Aphrodite weiß vor lauter Nervosität nicht, wohin mit ihren Händen.


  Aron und der Händler Civico kommen überraschend schnell zurück.


  Freudestrahlend erklärt Argon ihr: „Freue dich Weib, mein Freund Civico will dich nur noch einmal sehen, dann ist das Geschäft endgültig perfekt. Er nimmt es dir auch nicht übel, dass du keine Jungfrau mehr bist. Er hat auch dafür eine brillante Lösung gefunden!“


  Aphrodite ahnt nichts Gutes und fragt den Händler direkt: „Was habt ihr mit mir vor, Herr?“


  „Du wirst es rechtzeitig erfahren“, behauptet der Händler Civico grinsend, nimmt Aphrodite an die Hand und führt sie in ein Zelt. Dort liegt ein Legionär auf Decken und scheint zu schlafen.


  Aron, der ihnen gefolgt ist, verlangt von ihr: „Zieh jetzt dein Gewand ganz aus. Mein Freund will sich mit seinen eigenen Augen ein Bild von deiner auserlesenen Schönheit verschaffen!“


  Aphrodite gehorcht nur widerwillig, lässt ihr Gewand fallen und schließt dabei fest ihre Augen. Sie kann die lüsternen Blicke der Männer nicht ertragen. Alles ist jetzt zu viel für sie. Doch jedes Zögern vor den Männern könnte falsch verstanden werden. Sie dreht sich nun ganz langsam um ihre eigene Achse. Schon tausendmal musste sie das vor Tausenden Männern tun. Auf dieses eine Mal der Schande kommt es jetzt auch nicht mehr an, beruhigt sie sich immer wieder. Sie hat Mühe, keine Träne zu zeigen. Denn jede Träne wäre ein Triumph der Männer. Sie spürt Hände und einen fauligen Atem. Sie öffnet vorsichtig ihre Augen.


  Der Händler Civico klatscht vor Begeisterung in die Hände. Seine zitternden Hände berühren sie vorsichtig an ihrer Taille und wandern weiter um sie herum.


  Civico begeistert: „Das Weib ist wirklich eine Göttin. So ein schönes Weib habe ich noch nie in meinem langen beschissenen Leben gesehen. Ich beneide meinen Sohn jetzt schon. Er hat sie gar nicht verdient. Doch nur sie wird meinen Sohn zur Vernunft bringen.“


  „Ihr nehmt sie und zahlt auch den vereinbarten Preis?“, fragt Aron den erregten Händler Civico vorsichtig.


  Civico nickt und versichert: „Ich nehme sie und zahle dir den vereinbarten Preis. Sie ist jedes Goldstück wert.“


  Sein Hände greifen in ihr langes blondes Haar: „Dass du keine Jungfrau mehr bist, ist bedauerlich, aber nicht zu ändern. Wer hat dir die Unschuld genommen?“


  „Es ist lange her und es waren viele Männer, die mir mit Gewalt die Unschuld nahmen. Mehr möchte ich euch darüber nicht berichten. Es ist wahrlich keine schöne Geschichte“, versichert ihm Aphrodite. Ihr fiel nur diese Lüge ein. Ein Körnchen Wahrheit steckt doch in dieser Lüge. Sie zieht sich dabei unaufgefordert wieder an.


  Er nickt zustimmend und erklärt: „Ja bedecke dich wieder. Deine Worte tragen den bitteren Geschmack der Wahrheit. So ein Schicksal kommt bei so schönen Weibern öfters vor, als den Göttern lieb ist. In dieser bewegten Welt seid ihr Weiber wahrlich nicht zu beneiden. Gut, kommen wir zum geschäftlichen Teil des Vertrages. Was die Vorkehrungen in Sachen Ehe und Schwangerschaft betreffen, biete ich dir eine galante Lösung an, die du unmöglich ausschlagen kannst!“


  „Was soll das für eine Vorkehrung bitte schön sein? Wollt ihr mich unten zunähen?“, fragt Aphrodite nervös. Was will der Mann? Sie ahnt nichts Gutes. In Sachen Frauen hatten die Männer noch nie gute Ideen.


  Civico ist von ihrer Schönheit immer noch ganz hin und weg. So sagt er ganz euphorisch: „Natürlich müssen wir sicher sein, dass die Kinder, die du meinem Sohn schenkst, auch seine Kinder sind. Du wirst ein halbes Jahr in unserem Haus als Bedienstete leben. Wie alle Frauen im Haus musst du dich natürlich an der Hausarbeit beteiligen. Wenn du selbst Sorge hast, dass dir die Männer nachstellen könnten, schützen wir dich natürlich. Bei so einer Schönheit ist es nicht verwunderlich, wenn die Männer ausrasten. Möglich wäre zu deinem Schutz ein Keuschheitsgürtel. Oder du wirst mit Katzendärmen zugenäht und versiegelt werden, wie du selbst vorgeschlagen hast. Was wir zu deinem Schutz tun sollten, das entscheidest du selbst!“


  „Es ist unglaublich, ich darf frei entscheiden? Ich darf wählen zwischen Eisen oder Katzendärmen? Was geschieht mit mir, wenn ich doch in dieser Zeit vor der Hochzeit schwanger werde? Vielleicht ein Fremder oder euer Sohn hat mir zuvor Gewalt angetan. Was geschieht dann mit mir?“, fragt Aphrodite geschockt und fassungslos. Es ist unglaublich, wie Männer ganz selbstverständlich über die Frauen verfügen. Es kommt den Männern überhaupt nicht in den Sinn, der Frau damit Unrecht anzutun. Ihre Fähigkeiten, schreiben und rechnen zu können, hat dieser Mann schon längst wieder verdrängt. Sie ist wieder nur eine Ware. Ein Besitz, der unbeschadet bleiben soll, mehr ist sie nicht.


  Civico beobachtet ihr Mienenspiel und meint nachdenklich: „Das ist tatsächlich ein ernstes Problem. Hat ein Mann dich bei uns vergewaltigt, darfst du bei uns auf dem Hof als Sklavin mit deinem Kind leben. Du wirst dann einem Sklaven als Frau mitgegeben. Zeigt sich schon in den ersten Wochen eine Schwangerschaft, hast du uns bewusst hintergangen. Dann wirst du sofort als Sklavin verkauft! Vielleicht opfern wir dich auch an die Götter, wenn du nicht in die Sklaverei gehen willst. Du wirst auf dem Altar mit dem heiligen Schwert enthauptet und kannst so deine Seele retten!“


  Aphrodite denkt an die vielen grausame Methoden der Männer, die sie den Frauen in solch einer Situation gerne antun. Dieser Mann ist in diesem Fall sogar schon ein Humanist. Er erlaubt ihr gnädigerweise kopflos, aber ehrenhaft, in den Tod zu gehen. Aphrodite behauptet: „Ich bin mir sicher, nicht schwanger zu sein. Was ist, wenn euer Sohn mich in dieser Zeit doch bedrängt? Soll ich ihn abweisen oder gewähren lassen?“


  Civico nickt zustimmend und meint: „Du hast recht. Mein Herr Sohn ist ein Fall für sich. In dieser Zeit darf er wie bisher zu den Huren. Ihr dürft nur im Beisein von zwei Frauen miteinander reden. Übrigens, will er dich wider Erwarten doch nicht als Ehefrau, verhelfen wir dir zu einem guten Ehemann. Das sind wir dir in diesem Fall schuldig. Oder ich schwängere dich und werde dann dein Kind als mein Kind annehmen, was dir lebenslang ein sorgloses Leben auf meinem Hof garantiert!“


  „Danke für eure Güte. Ich stimme dem Pakt zu. Allerdings ist meine Zustimmung hier wohl gar nicht gefragt“, erwidert Aphrodite zynisch.


  Die Männer lachen laut. Ihr Kommentar war für sie ein gelungener Witz.


  Argon und Civico reichen sich jetzt die Hände. In Argons Gewand verschwindet klingend ein prall gefüllter Lederbeutel voller Münzen. Gold wird es sein, so hat sie es mitbekommen.


  Argon grinst sie an und sagt: „Du stehst jetzt unter dem Schutz deines neuen Herrn. Knie vor ihm nieder. Küss seine Füße und gehorche ihm fortan. Ich hoffe für dich, dass du deinen neuen Herrn nicht enttäuscht!“


  Ich bin also verkauft, stellt Aphrodite deprimiert fest. Sie kniet sofort vor diesem Mann nieder. Mehrmals küsst sie ihm seine Füße. Es ist das Zeichen ihrer totalen Unterwerfung und versichert dem Mann über ihr: „Ihr seid jetzt mein Herr und Gebieter. Ich erwarte eure Befehle!“


  „Schöne Aphrodite komm jetzt mit zu unseren Wagen. Wir brechen gleich nach Neetum auf!“, sagt Civico, von ihrer Unterwürfigkeit begeistert.


  Aphrodite folgt ihm, wie es sich für eine Frau gehört, immer zwei Schritte hinter ihrem neuen Herrn. Dabei schreckt sie plötzlich auf, denn erst jetzt ist ihr klar geworden, wohin die Reise geht. Sie erinnert sich, dieses Neetum liegt weit im Süden der Insel. Also weit weg von ihrer Tochter. Aber sie muss doch nach Syrakus? Von hier aus ist es vielleicht zwei Stunden Fußweg bis zum Tempel, bis zur Tochter. Sie muss etwas dagegen tun. Doch Aphrodite wird schnell aus ihren Gedanken gerissen.


  Civico winkt seine Leute heran und tatsächlich kommen drei Männer auf sie zu. Sie waren damit beschäftigt, Säcke auf zwei Wagen zu verladen. Neugierig wird Aphrodite nun von den drei Männern gemustert. Sie alle kennen sich flüchtig vom Abladen der Ware. Doch dort hatte niemand Zeit für ein Wort. Es reichte nur für einen freundlichen Blick für den anderen.


  Civico nimmt Aphrodite an die Hand und erklärt: „Hört jetzt gut zu, Männer. Ich habe dieses Weib für meinen Sohn gekauft. Sie wird Aphrodite gerufen und ist für euch unberührbar. Vergreift sich einer von euch an ihr, erschlage ich ihn eigenhändig. Habt ihr gehört, ich erschlage den Hund eigenhändig und das ohne Ansehen seines Standes. Das gilt also auch für dich, Theron. Auch wenn du mein Partner bist. Ist dir das klar?“


  Jetzt wendet sich Civico an Aphrodite: „Und du, merke dir, Aphrodite, machst du einem von meinen Männern schöne Augen, werde ich dich persönlich auspeitschen. Das geschieht so gründlich, dass du es in deinem Leben nie vergessen wirst. Du hast hier bei uns überhaupt nichts zu sagen. Selbst meinen beiden Sklaven hast du zu gehorchen. Ich will dir jetzt die Männer vorstellen, denen du in diesen Tagen gehorchen wirst. Meinen Partner Theron kennst du ja jetzt. Der schwarze junge Sklave wird Sozzi gerufen. Er ist ständig geil. Geh ihm lieber aus dem Weg. Darum wirst du mit dem Sklaven Spicio zusammen auf dem kleinen Wagen sitzen. Er kommt aus Germanien und ist nicht ganz so heißblütig wie mein dunkelhäutiger Sklave Sozzi. Wobei Spicio in meinem Haus auch schon zwei Sklavinnen geschwängert hat. Auch er besorgt es euch Weibern wirklich gut. Ich muss es schließlich wissen. Denn alle Sklaven und Sklavinnen in meinem Haus dürfen es nur vor meinen Augen miteinander treiben. Will Spicio dich verführen oder greift er gar nach dir, musst du es mir sofort sagen. Dann bekommt er was auf die Finger. Erwische ich euch gar dabei, dann hacke ich ihm seinen prächtigen Schwanz samt seiner Eier mit einem einzigen Schwerthieb eigenhändig ab. Eigentlich müsste ich dich wegschließen, aber ich vertraue dir und meinen Männern. Alles klar, Aphrodite?“


  „Ich habe euch verstanden und werde meinen künftigen Schwiegervater nicht enttäuschen“, beteuert Aphrodite und nickt zustimmend. Sie ist immer noch ganz benommen von den überraschenden Ereignissen der letzten Stunde. Bei diesem Mann herrschen wirklich raue Sitten. Seine menschenverachtende Art, mit den Sklaven umzugehen, ist ihr natürlich nicht fremd. Es ist die Macht des Herrn, der Sklaven zwingen kann, sich wie Tiere öffentlich zu paaren. Diese Erniedrigung bleibt ihr hoffentlich erspart. Nur der Vollzug der Ehe vor den Hochzeitsgästen wird nicht zu umgehen sein. Das übersteht sie schon.


  Civico klatscht in die Hände und sagt: „Auf, auf Männer, es geht also heute mit kostbarer Fracht nach Neetum. Das schöne Weib steigt auf den Wagen zu Spicio. Wann ist das Getreide verladen, Theron?“


  „Ich denke, dass wir in einer knappen Stunde den letzten Sack auf dem Wagen haben“, behauptet Theron und hat dabei nur Augen für Aphrodite.


  Die Männer machen sich wieder an die Arbeit.


  Aphrodite wagt sich auch an einen Sack und zerrt mit aller Kraft daran. Der Sack muss mit dem Boden verwachsen sein, denn er rührt sich nicht von der Stelle.


  Die Männer lachen.


  Sklave Spico schiebt sie beiseite, nimmt ihr den Sack weg, hebt ihn mit etwas Schwung auf seine Schulter und sagt schon im Gehen: „Das ist Männersache. Weiber sind für andere Dinge bestimmt. Geh uns also aus dem Weg!“


  Aphrodite nickt und macht den Männern Platz. Erstaunlich schnell werden die Wagen beladen.


  „Auf die Wagen!“, kommandiert Civico seine Männer.


  Aphrodite nickt nur und folgt dem Sklaven Spicio. Hilflos steht sie vor dem hohen Wagen. Wo steigt man hier auf? Immer wieder hat sie diese Wagen mit den hohen Rädern gesehen, doch musste sie nie dort aufsteigen. Auf allen anderen Wagen standen Männer bereit und haben geholfen. Jetzt grinst Spico sie von oben herab nur breit an. Der Mann weiß nicht, was sich gehört. Plötzlich hat er doch einen lichten Moment und springt wieder vom Wagen. Er zeigt ihr, wie man aufsteigt und seine Hände helfen ihr, nutzen dabei aber ausgiebig die Gelegenheit, sie am Po zu packen. Mit dem, was er mit den Händen so ertastet hat, ist er hochzufrieden. Breit grinsend setzt er sich neben ihr auf die Bank.


  Aphrodite kommentiert sein Grinsen: „Hat es dir gefallen? Dennoch, danke für deine Hilfe. Wie hat sich denn mein Hintern für euch so angefühlt?“


  „Ihr … ihr seid dort schön griffig. Ich habe aber lieber Weiber mit ... mit ...“, erwidert er stotternd und wird rot wie eine überreife Tomate.


  „Ich bin euch also zu mager am Hintern?“, unterbricht sie ihn.


  Er stotternd: „Ich ... ich hab gerne Weiber, die … die, du weißt schon. Die … die ...“, stottert er und wagt nicht, sie anzuschauen.


  Aphrodite unterbricht ihn erneut: „Beenden wir das Thema, bevor es ausufert und du die Kontrolle ganz verlierst. Der Herr will ihn euch ja abhacken, wenn … ihr wisst schon, erinnere ich mich. Das wollen wie beide doch nicht. Können wir uns nicht auch über etwas anderes unterhalten?“


  „Es gibt nichts, was Männer und Weiber gemeinsam zu bereden haben. Ihr wurdet uns von den Göttern mitgegeben, damit ihr gehorcht und uns Söhne schenkt. Also verschont mich auf dieser Fahrt mit eurem dummen Geschwätz“, erwidert er überraschend gefasst und das ganz ohne zu stottern. Seine Nervosität ist plötzlich verflogen. Er ist jetzt wieder ganz der souveräne Mann, der das Weib tief unter sich sieht. Er schämt sich für seine Schwäche, seine aufkommende Geilheit, als er ihren Hintern sah und mit den Händen spürte. Spicio sucht jetzt bewusst Abstand zu ihr. Ihren schönen Körper wird er nie besitzen dürfen, darum muss er Abstand zu ihr gewinnen. Das ist nicht leicht auf so einem schmalen Brett.


  Aphrodite hat ihn verstanden und sucht auch den Abstand zu ihm. Sie schweigt zu seinen Ansichten. Es ist noch nicht die Zeit, wo die Frau zumindest formell dem Mann gleichgestellt wird. Über zweitausend lange Jahre müssen die Frauen noch darauf warten.


  *


  Sie sitzen nun schon über eine Stunde nebeneinander auf dem Wagen, ohne ein einziges Wort miteinander zu wechseln. Auf dem Wagen vor ihnen wird viel gelacht. Sie haben längst eine gut ausgebaute Straße erreicht. Diese Römerstraße muss neu sein, denn der Straßenrand hat kaum Bewuchs. Die Wunden, die in den Wald geschlagen wurden, sind noch nicht verheilt. Aber Aphrodite weiß auch, dass diese Wälder vor allem den Kriegsflotten späterer Jahrhunderte geopfert werden. Der Raubbau des Menschen an der Natur hat erst begonnen. Sie hat dieses Land zu den verschiedenen Zeiten sehen können. Mit dem Blick auf die gesamte Erdgeschichte sind viertausend Jahre nur ein Augenaufschlag und doch hat sie immer ganz unterschiedliche Welten erlebt. Das scheinbar von den Menschen für die Ewigkeit Erschaffene zerreibt der Atem der Zeit zu Sand und lässt es in Raum und Zeit versinken. Sie soll nur ein paar Monate verschwunden gewesen sein und doch ist heute alles anders. Als sie das erste Mal die Welt der Antike betrat, machte sie alles falsch, was nur falsch zu machen ging. Über zwanzig Jahre lebte sie danach in dieser Welt und behauptete sich. Man müsste glauben, dass sie heute keine Fehler mehr machen würde. Das aber ist ein gewaltiger Irrtum. Mit dem öffentlichen Untertauchen und dem Verschwinden aus dieser Welt vor aller Augen hat sie sich selbst jede Grundlage dafür entzogen, einfach wieder zu erscheinen. Was sie für einen Neustart in dieser Welt braucht, ist wirkliche Hilfe. Wunderwaffen sind offensichtlich keine. Sind vielleicht diese Männer eine Hilfe?


  Sie betrachtet den Mann an ihrer Seite. Er ist ein gut gebauter Mann. Wie ein ausgezehrter halb verhungerter Sklave sieht er wirklich nicht aus. Sein Herr sorgt wohl gut für ihn. Kann er ihr nützlich sein? Sie muss ihn kennenlernen. Sie möchte sich jetzt doch mit diesem Mann unterhalten. Seine Lebensgeschichte will sie erfahren. Wo liegt seine Heimat? Was selbst gebildete Römer unter Germanien verstehen ist alles, was nördlich der Alpen lebt. Hunderte oft grundverschiedene Völker leben dort seit vielen Tausend Jahren. Sie alle haben ihre eigene Sprache und Kultur. Dieser Mann könnte ihr etwas von einer Welt berichten, die dem modernen Menschen nahezu fremd ist. Sie könnte so vielleicht etwas vom Leben ihrer eigenen Vorfahren erfahren. Das ewige Schweigen des Mannes nervt Aphrodite jetzt immer mehr. Männer können ja so ausdauernd schweigen, ärgert sie sich wieder maßlos. Aphrodite überwindet ihren Ärger, für diesen Sklaven ein minderwertiges Geschöpf zu sein. Versöhnlich sagt sie zu ihm: „Darf ein geringes Weib dem schönen Mann eine Frage stellen?“


  „Ääähh!“, krächzt Spico.


  Seine Reaktion verwirrt Aphrodite. Wie kann sie diesen Mann aus der Reserve locken? Männerdauerthemen wie Autos, Fußball oder Formel 1 entfallen hier. Über Pferdestärken braucht sie auch nicht mit ihm zu reden. Zwei Pferdestärken oder Ochsenstärken, wie in diesem Fall, sind hier Standard. Also bleibt zwischen Mann und Frau doch nur ein Thema übrig. Thema Nummer 1, der Sex.


  Aphrodite fragt bewusst provozierend: „Du konntest mich nun ausgiebig begutachten Spico. Gefalle ich dir etwa nicht? Hast du an mir etwas auszusetzen? Du bist mir vorhin ausgewichen.“


  Spicio scheint bei diesem Thema tatsächlich wieder wach zu werden. Er betrachtet Aphrodite jetzt eingehender und sagt dann aber immer noch knurrig: „Hm, dein Hintern hat schon was. Ist echt schön fest und rund. Ich selbst liebe den Weiberarsch aber etwas üppiger. Bei meiner Traumfrau muss ein Apfel auf dem Hintern liegen bleiben, wenn sie aufrecht steht. Deiner hat aber auch etwas Aufreizendes. Er tanzt beim Gehen. Claudius wird mit der Wahl seines Vaters zufrieden sein. Allerdings würde ich die Zeit gut nutzen und mir an deiner Stelle noch etwas anfuttern. Die Huren, die dein Claudius sich ins Haus holt, sind deutlich üppiger gebaut und das nicht nur am Arsch. Mit mehr Fett am Arsch kommst du auch besser durch eine Schwangerschaft und später ist deine Milch beim Stillen deines Sohnes auch deutlich fetter!“


  Der Mann erzählt so einen Blödsinn, dass jede Frau davon Kopfschmerzen bekommt. Fette Frauen haben auch fette Milch. So etwas hat Aphrodite ja noch nie gehört. Sicher, in Zeiten, wo der Hunger regiert, ist eine stillende Frau mit Fettpolstern im Vorteil und kann ihrem Kind tatsächlich das Überleben sichern. Darüber streitet sie mit ihm nicht. Wichtig ist aber, er kennt ihren künftigen Ehemann. Sie muss mehr über ihn erfahren. Bewusst naiv fragt Aphrodite ihn darum: „Wie ist mein künftiger Ehemann Claudius so?“


  „Dummchen, du bekommst einen sehr reichen Ehemann. Claudius ist Claudius von Taurus, Sohn des reichsten Händlers von ganz Neetum!“, behauptet Spicio breit grinsend.


  Aphrodite fragt neugierig geworden weiter: „Was ist mein Künftiger für eine Sorte Mann? Seid bitte aufrichtig. Ich erzähle es auch niemandem weiter. Als spätere Herrin könnte es für dich durchaus von Vorteil sein. Heute brauche ich deine Hilfe. Morgen könnte ich für dich eine Hilfe sein. Mein Wort könnte dich vor Strafe schützen.“


  Spicio lächelt sie von der Seite an und nickt zustimmend: „Dein Angebot hat was Angenehmes an sich. Auch wenn ein Weib dem Mann nur selten von Nutzen ist. Aber es kann auch nicht schaden, die spätere Hausherrin als Freundin zu haben. Wobei ich an der Zuverlässigkeit einer Freundschaft zwischen Mann und Weib so meine berechtigten Zweifel habe!“


  „Einen Versuch ist es doch allemal wert. Ich für meinen Teil würde es dir danken“, macht sie Spico Mut.


  Spico überlegt und erklärt wichtigtuend: „Was ich dir jetzt verrate, bleibt bitte wirklich unter uns. Wenn du dich danach beim Herrn beschwerst, werde ich wissen, wie ich dir künftig schaden kann!“


  „Vertraue mir einfach und wir sind Freunde“, versichert sie ihm, wobei sie langsam am Wert seiner Informationen zweifelt. Er lässt sie zu sehr bitten. Weiß Spico überhaupt etwas?


  Spicio ganz leise: „Dein künftiger Ehemann hält von der Familie, den Weibern und den mit ihnen gezeugten Kindern nicht viel. Eigentlich hält er von euch Weibern gar nichts. Ein Weib ist nur zum Besteigen für ihn gut. Er macht um euch fette Weiberärsche wirklich keinen Bogen. Doch zu mehr als zum Spaßhaben taugen für ihn die Weiber nicht. So betont er immer wieder. Er glaubt, nein, er ist fest davon überzeugt, dass Weiber eine Strafe der Götter für uns Männer seien. Das Schlimmste am Weib ist für ihn, dass ihm auch die Sprache mitgegeben wurde. Darum merkt es euch, dass ihr ihn nie ansprechen dürft. Quatscht ihr ihn unerlaubt an, dann rutscht ihm schon schnell mal die Hand aus. Schweigen ist in seinem Fall Gold wert.“


  „Das sind ja tolle Aussichten! Nicht einmal ansprechen darf ich den hohen Herrn also!“, klagt jetzt Aphrodite ehrlich enttäuscht laut. Selbst den mächtigsten Mann Siziliens, den Prätor Rupilius durfte sie in der Öffentlichkeit unaufgefordert ansprechen. Was ist das nur für ein Mann?


  Spicio seinerseits ebenso überrascht: „Was erwartet ein dummes Weib denn anderes? Er ist doch der Mann, euer Herr. Wo kommst du her, dass du gar selbst Forderungen stellst?“


  Aphrodite ist klar, dass sie mit keinem Mann darüber offen reden kann. So sagt sie ausweichend: „Natürlich gehorche ich. Aber warum ist es so? Warum ist der Mann immer der Herr und die Frau immer eine Sklavin? Entschuldige, ich erwarte von dir keine Antwort. Du bist zwar ein Sklave, aber eben auch ein Mann. Alle Männer sind sich einig, wenn es gegen uns Frauen geht.“


  „Das siehst du jetzt aber völlig falsch. Wir entscheiden doch nur für euch und das doch nur zu eurem eigenen Schutz und Nutzen“, verteidigt sich Spico jetzt entschlossen. Er versteht überhaupt nicht, dass eine von den Göttern gewollte Ordnung überhaupt infrage gestellt wird.


  Aphrodite kontert bissig: „Ihr schützt uns doch nur vor euch selbst. Was haben wir Frauen sonst zu befürchten? Es sind doch nur die Männer, die uns Gewalt antun. Aber lassen wir das Thema. Behandelst du wenigstens die Frauen anständig?“


  „Kommt darauf an, wie man es betrachtet“, meint Spicio zynisch grinsend.


  „Wie habe ich denn das zu verstehen?“, fragt Aphrodite und ahnt, wie der Mann das sieht.


  Spicio erklärt lächelnd: „Nun Civico, mein Herr, feiert gerne. Zu später Stunde müssen die schönsten Sklavinnen vor ihm und den Gästen tanzen. Im Licht der Fackeln sind die meisten Weiber schon nackt. Die Gäste wählen eine Sklavin aus. Diese Sklavin wird dann vor allen Gästen von einem Sklaven bestiegen. Civico selbst kontrolliert danach, ob der Sklave die Sklavin ordentlich versorgt hat. Ist er unzufrieden, wird der nächste Sklave gerufen und nimmt sich das Weib erneut vor. Manchmal versuchen sich dann auch noch einige betrunkene Gäste an der ausgewählten Sklavin. Übrigens, sonst suchen die Frauen des Hauses für die Sklavinnen die Männer aus. Denn die Frauen wissen besser Bescheid, wann eine ausgewählte Sklavin ihre fruchtbaren Tage hat. So bin ich nun auch schon Vater von einem Sohn und einer Tochter geworden. Sonst darf ich bei Androhung harter Strafen die Sklavinnen oder gar die Frauen des Hauses nicht anfassen. Man würde mich in der Arena den Löwen zum Fraß vorwerfen. Es ist mir aber erlaubt, mit nebenher verdientem Geld Huren aufzusuchen. Also versucht erst gar nicht mir schöne Augen zu machen, wenn der Herr euch später vernachlässigt. Bei den Huren habe ich keine Strafe zu befürchten. Also vergesst mich ganz schnell!“


  „Das ist ja eine feine Gesellschaft, in die ich da einheirate. Glückwunsch!“, spottet Aphrodite laut und hat eigentlich wiederum auch nichts anders erwartet.


  Spicio zustimmend: „Ihr habt recht, euer künftiger Ehemann ist sehr reich und noch egoistischer. Höret, in diesem Haus dienen über fünfzig Sklaven. In den Weingärten, auf den Feldern und in der Gerberei hat Civico noch einmal zweihundert Sklaven beschäftigt. Euch bleibt die harte Arbeit auf dem Feld und im Haus erspart und ihr werdet euch also nur um die Kinder kümmern müssen. Wenn ihr ihm gehorcht, werdet ihr die Peitsche oder Rute nur selten spüren. Wobei er der Meinung ist, dass Weiber regelmäßig die starke Hand des Mannes spüren sollten, damit das Weib erst gar nicht erst auf andere Gedanken kommt!“


  „Mein künftiger Gebieter ist wirklich sehr umsichtig. Wir Frauen haben eigens einen größeren Hintern, damit der Mann ihn auch im Suff mit der Rute treffen kann“, spottet Aphrodite und möchte vor Wut kotzen. Männer sind doch nur Scheiße.


  Jetzt scheint ihr Sarkasmus auch bei Spicio endlich angekommen zu sein, denn er warnt: „Hüte deine spitze Zunge. Ich verpfeif dich natürlich nicht. So kannst du aber mit keinem Mann reden, erst recht nicht mit Civico oder Claudius. Das Echo überlebst du bestimmt nicht. Vor zwei Jahren hat eine Sklavin deinem künftigen Ehemann widersprochen. Dafür hat man sie nackt mit der Peitsche durch die Stadt gejagt, danach geteert und gefedert. Sie wurde so an den Pranger gestellt. Ein besoffener Mann hat sie dann mit seiner Fackel, vielleicht aus Versehen, vielleicht auch mit Absicht, in Flammen aufgehen lassen. Sie ist qualvoll gestorben. Seitdem wird das öffentliche Teeren nur noch in härtesten Fällen als Bestrafung verhängt. Der betrunkene Mann musste eine größere Summe Schadenersatz zahlen und wurde auch noch ausgepeitscht!“


  „Das war kein Trost für diese arme Frau“, meint Aphrodite nachdenklich.


  Spicio belehrt sie: „Du musst einfach nur gehorchen Weib, dann wird es dir bei ihm wirklich gut gehen. Dein künftiger Ehemann ist kein wirklich schlechter Mensch. Er hat auch gute Seiten. Sein Vater ist eher das Ekel in der Familie!“


  „Ich will dir gerne glauben, aber das muss ich alleine herausfinden. Sei zu mir ganz offen und ehrlich. Wie siehst du mich eigentlich? Was für eine Frau bin ich in deinen Augen? Ich will keine neue Wertung meiner weiblichen Attribute von dir hören. Ich meine damit, wer bin ich in deinen Augen?“, fragt sie ihn und will so Vertrauen aufbauen.


  Er schaut sie sehr ernst an und fragt: „Willst du wirklich die Wahrheit von mir hören?“


  „Ich bitte dich darum“, fordert sie Spico auf.


  „Habe ich wirklich nichts zu befürchten? Auch wenn dir meine Worte nicht gefallen werden?“, fragt er unsicher und ist dabei sehr nervös.


  Aphrodite behauptet: „Du hast nichts zu befürchten. Ich schwöre es bei allen Göttern. Sag mir, wie du über mich denkst? Wie siehst du mich als Frau?“


  Spicio nickt und wird förmlich: „Gut, dann höre Weib. Mein Herr wurde mit euch schmählich betrogen und hat viel Gold durch euch verloren. Ihr seid keine Edelfrau, sondern eine Hure der schlimmsten Sorte. Als kleines Mädchen hat man euch sicher schon auf eure Hurendienste gut vorbereitet. Statt des Brandzeichens hattet ihr sicher ein Halseisen. Das erklärt einige Ungereimtheiten. Auf jedem Sklavenmarkt hättet ihr höchstens für etwas Silber den Herrn gewechselt. Mein Herr hat sich von eurer Schönheit blenden lassen und hat so leichtfertig sein Gold verschenkt. Für die Aussicht, als eine freie und dazu wohlhabende Ehefrau zu leben, habt ihr den Betrug willig mitgespielt. Ihr konntet doch nur gewinnen. Doch eure Augen haben mir alles verraten. Ihr fürchtet den Mann nicht. Aber nur die Huren haben keine Angst vor dem Mann, denn sie kennen alle Schwächen der Männer. Tag für Tag betrügen die Huren mit ihren fiesen Tricks die Männer um ihr schwer verdientes Geld. Ihr müsst darauf nicht antworten. Ich habe eben nur meine Meinung über euch offen und ehrlich zu sagen gewagt. Versteht es als einen echten Vertrauensbeweis von meiner Seite aus. Gegen euch Huren habe ich überhaupt nichts. Ganz im Gegenteil, ihr erlaubt es, auch den sonst von den Frauen gemiedenen Sklaven vom eurem süßen Schoß der Lust zu kosten. Euer Geheimnis ist jetzt auch mein Geheimnis. Ich habe keinen Nutzen davon, wenn der Betrug auffliegt und ihr für etwas Hacksilber an ein Freudenhaus verkauft werdet. Eine Herrin, die mich beschützen kann, ist mir viel wichtiger. Ich habe euch so in der Hand. Wenn ihr eurem Ehemann einen Sohn geschenkt habt, ist eure Machtposition gefestigt. Ich erwarte dann von euch, dass ihr mir aus Dankbarkeit die Freiheit schenkt. So einfach ist das für euch!“


  Betroffen schweigt Aphrodite. So hat sie den Handel der Männer noch nicht gesehen. Dieser verfluchte Aron hat die ganze Zeit nur an seinen maximalen Gewinn gedacht. Der Mann hat sie wie eine dumme Göre übers Ohr gehauen. Wie dumm ist sie wirklich? Ihre Überheblichkeit als Zeitreisende hat sie zu Fall gebracht. Doch jetzt darf sie nicht länger schweigen und muss etwas zu diesem Mann sagen. Ihr Schweigen bedeutet hier die Zustimmung, die Bestätigung des Betruges.


  Sie holt tief Luft und gibt sich betont locker: „Dem Mann danke ich für seine Offenheit. Den Sklaven nenne ich dagegen einen Dummkopf. Warum, das sollst du selbst herausfinden. Über einen möglichen Betrug und über die Wahrheit will und kann ich nicht mit einem Sklaven und auch mit keinem Mann streiten. Nur eines will ich dir im Vertrauen noch auf den Weg mitgeben, es ist alles ganz anders, als du es zu wissen glaubst. Nur noch ein guter Rat von mir, dann soll das leidige Thema ein Ende finden. Lege dich nicht mit mir an. Geh mir besser aus dem Weg. Themenwechsel. Erzähle mir jetzt lieber etwas aus deinem Leben. Die schönsten Geschichten schreibt doch das Leben selbst. Warst du von Geburt an ein Sklave?“


  Entrüstet blickt Spicio sie an und behauptet: „Ich bin der Sohn eines großen Kriegers und Stammesfürsten. Wir nennen uns selbst Illyrer und die Römer fürchten uns. Dass mein Volk und ich fälschlich bei den Römern als Germanen gelten, ergab sich aus der Tatsache, dass unsere Sippe wie die Germanen von Raubzügen auf römische Siedlungen lebte. Die oberflächlichen Römer können uns nicht voneinander unterscheiden. Erst hier auf dem Sklavenmarkt habe ich die ersten Germanen leibhaftig gesehen. Mit einem rohen Germanen will ich nicht verglichen werden. Aber auch unser Volk ist der Übermacht der Römer gewichen. Wir wollten lieber frei sein. Aus den Wäldern und von den Bergen aus haben wir uns an den Römern schadlos gehalten. Es war immer sehr lukrativ für uns. Das überschüssige geraubte Gut und ihre Frauen haben wir gewinnbringend weiter an unsere armen Nachbarn verkauft. Selbst die Arbeit auf den Feldern überließen wir erbeuteten Sklaven. Es war einträglicher, sich alles mit dem Schwert zu holen, als selbst mühsam das Feld zu bestellen. Ich war gerade zwölf Jahre alt, als mein Vater mich zum ersten und letzten Mal zu einem Raubzug mitnahm. Die scheinbar nur leicht wehrhafte römische Siedlung entpuppte sich als groß angelegte Falle für uns. Auf wundersame Weise öffnete sich der Boden um uns und Zehntausende Legionäre standen wie eine Wand um uns herum. Nicht einer unserer Männer konnte entkommen. Das war erst der Anfang von unserem Ende. Denn es kam noch viel schlimmer. Die Römer überlassen nie etwas dem Zufall. Immer wird gründlich aufgeklärt, geplant und dann gekämpft. Das hätten wir auch tun müssen. Denn vier Tage später wurden auch die überlebenden Frauen und Kinder in Käfigen auf Rädern gesperrt an uns vorbei geführt. Die alten, die kranken und die schwachen Stammesbrüder hat man wohl erschlagen. Auch wer nicht schnell genug gehen konnte, wurde unterwegs umgebracht, habe ich später erfahren. Auf dem Sklavenmarkt habe ich meine Mutter und zwei meiner jüngeren Schwestern das letzte Mal gesehen. Unfassbar, sie haben die Frauen völlig nackt verkauft. Das ist eine Schande, die keine Illyrerin ertragen kann. Ich hoffe, sie werden sich selbst umgebracht haben. Mein Vater dagegen hatte das große Glück, im Kampf gegen die Römer zu fallen. Zuerst gehörte ich einem Händler aus Aquileja. Dort war ich aber nur einige Wochen. Ich habe dort nur Schläge bekommen. Noch dumm und unerfahren war ich unfähig, dem Mann zu gehorchen. Ein Saufgelage meines Herrn habe ich ausgenutzt und bin geflohen. Bei völliger Dunkelheit wagte ich mich an diesem frühen Morgen in den Frachtraum eines Schiffes. Gut versteckt wurde ich erst weit draußen auf dem Meer entdeckt. Ich hatte schon Steine an den gefesselten Beinen, um über Bord geworfen zu werden, als ein heftiger Sturm sich ankündigte. Ich wurde losgebunden und musste mithelfen, das Schiff zu retten. Nach dem Sturm fehlte jeder Dritte der Schiffsbesatzung. Jetzt war jede Hand gefragt. Ich war gerettet. Wir segelten dann von Stadt zu Stadt. Ich erinnere mich nur an Städte wie Cannae, Tarentum, Apollonia und Rhegium. In Syrakusae wurde ich dann an meinen jetzigen Herrn verkauft. Dem Händler vom Schiff war ich zu aufsässig, vermute ich. Sich dagegen zu widersetzen, war sinnlos. Das Brandzeichen macht mich ein Leben lang zum Sklaven. Für ein Bergwerk wurden noch Männer gesucht. Ich war schon so gut wie verkauft, als mein jetziger Herr für mich mehr bot. Dem sicheren Tod bin ich so entkommen. Civico diene ich nun schon über zehn Jahre. Es geht mir bei ihm recht gut. Darum glaube ich, dass du es mit Claudius auch nicht schlecht getroffen hast.“


  Einen Moment schweigen beide.


  Aphrodite: „Wirklich beeindruckend deine Geschichte. Eigentlich darfst du dich gar nicht beklagen. Dein Stamm hat von Raub, Versklavung und Brandschatzung gut gelebt. Also müsst ihr als Verlierer das römische Recht, das Recht des Siegers auch akzeptieren. Die Römer machen mit euch doch nur das, was euer Stamm auch gemacht hat: Rauben, plündern, morden, vergewaltigen und versklaven.“


  „Du bist ja eine Oberschlaue. Stellst kühn Stammesrecht und Römerrecht auf eine Stufe. Wagst es sogar, meinen freien Stamm anzuklagen. Du stehst also auf der Seite der Römer. Vielleicht habe ich mich doch geirrt und du bist doch eine Römerin. Nur eben eine Hure aus vornehmem Hause“, behauptet Spicio erregt und verwirrt zugleich. Hat er sich so sehr irren können?


  „Ich vergleiche nur und muss feststellen, dass Raubzüge, Versklavung und Morden von beiden Parteien ausgeübt wurden! Auch die Römer sind nicht besser, eben nur viel effizienter“, erklärt Aphrodite.


  Spicio meint brummig: „So betrachtet könntest du damit sogar irgendwie recht haben. Doch mein Verstand weigert sich, es so anzuerkennen. Ich würde dann meinen Stamm verleugnen. Dennoch ist es schon komisch, dass du in deiner jetzigen Situation so denkst. Für eine Frau denkst du überhaupt viel zu viel über alles nach. Das ist nicht normal für ein Weib. Es ist also kein Wunder, wenn du ständig mit den Männern Ärger bekommst. Sag mir lieber, wie du an den geschäftstüchtigen Betrüger geraten bist? Wie kam der Halunke Argon nur an dich, wenn du angeblich keine Hurensklavin sein willst? Wie hat er dich erwerben können? Er hat dich offensichtlich mit hohem Gewinn an meinen Herrn verkauft.“


  „Ich bin für ihn sozusagen Strandgut gewesen“, behauptet Aphrodite wahrheitsgemäß.


  „Strandgut?“, fragt Spicio zweifelnd.


  Aphrodite nickt und versichert: „So ist es am besten erklärt!“


  Spicio fragt neugierig geworden: „Das muss ich genauer wissen! Erklär es mir bitte!“


  Aphrodite muss lügen und behauptet: „Da ist nichts genauer zu erklären. Mein Gedächtnis hat hier eine mächtige Lücke. Ich muss die Überlebende eines Schiffsunglücks sein, denn dieser Römer hat mich am Strand nur mit diesem Kleid auf dem Leib aufgegriffen. Weil ich mich weder an meinen Vater, einen Herrn oder irgendeinen Beschützer erinnern kann, bin ich nach geltendem Recht Strandgut und so sein Eigentum geworden. So einfach ist das!“


  „Du könntest also tatsächlich eine Königstochter oder eine andere hohe Adlige sein? Tatsache ist, dein wunderschöner Körper passt dazu“, meint Spicio aufgeregt.


  Aphrodite nickt und bestätigt: „Wer sonst bildet eine Frau so aus, dass sie lesen und schreiben kann!“


  „Dass du dieses Lesen und Schreiben beherrschen sollst, ist wirklich unglaublich. Ich kenne nur eine Hand voll Männer, die auch diese Schriftzeichen lesen können“, meint er nachdenklich. Spicio holt tief Luft und denkt laut weiter: „Den Sinn dieser Zeichen verstehe ich dennoch überhaupt nicht. Welchen Gewinn bringen diese Zeichen denn tatsächlich ein?“


  „Die ungeheure Macht des geschriebenen Wortes eröffnet sich dem Leser besonders dann, wenn zwischen dem Schreiber der Worte und dem Leser viel Raum und Zeit liegen. Geschäfte, Verträge, Erfahrungen und sogar Gefühle lassen sich so über große Entfernungen transportieren. Das alles ohne die Mühe, sich tatsächlich zu begegnen“, erklärt Aphrodite ihm und hofft, dass er sie verstanden hat.


  Spicio denkt sichtlich angestrengt nach, fragt sie dann leise: „Bringst du mir das Lesen und Schreiben bei?“


  Ein ohrenbetäubendes Krachen und Donnern setzt in diesem Augenblick ein. Der ganze Wagen schwankt. Aphrodite verliert ihr Gleichgewicht und fällt auf Spicio. Er greift nach ihr und beide springen vom Wagen. Sie fällt mit ihm zusammen ins weiche Gras. Für einen Augenblick lang ist sie dankbar für seine Hilfe. Dann löst sie sich von ihm.


  Er springt auf und hilft ihr auch wieder auf die Beine und fragt: „Bist du verletzt?“


  „Nein. Danke, mir … mir geht es gut“, erwidert Aphrodite verlegen lächelnd und dreht sich zum Wagen um. Ein Blick genügt und Aphrodite erkennt den Grund der Katastrophe. Das hintere Rad hat sich gelöst und liegt einige Schritte hinter dem Wagen auf der Straße.


  Die Ochsen haben zum Glück die Sachlage selbst erkannt und sind einfach stehen geblieben. Sie beschäftigen sich schon damit, das Grün am Straßenrand abzuweiden.


  Spicio ruft den anderen Männern laut zu: „Ich habe ein Rad verloren. Haltet an!“


  Nun hält auch der Wagen vor ihnen. Die Männer springen vom Wagen und kommen, um den Schaden zu besichtigen.


  Civico spottet sofort drauflos: „Es ist doch klar. Ein Weib auf dem Wagen, da ist ein Unglück nicht mehr weit. Aber das Rad ist dieses Mal heil und muss nur wieder aufgesetzt werden! Männer packen wir es an!“


  Spicio und Sozzi heben den Wagen vergebens an, sie schaffen es nicht. Immer wieder versuchen sie es, aber ihnen schwinden zusehends die Kräfte. Ratlos schauen sich die Männer an.


  Civico genervt: „Wir müssen das Getreide abladen. Nur so bekommen wir das Rad wieder auf die Achse.“


  Sie greifen schon nach den Getreidesäcken.


  Die sinnlosen Anstrengungen der Männer erstaunen Aphrodite. Entgegen aller Warnungen in ihrem Bauch sagt sie: „Das Getreide abladen ist nicht nötig, Männer.“


  „Ein Weib weiß also wieder einmal alles besser“, spottet Spicio und greift nach dem Sack vor ihm.


  Aphrodite zeigt auf einen hohen schlanken Baum und schlägt vor: „Fällt schnell den Baum dort und nutzt die Kraft des Hebels. Der Hebel ist doch hier in der Antike auch schon bekannt.“


  „Was heißt bei dir Antike? Noch nie dieses Wort gehört!“, fragt Civico verwirrt.


  Aphrodite weiß, dass sie eben dummen Zeugs geredet hat. Die Zeit der Antike ist eine Erfindung der Neuzeit. So erklärt sie erneut ihre Idee: „Ich schlage doch nur den edlen Herren vor, dass der Baum dort als Hebel zum Heben des Wagens genutzt werden kann. Den Wagen entladen und dann wieder beladen dauert doch garantiert viel länger.“


  Die Männer schauen sich gegenseitig komisch an. Civico nickt nur und die Männer holen sich eilig Werkzeug. Ohne ein Wort zu wechseln, beginnen sie, den Baum zu fällen. Eine knappe halbe Stunde später kann Civico alleine mühelos den Wagen anheben. Dem schwarzen Sklaven Sozzi gelingt es so, das schwere Rad wieder auf die Achse aufzusetzen. Sein schwarzer kraftstrotzender Körper glänzt aufregend schön in der Sonne. Er ist ein Traum von einem Mann. Ein Mann zum Anlehnen, denkt Aphrodite und in ihrer Fantasie ist er ihr ganz nah. Ein irrer Schauer der Erregung schüttelt für einen Moment ihren Körper. Ihr ist so, als hätte sie Jahrzehnte lang keinen Sex gehabt. Kann auch gut sein. Sie weiß ja nicht, wie lange die Reise durch Raum und Zeit für sie tatsächlich gedauert hat. Sie ist wohl durch die lange Zeitreise völlig durcheinander. Ihre Hormone spielen ihr schon einen üblen Streich. Das ist doch verrückt. Oder ist das ganz normal?


  Civico holt sie unsanft aus ihrer Fantasie und fragt mit tiefem Blick in ihre Augen: „Hör mal Weib, bist du läufig? Du benimmst dich so komisch?“


  Aphrodite wird rot, fühlt sich ertappt, weicht seinem Blick aus und lügt: „Mir ist nur von der Sonne so heiß. Es geht mir sonst recht gut, mein Herr und Gebieter!“


  „Ich will nicht wissen, ob es dir gut geht, Weib. Ich will wissen, ob du läufig bist und heute Nacht meine Männer anspringst“, fragt Civico sie und will seine rechte Hand unter ihr Gewand schieben.


  Sie wehrt ihn mit beiden Händen ab und fleht: „Bitte tut mir das nicht an. Bitte nicht, mein Gebieter. Lasst mir als Frau noch einen kleinen Rest Würde!“


  Civico zieht mürrisch seine Hand zurück und meint nachdenklich: „Tatsächlich sollte ich dich als künftige Frau meines Sohnes mit etwas mehr Respekt behandeln. Auch wenn es mir bei deinem schönen Körper verdammt schwer fällt, meine Lust zu unterdrücken. Ein Mann greift keinem Weib so einfach zwischen die Beine. Das tut man nicht. Wenn du selbst wirklich scharf auf einen Mann bist, sag mir bitte gleich Bescheid. Ich will dir gerne bei deinem kleinen Problem helfen.“ Er grinst dabei mit breitem Mund. „Gut, fahren wir weiter. Wenn wir etwas mehr Tempo machen, sind wir noch vor Sonnenuntergang an der Wachstation, wo wir alle zusammen nächtigen wollen!“


  Alle springen wieder auf ihre Wagen und die Fahrt geht weiter. Aphrodite schafft es jetzt alleine auf den hohen Wagen. Sie muss dazu nur ihr Tuch etwas über ihre Knie ziehen, dann kann sie ohne Mühe über das Rad auf den Wagen steigen.


  „Was hat der Herr mit dir schon wieder zu meckern gehabt?“, fragt Spicio sie, kaum dass er auch neben ihr auf dem Wagen Platz genommen hat. Er wartet nicht auf ihre Antwort und behauptet nach kurzer Pause: „Ich bin gespannt, wie das mit uns allen zusammen heute Nacht enden wird. Denn der Herr hat vorhin Andeutungen gemacht, dass er seine Entscheidung vielleicht widerruft. Na ja, dass du vielleicht doch nicht mehr tabu für uns alle bist. Eine keusche Jungfrau bist du ja längst nicht mehr. Wahrscheinlich sind mehr Männer über dich gestiegen, als wir uns alle in unseren kühnsten Träumen vorstellen können. Die anderen ziehen dich ganz offen mit den Augen aus, wenn du dich ihnen von hinten zeigst. Du hast aber auch wirklich einen verdammt schönen Po. Mit jedem Schritt bettelt dein tanzender Hintern uns Männer an. Ich bin mir ganz sicher, dass du ganz wild auf Männer bist. Das sehe und rieche ich schon die ganze Zeit. Gib es zu, dass du eine Nymphomanin bist.“


  Eigentlich ist Aphrodite die Erregung der Männer so noch gar nicht aufgefallen. Gewiss, die Blicke der Männer hat sie schon gespürt. Dass die Sache jetzt vielleicht eskaliert, versetzt sie doch in Angst und Schrecken. Spicio kennt seine Kameraden sicherlich gut genug, um zu wissen, wie sie ticken. Sie wird also auf der Hut sein müssen und sich auf unliebsame Überraschungen lieber jetzt schon einstellen. In den Augen dieser Männer ist sie also nur ein Lustobjekt. Das ist der Preis, den sie wieder für ihre Schönheit bezahlen muss. Sie will ihm nicht antworten. Doch eine Lösung für ihr Problem ist auch nicht in Sicht.


  Spico behauptet weiter: „Dein Schweigen ist auch eine Antwort. Mit solchen Weibern wie du wohl auch eins bist, kenne ich mich bestens aus. Nymphomanische Weiber sind hemmungsloser, als wir Männer uns das vorstellen können. So eine unersättlichen Nymphomanin habe ich schon am eigenen Leib erlebt. So eine hat sich vor mir nackig gemacht, hat mich angesprungen und zu Boden geworfen. Wie der leibhaftige Teufel hat sie mich dann geritten. Sie hat mir den Verstand herausgevögelt. Das vergesse ich mein Leben lang nicht. Kriegst du das auch hin?“


  „Ich rede kein Wort mehr mit dir, wenn du dein dummes Geschwätz nicht auf der Stelle beendest. Ich lasse mich von dir nicht wie eine billige Hure behandeln. Mag sein, dass ich mit meinem Körper eure Fantasien aufstachle. Das berechtigt euch Männer aber noch lange nicht, mich als Lustobjekt zu betrachten. Mann und Frau sollten sich mit Achtung und gebührendem Respekt begegnen!“, protestiert Aphrodite wütend und weiß doch, dass sie bei ihm auf taube Ohren stößt.


  „Hört, hört, ein Weib mit Ansprüchen. Gut, schweigen wir, das ist meine stärkste Seite“, spottet Spico und will fortan schweigen.


  Ihr ist es jetzt auch recht. So hat sie Zeit, alles Gehörte und Erlebte der letzten Stunden in Ruhe zu verarbeiten. Langsam wird ihr doch mulmig. Alles, aber auch wirklich alles scheint bei ihr schief zu laufen. Der aktuelle Stand: Vier geile Männer und sie unter ihrem besonderen Schutz! Was wird heute Nacht daraus? Ehrlich, sie muss auf das Schlimmste gefasst sein. Was ist das Schlimmste? Sie könnte von allen vier Männern brutal vergewaltigt werden! Das wäre die Hölle! Die Männer sehen es als eine von den Göttern gewollte Art der Vergnügung an, sich mit Frauen zu amüsieren. Sie dagegen kann schon froh sein, wenn sie diese Hölle überlebt! Muss sie diese Art der Hölle, die eigens für Frauen von den Männern erdacht wurde, als unabwendbares Schicksal hinnehmen? Civico ist also nicht der Saubermann, für den er sich vor ihr gerne ausgibt. Alle vier Männer sind gefährlich für sie, ist sich Aphrodite jetzt ganz sicher. Doch was kann sie dagegen tun? Nichts, überhaupt nichts, stellt sie bitter mit erneut aufkommender Angst fest. Was wäre geschehen, wenn sie so alt und runzlig wie ihre Zwillingsschwester aus dem Meer gestiegen wäre? Mit vertrockneten hängenden Brüsten und faltigem Arsch. Die Männer wären angeekelt vielleicht davongerannt. Oder die Männer hätten ihr mit ihren Schwertern eine Krücke geschnitzt und ihr den kürzesten Weg zum Tempel erklärt. Auf so eine Art Beute hätten sie gerne verzichtet. Wobei auch alte Frauen nicht vor geilen Männern sicher sind. Sie erinnert sich, wie Frauen jeden Alters von den Sklaven vergewaltigt worden waren. Nackt und blutig sind auch alte Frauen durch die Stadt geirrt und wurden ständig von Männern an Ort und Stelle vergewaltigt. Das Alter der Frauen spielte für diese aufgeputschte Männerhorde keine Rolle. Fettleibige Weiber jeden Alters wurden dabei gerne bevorzugt. Sie entkam damals nur der Hölle, weil sie für Eunus vorgesehen war.


  Sie schaut sich um und denkt an Flucht. Doch den Männern kann sie nicht entkommen. Nach wenigen Schritten hätten sie sie eingefangen und dann verprügelt oder sogar ausgepeitscht. Vielleicht kommt es doch nicht so schlimm, wie sie jetzt befürchtet.


  Aphrodite erkennt eine mit Holzpalisaden gesicherte Wehranlage am Ende des Weges. Das wird unser Nachtlager sein. Tatsächlich wird das hohe Tor angesteuert. Vor dem Tor wird Halt gemacht und Civico springt als Einziger vom Wagen und geht direkt auf die Wachen zu. Freundlich umarmen sich die Männer wie alte Freunde. Sichtlich vertraut wird etwas unter Männern ausgehandelt. Sicherlich ist Civico mit seinen Leuten hier öfter zu Gast. Nachdem sie sich geeinigt haben, trennen sich die Männer und Civico steigt wieder auf den Wagen. Die Fahrt in die Stadt geht weiter.


  Aphrodite wird zwar von dem Wachposten mit großen Augen fixiert, aber auf ihren Gruß „Ave!“ antwortet der Wachmann nicht.


  Sie ist also als Weib nicht der Mühe wert, gegrüßt zu werden, ärgert sich Aphrodite.


  Auf dem Platz der Poststation wimmelt es nur so von Legionären und Händlern. Weiter hinten stehen zwei riesige Käfige. Getrennt nach Männern und Frauen sind dort Sklaven eingesperrt. Bei den Sklavinnen wird auch ihr Nachtlager sein, hofft sie jetzt und fleht alle Götter der Welt dafür an. Es muss einfach so sein. Der Käfig der Frauen ist ihre Rettung. Es ist total verrückt, ein Käfig voller schmutziger Sklavinnen ist ihr sehnlichstes Ziel für diese Nacht. Wird sich dieser Wunsch erfüllen?


  Die beiden Wagen werden in eine Ecke gezogen. Spicio leitet selbst seine zwei Ochsen zur Palisadenwand. Dort sind auch schon zahlreiche andere Ochsen und Pferde angebunden. Die Tiere werden dort auch gleich von Sklaven empfangen und versorgt.


  Etwas hilflos steht Aphrodite allein gelassen mitten auf dem Hof.


  Civico, ihr neuer Herr, kommt auf sie zu und sagt: „Komm mit, ich zeige dir, wo wir heute Nacht alle schlafen werden. Theron holt schon Brot und Wein für uns alle!“


  Artig folgt Aphrodite dem Mann. Civico öffnet in einer langen Reihe von Türen eines großen Hauses aus Holz eine Tür.


  Aphrodite wird von Civico in den Raum geschoben: „Hier werden wir alle übernachten!“


  Der Raum hat nur einen kleinen Tisch, einen Stuhl und vier Betten. Der süßliche Gestank von faulem Stroh weht ihr entgegen. Mit der stickigen Luft steigt auch die Angst in Aphrodite hoch. Mit gequälter Stimme bittet sie: „Herr, schickt mich zu den Sklavinnen in den Käfig. Bitte! Hier sind doch nur vier Betten, die nur für euch Männer reichen!“


  „Du gehörst doch nicht zu den Sklavinnen. Selbst meine Sklaven Spicio und Sozzi schlafen hier mit uns in der Kammer. Du wirst uns doch die kleine Freude machen, uns Gesellschaft zu leisten. Spicio und Sozzi teilen sich eben ein Bett“, behauptet Civico mit einem seltsamen Unterton, der Aphrodite überhaupt nicht gefällt.


  Theron kommt mit Brot, Zwiebeln und einem großen Krug Wein herein, stellt alles auf den Tisch und sagt: „Lang zu Aphrodite. Du wirst sicher Hunger haben!“


  Er bricht ein Stück Brot ab und reicht es Aphrodite gleich hin.


  Aphrodite nimmt zwar das Brot, aber ihr Hals ist wie zugeschnürt. Etwas unglaublich Bedrohliches liegt schwer in der Luft.


  Jetzt kommen auch Spicio und der dunkelhäutige Sozzi herein. Alle vier Männer schauen sie beim Essen so komisch an.


  Aphrodite sitzt auf einem Bettrand und kaut lustlos am Brot herum.


  Alle brechen sich etwas vom großen Brotlaib ab und der mit Wein gefüllte Krug wird herumgereicht. Auch Aphrodite bekommt ihn in die Hand, nippt aber nur am lauwarmen sauren Wein. Kaltes frisches Wasser wäre ihr viel lieber gewesen.


  Schweigend kauen die Männer ihr Brot und tauschen nur schweigsam Blicke untereinander aus.


  Aphrodite startet jetzt noch einen Versuch und bittet Civico: „Herr, hier sind nur vier Betten. Ich will niemandem zur Last fallen. Schickt mich bitte zu den Sklavinnen schlafen. Bitte!“


  „Nein Aphrodite. Ich sagte nein. Du sollst uns heute Nacht Gesellschaft leisten. Das ist mein letztes Wort. Ich dulde keinen Widerspruch!“, erwidert schon wütend Civico.


  Am liebsten möchte Aphrodite jetzt herauslaufen und um Hilfe schreien, so tief sitzt in ihr die Angst. Aber sie schweigt und quält sich etwas Brot hinein.


  Das Brot und der Wein sind bald aufgegessen und ausgetrunken.


  Civico hält den leeren Krug in Richtung Spicio und fordert ihn grinsend auf: „Spicio, hol für uns noch einen Krug Wein. Beeil dich aber, wir wollen doch gleich rüber zum Feuer gehen!“


  „Wohin wollen die Männer gehen?“, fragt sich Aphrodite voller Angst. Zum Feuer, welches Feuer? Sie sucht sich zu beherrschen, doch ihre Hände beginnen jetzt unbeherrscht leicht zu zittern. Nur mit viel Mühe hält sie ihre unruhigen feuchten Hände dann doch still. Jede Schwäche ist eine Aufforderung für die Männer, endlich über sie herzufallen.


  Spicio kommt mit dem vollen Krug Wein zurück und stellt ihn auf dem Tisch ab. Doch der Wein wird von den Männern nicht angerührt.


  Die Männer sind schon draußen, als Civico sich umdreht und Aphrodite befehlend auffordert: „Komm mit, Goldlocke. Du sollst auch deinen Spaß haben!“


  Sein bohrender Blick duldet keinen Widerspruch, so folgt sie den Männern.


  Das Ziel der Männer ist nicht weit. Es ist noch taghell, aber ein großes Lagerfeuer brennt schon mit meterhohen Flammen. Händler, Offiziere und einfache Legionäre stehen um das Feuer herum und reden miteinander recht lautstark. Nur vereinzelt entdeckt sie auch Frauen und einige Kinder etwas weiter ab vom Feuer.


  Ihre Männer finden schnell Freunde und Bekannte unter den Männern am Feuer. Sie selbst wurde von ihnen scheinbar vergessen. Verloren steht sie etwas abseits und versucht erst gar nicht, Kontakt zu den wenigen Frauen aufzunehmen. Ihr wird auf den ersten Blick schlagartig klar, dass diese Frauen hier gegen kleine Münze käufliche Liebe anbieten. In diese Welt der Huren will sie nie wieder herabsinken. So hält sie zu den Frauen Abstand und beobachtet lieber die Männer aus der Ferne. Sie horcht auf, als Civico, ihr neuer Herr, laut wird. Die Gegenrede eines anderen Mannes ist auch kaum verständlicher. Aus den Wortfetzen hört sie heraus, dass ein Zweikampf bevorsteht.


  Ein großer Kreis aus Gaffern hat sich schnell gebildet. Mit den Schilden der Legionäre wird in wenigen Augenblicken eine kleine Arena geschaffen. Den zu erwarteten Zweikampf will Aphrodite jetzt auch sehen. Überraschend machen die Männer für Aphrodite Platz. So hat sie schnell einen freien Blick auf die eben schnell entstandene Arena. Zu ihrer Überraschung steht dort in der Arena völlig nackt der dunkelhäutige Muskelprotz Sozzi und lässt sich schon mal als Sieger feiern. Nicht nur Aphrodite ist beim Anblickt von so viel Männlichkeit beeindruck. So etwas sieht Frau wirklich nicht jeden Tag. Er wird auch schon von den Männern euphorisch gefeiert. Doch der Jubel ebbt schnell ab, als sein Gegner erscheint. Ein kahlköpfiger Hüne, gut einen Kopf größer als Sozzi betritt die kleine Arena. Der Mann ist ebenfalls völlig nackt. Was dem Mann auf dem Kopf komplett an Haaren fehlt, hat Mutter Natur auf Brust, Bauch, Rücken und am kleinen Helden dafür üppiger sprießen lassen. Aphrodite vermutet, dass der Mann aus Gallien oder gar aus dem fernen Britannien stammen könnte. Der Mann ist für Sozzi ein gefährlicher Gegner. Ein Fass Wein soll der Sieger bekommen, hat Aphrodite herausgehört. Es wird nicht lange geredet. Scheinbar ohne jede Regel beginnen die beiden Männer mit Händen und Füßen aufeinander einzuhauen. Die beiden Männer verschenken nichts. Einen Sieger kann Aphrodite nicht ausmachen. Doch dann hat Sozzi den Kopf des Gegners im Arm und zögert nicht eine Sekunde. Dann ist ein lautes Knacken vernehmbar. Augenblicklich ist es still. Das Unfassbare ist geschehen, der dunkelhäutige Sozzi hat dem Widersacher einfach das Genick gebrochen. Unglaublich!


  Der tote Mann fällt in den Sand und Sozzi stellt sich in Siegerpose auf. Erst jetzt wird das Schweigen der Gaffer gebrochen und jubelnd wird Sozzi als Sieger gefeiert. Dass eben ein Mensch sein Leben verloren hat, interessiert hier niemanden.


  Ein Mann redet auf Civico ein. Beide schauen auffällig oft zu Aphrodite herüber. Dann steigt Civico auf das eben gewonnene Fass Wein, hält eine Münze hoch und überschreit die jubelnde Menge: „Diesen Golddenar erhält das Weib, das meine Goldlocke besiegt. Das Weib, das den Zweikampf verliert, wird kahl geschoren. Männer, die das besiegte Weib besteigen wollen, sind mit einem Kupferstück gerne dabei!“


  „Was passiert mit deiner Goldlocke, wenn sie von dem Weib besiegt wird? Sie ficken dürfen versteht sich von selbst. Doch wird ihr goldenes Haar auch geschoren?“, fragt ein Mann aus der Menge.


  Civico überlegt nicht lange: „Jeder darf auch sie gegen Zahlung einer Kupfermünze heute Nacht ficken. Nur das goldene Haar will ich ihr lassen. Es besitzt nur mit ihr zusammen Zauberkräfte. Doch dafür dürfen die ersten zehn Männer sie ficken, ohne zu bezahlen. Einverstanden?“


  „Wir sind damit einverstanden“, meint auch der Mann. Selbst diesen verrohten Männern erscheint es eine Sünde, der blonden Frau das lange Haar zu nehmen.


  Aphrodite stockt der Atem. Sie soll gegen eine Frau kämpfen? Nur wenn sie diese Frau bezwingt, wird sie weiterleben? So viele Männer wären ihr Tod. Dass viele Männer kommen werden, ist keine Frage. Selbst die billigen Huren in den Hafenstädten wollen mit Hacksilber bezahlt werden. Man darf sie nach dem Kampf schon für etwas Kupfer haben. Das werden die Männer hemmungslos ausnutzen.


  Die Goldmünze verfehlt nicht ihre Wirkung. Schon stehen drei Frauen vor Civico und fordern das Recht ein, gegen Goldlocke zu kämpfen. Dort stehen drei Frauen, wie sie nicht unterschiedlicher sein könnten. Eine üppige dunkelhäutige Frau, eine schmächtige blasse Brünette und eine rothaarige Löwenmähne wollen gegen Aphrodite kämpfen.


  Civico erklärt grinsend: „Wer gegen meine Goldlocke kämpft, das entscheidet das Publikum. Also runter mit euren Fetzen. Die Kämpferinnen sollen, wie es auch die Männer im Zweikampf tun, nackt gegeneinander antreten!“


  Aphrodite atmet erleichtert auf. Es wird zu keinem Zweikampf kommen. Keine der Frauen wird sich vor so vielen Männern nackt ausziehen. Sie ist gerettet!


  Doch zu ihrem Entsetzen stehen nach wenigen Augenblicken die drei Frauen völlig nackt vor der gaffenden Menge. Ein Blick genügt und Aphrodite weiß, wer gegen sie antreten wird. Die dunkelhäutige Frau hat Oberschenkel und einen Hintern wie eine Elefantenkuh. Auch ihre Brüste lassen jede Hochleistungskuh vor Neid erblassen. Die Oberarme dieser Frau genügen der normalen Frau als Oberschenkel. In ihren Armen würde sie zu Tode gequetscht. Unter ihr wird sie gar zu Staub zermalmt. Die Brünette ist ein dürres Knochengestell. Ihre Brüste sind nur kleine Nuckel. Nur das sichtbare Fehlen männlicher Genitalen bestätigt ihre Zugehörigkeit zum weiblichen Geschlecht. Das Knochengestell fällt schon beim lauesten Lüftchen um. Die Löwenmähne daneben ist nur eine ernsthafte Konkurrenz, wenn Aphrodite gegen sie bei einer Misswahl antreten müsste. Sie ist wirklich eine schöne Frau, aber keine Gegnerin im Kampf. Sie ist eine Frau, die mit allen weiblichen Attributen großzügig von den Göttern beschenkt wurde. Die Männer lecken sich jetzt schon erregt die Lippen bei so viel vollendeter Weiblichkeit. „Mit der Schlampe werde ich locker fertig“, entscheidet Aphrodite.


  Das Publikum hat sich entschieden. Die brünette Latte und die rothaarige Löwenmähne streifen sich wieder ihr Tuch über und verschwinden enttäuscht in der Menge.


  Ein Mann kommt mit einem Tontopf in der Hand auf die nackte üppige Frau zu und beginnt sie einzuölen.


  Civico selbst geht auf Aphrodite zu und verlangt: „Zieh dich aus und lass dich auch von mir einölen. Nur so hast du gegen diese Frau eine kleine Chance. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Terenz so eine Elefantenkuh gegen dich antreten lässt!“


  „Das fette Elefantenweib jagt mir keinen Schrecken ein. Ich muss nur aufpassen, dass ich nicht unter ihr zu Fall komme. Vor all diesen gaffenden Männern hier ziehe ich mich auf keinen Fall nackt aus. Ich brauche auch von euch keine Ölung. Kein Mann darf ungefragt meine Brüste und meinen Schoß anfassen. Auch ihr nicht. Woher nehmt ihr euch überhaupt das Recht heraus, mich zu einem Zweikampf zu zwingen?“, protestiert Aphrodite wütend. Dass sie diese Frau besiegen kann, daran zweifelt sie selbst. Auch nackt und geölt hat sie im Zweikampf nach Art der Männer keine noch so kleine Chance. Hier hilft nur Grips. Hat die Frau sie mit ihren Pranken gepackt, ist sie verloren. Dann kann sie die Frau nur bitten, auch ihr das Genick zu brechen. Es erspart ihr nur unendliches Leid.


  Civico trinkt unbeeindruckt aus einem Tonbecher Wein, rülpst laut und droht unverhohlen: „Du gehörst mir und ich habe eben mein Wort gegeben. Mein Wort gilt hier etwas. Wenn du dich weigerst, töte ich dich auf der Stelle. Niemand wird mich dafür verurteilen!“


  „Ich kämpfe, aber ich kämpfe nicht nackt. Es genügt euch doch Herr, wenn ich dieses Weib besiege. Mehr wollt ihr doch nicht“, gibt Aphrodite nach. Dass dieser Mann ohne Zögern Menschen tötet, ist ihr klar.


  Civico nickt überraschend zustimmend, wendet sich den Männern zu und erklärt lautstark: „Meine Goldlocke ist keine Sklavin. Sie ist eine Kriegerin und kämpft darum auf ihre Art als Amazone heute eben ohne Waffen. Den nackten öligen Körper der Gegnerin sieht meine Goldlocke nur bedingt als Gewinn an. Sie wird auch so diese Frau besiegen!“


  Der Mann, der die nackte Frau einölt, spottet: „Meine Sklavin wird deiner Goldlocke das hübsches Gesicht zermalmen, wenn sie nicht nackt kämpft. Ich verlange, dass deine Goldlocke auch nackt kämpft.“


  Civico blickt Aphrodite fragend an. Er will, dass sie antwortet.


  „Wer wen besiegt, entscheidet immer noch der Kampf selbst. Meine Kleidung ist doch eher ein Hindernis für mich. Einen Vorteil im Kampf kann ich wirklich nicht erkennen. Gut, wenn sie mich besiegt, könnt ihr mir das Tuch vom Leib reißen und mich auch als Erster besteigen!“, versichert Aphrodite dem Mann lautstark. Dass sie jetzt alles auf eine Karte setzt, ist eigentlich nicht ihre Art. Doch nur so bleibt ihr der Zweikampf nackt vor all diesen Männern, erspart. Sie ist definitiv nicht mehr die willenlose Sklavin von einst. Nackt sein war gestern. Heute ist sie die Frau mit Scham und Würde.


  Ihre Entschlossenheit macht Eindruck bei den Männern in der Runde. So gibt es schnell allgemeine Zustimmung, dass sie auch im Gewand kämpfen darf. Wenn sie verliert und überlebt, wird sie sowieso nackt den Männern überlassen. Es gibt also für Aphrodite nur den Sieg oder den langsamen Tod durch hundertfache Vergewaltigungen. Es kann also noch schlimmer kommen, als alle ihre schlimmsten Befürchtungen.


  Eine neue Arena aus den Schilden der Legionäre hat sich um Aphrodite und ihre Konkurrentin in wenigen Augenblicken aufgebaut.


  Schon steht sie im Kreis anfeuernder Männer der üppigen Frau gegenüber. Breitbeinig, mit ausgestreckten Armen stampft die Frau mit den Füßen im Sand, dass die Erde unter ihren Füßen bebt.


  Die riesigen Brüste wie Glocken schwingend, brüllt die Konkurrentin Aphrodite an: „Komm schon Goldlocke und knie vor mir als Zeichen deiner Unterwerfung nieder. So bleiben dir dein Leben und auch dein hübsches Gesicht erhalten. Ich piss dir als Siegerin nur auf den Kopf und du darfst mich danach schön sauber ablecken.“


  „Darauf würde ich an deiner Stelle nicht hoffen. Für den Golddenar musst du schon zu mir kommen und mich niederwerfen. Doch du pinkelst jetzt schon vor Angst in den Sand!“, verspottet Aphrodite ihre Gegnerin. Nur ihr Tuch verhindert, dass die Männer sehen, wie sie in ihrer Todesangst mit den Knien zittert.


  Tatsächlich schaut die Frau nach unten und entdeckt eine Pfütze im Sand. Vor lauter Aufregung hat sie tatsächlich Wasser gelassen. Das macht sie noch wütender. Sie stampft mit den Füßen im Sand und die Männer jubeln begeistert. Die Wetten der Männer lassen Aphrodite nicht die geringste Chance eines Sieges. Selbst die meisten Männer würden dieser Frau aus dem Weg gehen.


  Überraschend setzt sich der massige Körper der Frau in Bewegung. Mit weit ausholenden Schritten stürmt die Frau auf Aphrodite zu.


  Aphrodite duckt sich und macht einen Ausfallschritt nach rechts. Gleichzeitig stellt sie der Frau ein Bein. Völlig überrascht geht die Frau zu Boden, ohne sich mit den Händen abzustützen. Der Boden bebt, als sie mit der ganzen Masse und ihrem Gesicht im Sand landet. Mit einem Sprung sitzt Aphrodite auf der Frau und nimmt beide Hände, um den linken Arm ihrer Gegnerin mit aller Kraft auf den Rücken zu drehen.


  Ohrenbetäubend schreit die Frau vor Schmerzen auf. Ein schmatzendes Geräusch bestätigt ihr, dass sie der Frau eben den rechten Arm ausgekugelt hat. Entschuldigung, das ging doch zu weit.


  Der Jubel der Männer verstummt.


  Nur etwas lockert Aphrodite ihren brutalen Griff, doch das lindert den Schmerz der Frau unter ihr nicht. Sie brüllt so laut, dass es auch der letzte Mann in der Menge versteht, dass diese Frau eben besiegt wurde.


  Aphrodite fragt nur der Form halber nicht die Frau, sondern die Männer um sie herum: „Gib auf oder ich reiße dir den Arm ganz aus und stecke ihn dir in deinen fetten Arsch, bis er verschwunden ist, du Miststück!“


  Die Männer um sie herum jubeln. So etwas hat hier noch niemand erlebt.


  „Ich gebe auf!“, schreit die Frau verzweifelt und heult vor Schmerzen.


  Aphrodite lässt sie los, steht auf und befiehlt: „Dreh dich, dann renke ich dir den Arm wieder ein.“


  Die Frau dreht sich und mit einem Ruck renkt sie der Frau den Arm wieder ein. Doch das lindert kaum den Schmerz. Schweigend wird sie dabei von den Männern beobachtet. Dass die Siegerin der Besiegten hilft, ist ihnen und auch der Frau unter ihr völlig fremd. Jedem Menschen helfen, auch dem Feind, ist hier noch unbekannt. Das ist etwas, was sie noch lernen müssen. Das Leben an sich achten, ist ein Prozess, der zwei Jahrtausende andauert und dort erst begonnen hat.


  Die Arena aus Schilden löst sich auf.


  Sie will jetzt eilig in Richtung Sklavenkäfige flüchten. Es ist ihre einzige Chance, ihren geilen Männern doch noch zu entkommen.


  Doch die jubelnden Männer heben sie hoch und feiern sie euphorisch als Siegerin.


  Civico nimmt sie nach dem Bad in der Menge in Empfang und sagt: „Das hast du wirklich gut gemacht Goldlocke. Leider bleibt der Spaß für uns dabei auf der Strecke.“


  Wieder Boden unter den Füßen wird die besiegte nackte Frau gepackt und vor ihr hingeworfen.


  Ein Mann reicht ihr eine Schere und sagt: „Genieße deinen Triumph und scher ihren Kopf kahl!“


  „Lasst der Sklavin die Haare! Sie wird es euch danken. Genügt es euch nicht, dass ihr sie jetzt alle besteigt?“, widerspricht Aphrodite dem Mann. Sie erinnert sich an ihren eigenen kahl geschorenen Kopf. So etwas wünscht sie keiner Frau. Auch nicht ihrer Feindin. Unter anderen Umständen wäre diese junge Frau ihr vielleicht eine gute Freundin geworden.


  Auch wenn die Frau noch Schmerzen hat, versucht sie aufzustehen. Doch ein Mann packt die Frau an den Haaren und beginnt, sie mit der Schere am Kopf zu bearbeiten. Aphrodite muss mit ansehen, wie der Frau der Kopf kahl geschoren wird. Noch hat der Schaber nicht die letzten Haare entfernt, als der erste Mann sich an der üppigen Frau vergeht. Wie eine räudige Hündin wird die Frau vor den Augen all dieser Männer von hinten genommen. Das kann Aphrodite nicht länger ertragen. Die Frau wird hier als Tier angesehen.


  Sie fragt Civico: „Muss ich als Geschlechtsgenossin noch länger mit zuschauen, wie man der armen Frau endloses Leid antut?“


  „Du hast recht. So eine fette Kuh ficken ist auch nicht mein Geschmack. Auch wenn solche Fettärsche durchaus ihren Reiz haben. Einverstanden, lass uns gehen“, erwidert er und geht.


  Eilig folgt Aphrodite ihrem Herrn und fragt: „Herr, wie seid ihr überhaupt auf die Idee gekommen, mich gegen eine andere Frau kämpfen zu lassen?“


  Civico bleibt stehen, dreht sich zu ihr um und behauptet: „Mein Freund Terenz hatte diese tolle Idee. Du weißt schon, der Mann, der die dicke Nackte eingeölt hat. Ihm habe ich von dir erzählt. Ich weiß, dass du dich als Aphrodite ausgegeben hast. Terenz behauptet, dass die göttliche Aphrodite kämpfen kann wie ein Mann. Er behauptete sogar, dass die wahre Aphrodite es mit drei Männern gleichzeitig aufnehmen würde. Wir beide wollten einfach mit diesem Spaß nur wissen, ob du vielleicht doch die göttliche Aphrodite bist. Darum der Zweikampf!“


  „Seid ihr nun durch meinen Sieg von meiner Göttlichkeit überzeugt?“, fragt Aphrodite vorsichtig. Ist das gut, wenn sie wieder die göttliche Aphrodite für diese Männer ist?


  Beide stehen in diesem Moment an der Tür zum Nachtquartier. Hinter ihnen stehen auch seine Männer Theron, Spicio und Sozzi.


  Civico schiebt sie ins Zimmer und sagt: „Wer du wirklich bist, will hier niemand wissen. Für ein Weib oder eine Sklavin interessiert sich hier kein Mann. Wir aber wollen jetzt alle unseren Spaß mit dir haben, Aphrodite. Zieh dich aus und knie vor dem Bett mit erhobenem Hintern artig nieder. Zeig uns deinen göttlichen Arsch und erwarte uns in Demut.“


  Aphrodite ist wie gelähmt und steht steif im Raum vor den Betten. Verzweifelt sucht sie einen Fluchtweg und erwidert stockend: „Ich ... ich ... ich möchte das nicht. Bin ich nicht die Braut für euren Sohn?“


  „Maul halten. Zieh dich sofort nackt aus, oder wir reißen dir dein Gewand einfach vom Leib. Mach schon, Hure!“, brüllt Civico sie an.


  Aphrodite lässt in ihrer Todesangst ihr Gewand vor den Männern fallen. Nackt steht sie jetzt vor den gaffenden Männern und erhofft am Ende der Hölle den Tod. Es kann ein Leben danach für sie nicht mehr geben.


  Rache ist mein!


  Aphrodite kommt zu sich. Immer noch nackt und mit gefesselten Händen liegt sie auf dem kalten Lehmfußboden. Sie spürt trockenes Blut im Gesicht. Ihr ganzer Körper schmerzt. Sie friert entsetzlich. In den Betten schnarchen die vier Männer. Trotz der halb offenen Tür stinkt es entsetzlich im Raum. Es ist ein Dunst aus Wein, Schweiß, Kotze und Männerpisse.


  Zitternd vor Kälte, mit unglaublichen Schmerzen, brodelnder Wut und Verachtung für diese Männer steht Aphrodite langsam schwankend auf. Ihr ganzer Körper ist voller Hämatome. Unzähligen Schläge und Tritte haben sie für die Männer gefügig gemacht. Ihr verzweifelter Widerstand war zwecklos. Warum lebt sie noch?


  Irgendwann kommt sie doch langsam zu Kräften. Schwankend sucht sie beim Aufstehen Halt am Tisch. Viel Zeit vergeht, bis sie auf ihren schwachen Beinen fest stehen kann. Jeder Schritt bereitet Aphrodite große Schmerzen. Sie hat auch Schmerzen im Rücken und im Schulterbereich. Eigentlich schmerzt es überall. Diese Schweine haben immer wieder auf sie eingeschlagen. Ihnen fehlte der Genuss, sie bei jedem Stoß leidend zu sehen. Zum Glück wurde sie oft bewusstlos. Ein Teil der Hölle blieb ihr so für immer erspart.


  Der Mond scheint jetzt durch die halb offene Tür. Aphrodite folgt dem Mondlicht und sieht einen langen Dolch neben dem Krug auf dem Tisch liegen. Sie packt den Dolch und stößt ihn mit beiden Händen in den Tisch. Der nun feststehende Dolch macht es ihr erst möglich, sich endlich von den Lederriemen am Handgelenk zu befreien. Das Leder an ihren Händen ist erstaunlich zäh. Bis die Riemen durchtrennt sind, muss sie erschöpft einige Male Pause machen.


  Befreit nimmt sie jetzt den Dolch fest in die rechte Hand. Der Dolch funkelt im Mondlicht, als ob das blanke Eisen ihr damit etwas sagen will.


  Sie spürt plötzlich Gefahr.


  Hinter ihr kommt der Illyrer Spicio auf sie zu. Er hat auch einen Dolch in seiner Hand und sagt leise zischend und befehlend: „Leg den Dolch aus deiner Hand, sonst schlitze ich dich von oben bis unten auf, dumme Fotze!“


  Aphrodite hält den Dolch noch fester in ihrer Hand, aber zittert am ganzen Körper. Sie ist zu allem entschlossen. Leben und Sterben sind wieder ganz nah. Sie hat sich eben entschieden, nie mehr sollen solche Männer sie ungestraft anfassen dürfen. Nie mehr wird es sein, schwört Aphrodite jetzt und ist zum Kampf gegen diesen Mann fest entschlossen. Den eigenen Tod vor Augen, ist sie bereit, dafür zu sterben.


  Wohl auf den Überraschungseffekt hoffend, stürzt sich Spicio plötzlich auf Aphrodite. Doch Aphrodite weicht ihm geschickt aus und hält dem Mann nur den Dolch entgegen. Die Hand mit dem Dolch spürt jetzt Widerstand und sie hört ein schmatzendes Geräusch. Dann spüren ihre Hände etwas Warmes und Feuchtes. Der Mann ist ihr in den Dolch gerannt und das Eisen traf wohl direkt sein Herz. Den blutigen Dolch zieht Aphrodite aus der Brust des zusammenbrechenden Mannes. Nur der Dolch in der Brust hat den Mann noch stehen lassen. Mit einem kräftigen Ruck zieht sie den Dolch aus seiner Brust. Der Mann röchelt nur noch kurz, dann fällt er zu Boden. Es ist gespenstisch still um sie.


  Ein knarrendes Geräusch hinter ihr warnt sie erneut. Der schwarze Sklave Sozzi hat sich halb aufgerichtet und blickt sie ganz benommen an. Er versucht, sich im fahlen Mondlicht zu orientieren. Dass sein Kamerad Spicio tot ist, hat er offensichtlich noch nicht mitbekommen.


  Gelassen dreht sich Aphrodite zu ihm um, hält den Dolch hinter ihrem Rücken versteckt und geht langsam auf den Mann zu.


  Der schwarze Sklave hat tatsächlich nichts vom Tod seines Kameraden Spicio mitbekommen. Er legt sich zurück auf das Bett und grinst Aphrodite an. Seine Liebeslanze richtet sich schon wieder vor ihr auf. Sein gewaltiges Glied, das Aphrodite tausendfach in die Hölle geschickt hat, ist schon wieder einsatzbereit.


  Aphrodite lächelt ihn an und lässt ihn im Glauben, das sie es jetzt nur mit ihm tun will. Direkt vor ihm bleibt sie stehen. Sie lächelt ihn gewinnend an. Mit der Kraft beider Hände durchtrennt sie mit dem Dolch und mit einem einzigen Hieb dem Sklaven die Kehle. Bis zu den Halswirbeln wird der Hals aufgeschlitzt. Er kann nicht mehr schreien. Dann rammt sie ihm zur Sicherheit mit all ihrer Kraft von oben den Dolch tief in die Brust. Ganz nach der ihr bekannten Art der Tötung der Gladiatoren, wenn sie den Kampf verloren haben. Der Mann will sie trotz seiner tödlichen Verletzungen noch mit den Händen packen. Doch die Hände, die sie greifen wollen, fallen langsam kraftlos zurück. Unmengen von Blut kommen jetzt aus dem röchelnden Mann. Sie muss auch ihn direkt ins Herz getroffen haben. Erledigt!


  Sie bückt sich nach dem Mann und mit beiden Händen muss sie den Dolch packen, um die Waffe aus dem toten Körper herauszuziehen. Dann greift sie nach dem erschlafften Glied und schneidet alles samt Hoden ab. Es musste eben einfach sein. Das Blut spritzt jetzt nicht einmal mehr. Das Herz des Sklaven hat für immer aufgehört zu schlagen. Warm läuft Blut über ihre Hände. Im Mondlicht betrachtet sie das abgetrennte Glied. Auch jetzt ist das erschlaffte abgetrennte Glied noch gewaltig. Dieser kleine Triumph verschafft ihr eine erste Genugtuung.


  Sie hört einen Mann hinter sich lallen.


  Theron erhebt sich auf der anderen Seite des Raumes. Im Halbdunkel sucht er sich zu orientieren und fragt mit ungelenker Zunge: „Was ist hier los? Wer kotzt hier? Es stinkt gewaltig.“


  Er sieht Aphrodite mit dem Messer mitten im Raum stehen. Sie lässt in diesem Augenblick das Glied in ihrer Hand einfach zu Boden fallen. Ihre Trophäe hat ihren Zweck erfüllt und stört jetzt beim Kampf.


  Theron hat die Situation in wenigen Augenblicken erfasst. Instinktiv greift der Mann suchend nach seinem Kurzschwert. Doch dazu muss er sich von Aphrodite abwenden und nach seinem Kurzschwert greifen.


  Wie eine Katze hat Aphrodite den Mann mit einem einzigen Sprung erreicht. Noch im Sprung bekommt er von ihr den blutigen Dolch tief in den Rücken gestoßen. Es geht nicht um einen ehrenhaften Zweikampf. Nur der Sieg zählt. Sie zieht eilig den Dolch aus dem Rücken heraus und schlitzt dem Mann die Kehle mit aller Kraft bis tief zu den Knochen auf. Nur einige Sehnen und Teile des Halswirbels halten den Kopf noch aufrecht. Tonlos bricht der Mann mit dem Kurzschwert in der Hand zusammen. Dumpf klirrend fällt die Waffe des Mannes auf den Lehmfußboden. Es gibt keinen Zweifel, auch dieser Mann ist durch ihre Hand umgekommen. Das ist gut so.


  Schnell wendet sich Aphrodite von diesem Mann ab und geht direkt auf den letzten noch lebenden Mann in diesem Raum zu. Ihr Rachefeldzug ist nur mit dem Tod des Herrn beendet. Denn auch ihr neuer Herr Civico muss jetzt sterben, das hat Aphrodite längst so entschieden. Er hat doch das grausame Spiel der Männer mit ihr erst möglich gemacht. Sie kennt keine Gnade in diesem Moment. „Ich bin im Recht!“, sagt sie zu sich selbst. Nur wenn er tot ist, hat die Gerechtigkeit gesiegt.


  Civico, ihr neuer Herr, ist von den Kämpfen wohl aus seinem Vollrausch erwacht. Er blickt verstört um sich. Das fahle Licht des Mondes erschwert ihm die Orientierung zusätzlich. Mit auffallend unkontrollierten Bewegungen will er sich aufrichten. Der Mann sieht die Männer vor sich im Blut liegen. Verzweifelt greift er mit den Händen nach seinem Schwert. Aber Aphrodite ist auch hier viel schneller als ihr Feind. Nur einen Augenaufschlag lang blicken sich beide noch einmal in die Augen. Der Mann hat aber immer noch nicht wirklich die für ihn so gefährliche Lage begriffen. Er lächelt sie sogar an und glaubt vielleicht sogar in diesem Moment an einen Überfall Fremder.


  Doch der eisige Blick der Frau vor ihm lässt sein Lächeln erfrieren.


  Sie beendet ihren Blutrausch mit einem heftigen Hieb, der auch Civico die Kehle durchschneidet. Die aufgeschlitzte Kehle verhindert auch hier, dass der Mann unerwünscht Alarm schlägt. Ihm quellen die Augen hervor, er ringt scheinbar nach Luft. Doch mit dem nächsten Stoß direkt in sein Herz wird auch dieses Leben endgültig auslöscht. Die offenen Augen des Mannes werden endgültig leer. Er ist in diesem Augenblick ohne Seele.


  Aphrodite muss zur Seite springen, denn Civico fällt nach vorne der Länge nach auf den Boden. Sein Gewicht hätte Aphrodite sicher mitgerissen.


  Ein Beben, ein Zittern geht noch kurz durch den Civios Körper, bis auch er in seinem Blut liegend ganz erstarrt.


  Erleichtert und jetzt ganz kraftlos lässt Aphrodite den Dolch einfach zu Boden fallen. Totenstille herrscht jetzt im Raum.


  Erst jetzt ist ihr bewusst, dass sie immer noch völlig nackt ist. Mechanisch greift sie nach ihrem blutigen Gewand, das auf dem Boden liegt, obwohl sie es am Abend zuvor noch über das Bett hinter ihr abgelegt hat. Es hat längst begonnen, das Blut der Männer aufzusaugen. Ihr blutiges Gewand streift sie über und geht zur Tür.


  In diesem Moment stehen an der Tür zwei Legionäre, versperren ihr den Weg und betrachten mit Entsetzten die abgeschlachteten Männer hinter ihr.


  Einer der Legionäre fragt: „Was ist hier passiert? Wer hat diese Männer getötet?“


  Aphrodite schweigt. Wagt aber auch nicht, an den Männern vorbei zu gehen.


  Der Mann sieht ihre blutigen Hände. Er sieht eine verstörte Frau, die auch ein Gewand voller Blut trägt. Dann sieht er auch den blutigen Dolch am Boden direkt vor ihren Füßen liegen.


  Der ältere Legionär von beiden sagt: „Seneca, hier muss wohl der Quästor entscheiden. Wir sperren das Weib so lange weg.“


  Mit einer Hand schiebt der jüngere Legionär ihr Kleid so zurecht, dass er ihre nackte Schulter sieht und erklärt: „Weiß nicht, ob das geht. Eine Sklavin ist sie nicht. Wir sperren sie darum nicht zu den Sklavinnen. Sie soll bis zur Entscheidung des Quästors so lange in den Turm gesperrt werden!“


  Derb packen die Männer Aphrodite und jetzt es geht über den vom Mond hell erleuchteten Platz in Richtung eines Holzturmes. Dort am Turm wird eine Tür aufgeschlossen. Aphrodite wird mit einem Tritt in den Hintern in den dunklen Raum hineingestoßen. Der Tritt lässt sie auf etwas Weichem landen. Der Raum hat ein winziges Fenster und erlaubt ihr eine wage Orientierung. Sie stellt fest, der Boden ist mit Stroh aufgeschüttet. Sonst ist der Raum leer. Es riecht nach Erbrochenem. Es muss eine Art Ausnüchterungszelle für betrunkene Männer sein. Im spärlichen Licht sucht sie eine geeignete Stelle zum Hinlegen. Aphrodite macht es sich bequem und irgendwie ist sie jetzt auch erleichtert. Langsam kommen die Bilder der letzten Stunden wieder in ihr hoch. Sie sieht immer wieder diese brutalen grinsenden Männer vor ihren Augen. Die wippenden Glieder der Männer sind wie tödliche Waffen für sie. Je mehr sie sich gewehrt hatte, umso brutaler schlugen sie auf sie ein. Das höhnische Lachen der Männer dabei dröhnt immer noch in ihrem Kopf. Aufgeschreckt reißt sie die Augen weit auf. Sie hat das Stroh schon bis zur Tür gestoßen und liegt jetzt auf dem blanken Boden. Nur langsam begreift sie, wo sie sich jetzt befindet. Jetzt ist ihr auch wieder klar, dass sie alle diese Männer getötet hat. Sie empfindet nur Erleichterung. Horcht in sich hinein und spürt weder Reue noch geringstes Bedauern. Immer wieder würde sie es tun. Kein Mann der Welt darf sie in Zukunft ungestraft anfassen. Niemals mehr!


  Draußen muss die Sonne aufgegangen sein. Aus allen Ritzen dringt grelles Licht in schmalen staubigen Streifen in ihr kleines Gefängnis. Geschäftiges Treiben herrscht draußen.


  Die Tür wird aufgerissen, ein Legionär stellt kommentarlos einen Krug hin und obenauf liegt ein Stück Brot. Schnell und krachend fällt die Tür wieder zu.


  Jetzt merkt Aphrodite, dass der Magen vor Hunger schon kneift. Gierig greift sie zum Brot. Das Brot ist sogar noch etwas warm und auch das kalte frische Wasser schmeckt ihr köstlich. Sie hat kaum aufgegessen, als die Tür erneut aufgeht.


  Eine alte Frau kommt herein. Die Tür wird hinter der Frau sofort wieder geschlossen. Freundlich aber bestimmt sagt die alte Frau: „Ich soll dich untersuchen, zieh dich aus!“


  Aphrodite gehorcht widerspruchslos und lässt ihr Kleid fallen. Behutsam wird sie von der alten Frau untersucht.


  Für Aphrodite unverständliches Zeug murmelt die Frau dabei vor sich hin und schüttelt immer wieder den Kopf. Die Frau muss schon recht alt sein, denn ihre von der Gicht gezeichneten krummen Finger und ihrer Hände zittern unaufhörlich. Das rechte Auge ist milchig und scheint blind zu sein.


  Immer noch kopfschüttelnd sagt die alte Frau zu Aphrodite: „Kindchen, dir hat man wirklich übel mitgespielt. Du siehst entsetzlich aus. Das alles muss der Quästor unbedingt sehen, bevor er ein Urteil über dich fällt!“


  Die Frau wendet sich von Aphrodite ab, klopft an die Tür und wird wieder herausgelassen. Die Tür schließt sich sofort wieder. Aphrodite streift sich ihr blutiges Kleid wieder über.


  Nach kurzer Zeit ist die alte Frau überraschend zurück. In Begleitung eines Legionärs betritt sie erneut ihr Gefängnis. Doch der Mann stellt nur einen Holzeimer voll dampfenden Wassers ab und verlässt den Raum danach sofort.


  „Kindchen zieh dich wieder aus, ich werde dich waschen und deine Wunden versorgen“, murmelt die alte Frau und taucht schon ein Leinentuch in das warme Wasser.


  Aphrodite lässt flink ihr blutgetränktes Gewand fallen. Behutsam reinigt die alte Frau ihren geschundenen Körper und tupft die Wunden sauber ab. Sie geht sehr behutsam mit ihr um. Es tut Aphrodite richtig gut. Zum Schluss streicht die alte Frau eine milchige Paste auf ihren Wunden und sagt tröstend: „Kindchen, wenn der Quästor dich nach deiner Bluttat doch am Leben lässt, sind bis zum nächsten Vollmond deine Wunden verheilt!“


  „Danke gute Frau! Nur die Götter, nicht der Quästor werden über mein Leben entscheiden!“, behauptet Aphrodite kühn und streift sich widerwillig das vom Blut hart gewordene Tuch wieder über.


  Die Alte murmelt schon an der Tür stehend: „Das ist wohl wahr Kind, die Götter werden dich richten. Aber verliere nie den Mut, dann stehen dir die Götter auch bei!“


  Nach dem bekannten Klopfzeichen wird der alten Frau wieder die Tür geöffnet. Mit einem bitteren Lächeln dreht sich die Alte noch einmal zu Aphrodite um und verschwindet dann endgültig hinter der schweren Holztür.


  Mit immer noch starken Schmerzen legt sich Aphrodite wieder ins Stroh. Aber sie fühlt sich schon deutlich besser. Im Liegen schaut sie durch einen Spalt, durch den sie das Treiben auf dem Hof gut beobachten kann. So sieht sie auch, wie auf einem Karren die leblosen Körper der toten Männer an ihr vorbei gezogen werden. Mit offenen kalten Augen starrt Civico sie ein letztes Mal klagend an. Doch Aphrodite berührt sein kalter Blick überhaupt nicht. Noch nie hat sie sich seelisch besser gefühlt. Ist es nicht eigenartig, sie hat seit ihrem Sturz durch die Zeit so viele Männer getötet, doch noch nie Reue oder das geringste Bedauern empfunden. Sagt man nicht, dass selbst brutalste Mörder Phasen der Reue durchleben? Sie spürt nur Genugtuung und sogar ein schwebendes Glücksgefühl in diesem Moment. Doch für die Männer dort draußen ist sie eine brutale Mörderin. Aphrodite, dich erwartet der Tod! Hast du Angst? Nein. Sie bedauert nur, nicht noch einmal ihre Tochter und den Sohn sehen zu können. So in Gedanken schläft sie ein.


  


  Von panischer Angst getrieben läuft sie jetzt durch die unendliche Savanne. Sie dreht sich um. Sieben nackte Männer mit primitiven Holzspeeren sind ihr dicht auf den Fersen. Gleich haben sie sie erreicht. Völlig außer Atem, bleibt sie an einem Baum gelehnt stehen. Sie kann nicht mehr. Am ganzen Körper zitternd, presst sie sich an den mächtigen Baum. Sie spürt den Baum auf ihrem nackten Körper ganz intensiv, kann diesen Baum fühlen und riechen. Es ist ihr so, als ob der Baum sie beschützen will. Wirklich, mit etwas Abstand bleiben die Männer auch vor ihr stehen. Als ob der Baum sie abschreckt, fuchteln die nackten Männer mit ihren Speeren wild vor ihr herum. Sie schreien sie an, drohen ihr immer wieder mit den Speeren. Sie fordern lautstark ihren Tod. Dann schweigen die Männer plötzlich und richten ihre Speere jetzt direkt auf sie. Auf ein Zeichen hin fliegen dann die Speere gleichzeitig auf sie zu.


  


  Aphrodite schreit auf, blickt sich verängstigt um und erkennt ihr Gefängnis wieder. Hat der Traum eben ihren beschlossenen Tod nur vorweggenommen? Wird sie in den nächsten Stunden sterben? Sie weiß es nicht. Jetzt wagt sie es nicht mehr, noch einmal einzuschlafen. Sie versucht, durch den Spalt möglichst viel vom Leben auf dem Hof mitzubekommen und so wach zu bleiben. Schlafen will sie jetzt um keinen Preis mehr. Diesen Albtraum träumt sie immer wieder, schon ein halbes Leben lang. Sie hat jetzt Todesangst! An die Prophezeiung der Herren der Zeit, dass sie den Menschen hier noch lange als lebende Göttin in Erinnerung bleibt, glaubt sie jetzt nicht mehr. Hat ihre Tochter vielleicht den Platz eingenommen? Ist es sogar ihre Tochter, die dafür sorgt, dass alle Frauen grausam verfolgt werden, die sich als Aphrodite ausgeben? Wird sie auch sie beseitigen, wenn sie zu ihr kommt?


  Ihr wird ganz wirr im Kopf. Ist sie dem Wahnsinn schon so nahe? Werden alle dem Tod Geweihten vorher schon verrückt? Immer wieder kreisen diese Gedanken wirr in ihrem Kopf herum. Unkonzentriert beobachtet sie das Treiben auf dem Hof weiter. Eine wirkliche Ablenkung ist das nicht.


  Der Quästor


  Nach Stunden wird die Tür weit aufgerissen. Vor der Tür stehen zwei Legionäre und der ältere Legionär befiehlt: „Mitkommen Weib!“


  Aphrodite quält sich hoch und wird von den Männern in die Mitte genommen. Sie kann das Tempo der Männer kaum mithalten und wird von ihnen mehr über den Hof geschleift als geführt. Sie hat dabei große Schmerzen und kann ihre Tränen nicht mehr unterdrücken. Das bleibt nicht ohne Wirkung auf die Männer. Langsamer, vor allem schonender, wird sie jetzt in Richtung eines zweigeschossigen Hauses geleitet. Es ist hier das einzige Haus aus Stein. Von diesen Männern wird sie durch eine weit offene zweiflüglige Tür mitten in einen großen Saal geführt. Noch immer geblendet von der grellen Sonne hat Aphrodite in dem Raum Mühe, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Langsam erkennt sie, dass auf langen Bänken an der Wand entlang Männer in Lederrüstungen sitzen, die aber keine Waffen tragen. Auf den zweiten Blick bemerkt sie einen Mann vor ihr, der auf einem großen wuchtigen Stuhl in der Mitte des Raumes thront. Im Gegensatz zu den anderen Männern trägt dieser Mann ein weißes Gewand. Die beiden Legionäre lassen Aphrodite vor diesem Mann stehen und treten zurück.


  Instinktiv verneigt sich Aphrodite tief. Es kann nur der Mann sein, der über ihre Zukunft, über Leben oder Tod entscheiden wird. Ihr künftiges Schicksal liegt in seiner Hand. Wie immer entscheiden Männer über sie. Wird es einmal anders sein? Wohl eher nicht.


  Der Mann auf dem Thron sagt mit erhabener Stimme: „Ich bin Quästor Stilicho und soll den Tod der vier Männer aufklären. Der oder die Mörder sollen bestraft werden. Zeugen behaupten, dass du Weib am Ort des Verbrechens als einzige Person lebend vorgefunden wurdest. Du musst den Mörder gesehen haben. Willst du freiwillig auf meine Fragen antworten oder muss ich die Härte der Folter gegen dich anwenden?“


  „Ich will aus freien Stücken die Wahrheit sagen. Ich schwöre es bei allen Göttern, Hoher Herr!“, versichert Aphrodite.


  Der Mann nickt zufrieden und fragt: „Wer bist du? Zu wem gehörst du? Sprich Weib!“


  Aphrodite entscheidet sich dazu, schonungslos die Wahrheit zu sagen. Vielleicht wird er ihre Lage verstehen und das Urteil wird mild ausfallen.


  Auf Gerechtigkeit hoffend sagt sie ganz laut für alle Männer: „Hoher Herr, ich werde Aphrodite gerufen und wurde von dem nun toten Civico von Taurus aufgenommen. Ich habe mich Civico von Taurus und seinem Männern angeschlossen, um die Frau seines Sohnes Claudius von Taurus zu werden!“


  Der Quästor Stilicho nickt und wendet sich an die Männer im Saal: „Kennt jemand diesen Civico von Taurus? Kennt jemand auch seinen Sohn Claudius? Wer kennt die Toten?“


  Ein Legionär meldet sich, tritt etwas vor und behauptet: „Ich bin Eulos, seit fünf Jahren hier Wächter. Ich kannte einen Civico von Taurus von Anbeginn meiner Dienstzeit. Jedes Jahr macht der Händler hier an diesem Posten zwei bis drei Mal Rast und übernachtet hier auch. Seinen jetzt ebenso toten Partner Theron und die toten Sklaven Spicio und Sozzi kenne ich ebenfalls. Letztes Jahr war auch sein Sohn Claudius für eine Nacht hier im Lager!“


  „Gut, dann wissen wir, wer die Toten sind. Ihr könnt gehen!“, sagt der Quästor und notiert gleichzeitig etwas auf eine Wachstafel.


  Dann winkt er zwei Legionäre heran und sagt: „Ihr habt den Ort des Schreckens als erste betreten. Was habt ihr beobachtet? Was ist euch aufgefallen? Sprich du zuerst Armin!“


  Aphrodite erkennt die Soldaten von heute früh sofort wieder.


  Der Legionär, genannt Armin, erklärt: „Am Ort des Verbrechens ist mir zuerst nur dieses Weib voller Blut aufgefallen. Er zeigt auf Aphrodite. Ach und dann noch direkt vor unseren Füßen auf dem Boden lag ein blutbeschmierter Dolch. Erst auf den zweiten Blick sahen wir die vier toten Männer in ihrem eigenen Blut liegen. Waffen lagen neben den toten Männern, die aber scheinbar unbenutzt waren. Ich meine damit, dass sie ohne sichtbare Blutspuren waren. Überhaupt war es für mich auffallend, dass alle Betten und der Fußboden voller Blut waren. Auch dieses Weib war überall voller Blut. Sie wirkte auf uns ungewöhnlich ruhig. Mir schien es, dass sie von der Bluttat um sie herum unbeeindruckt war. Wirkte gar abwesend. Vielleicht nicht wissend, nicht begreifend, was um sie herum geschehen ist. Was auch auffallend war, das Blut der Männer war noch nicht trocken. Nein es glänzte noch im Licht des Mondes. Wir haben niemanden herauskommen sehen und es war auch niemand außer uns beiden auf dem Hof unterwegs. Das war schon seltsam. Vor allem, weil wir beide die ganze Nacht Wache geschoben haben und uns niemand aufgefallen ist. Wer die Männer so übel zugerichtet haben soll, ist uns beiden ein großes Rätsel.“


  Der andere Legionär nickt zustimmend.


  Der Quästor nickt und wirkt nachdenklich. Er gibt den beiden Männern ein Zeichen, dass sie sich zurückziehen können. Die Männer verneigen sich und nehmen auf der linken Bank Platz.


  Quästor Stilicho blickt Aphrodite jetzt tief in die Augen und fragt: „Weib, du weißt also, wer der Mörder ist. Hast du den oder die Mörder erkannt? Warum wurde dein Leben verschont? Dabei sind es doch zuerst die Frauen, die solchen Verbrechern als erste zum Opfer fallen. Erklärt mir das kleine Wunder.“


  Eine Spur auf unbekannte Männer legen, die sie zum Opfer machen, das kann nicht gelingen. Dafür war die Bluttat noch zu frisch, wie der Legionär auch richtig festgestellt hat. Den unbekannten Mörder kann es nicht geben, das ist ihr längst klar.


  Aphrodite richtet sich jetzt bewusst etwas auf und erklärt voller Angst, aber innerlich gefasst: „Herr, ich, nur ich habe die Männer getötet. Sie alle sind durch meine Hand gestorben!“


  Ein Raunen geht durch den Raum.


  Der Quästor Stilicho schüttelt mit dem Kopf und fragt zweifelnd: „Du alleine willst alle vier Männer getötet haben? Ich kann und will es nicht glauben. Wen willst du decken? Die Folter wird dich am Ende doch gesprächig machen. Also wer hat die Männer getötet?“


  „Herr, erspart mir die Folter. Erlaubt mir, euch den Hergang der Tötung der Männer zu erklären! Dann werdet ihr verstehen, warum ich die Mörderin bin und es auch nur sein kann!“, bittet Aphrodite den Mann.


  Im Raum fangen die Männer wieder leise an zu diskutieren.


  Der Quästor Stilicho hebt die Hand etwas an und sofort wird es im Raum wieder ruhig.


  Dann sagt er: „Erkläre es uns, wenn es der Wahrheit dient. Aber ich will nur die Wahrheit hören! Wer ist der Mörder? Ist es dein Geliebter? Bleibe bei der Wahrheit. Es ist zwecklos, ihn zu decken. Unter der Folter wirst du uns seinen Namen schon nennen!“


  Aphrodite überlegt kurz und erzählt: „Bei allen Göttern, ich sage die Wahrheit. Ich muss es euch von Anfang an erzählen. Wir sind hier zu später Stunde im Lager angekommen. Unser Nachtlager hatte nur vier Betten. Ich bat meinen Herrn Civico von Taurus, mich doch zu den Sklavinnen zu sperren. Er lehnte es strikt ab. Nach dem Essen bin ich mit den Männern zum Lagefeuer gegangen. Nach dem Zweikampf der Männer hat mein Herr mich gegen eine Frau kämpfen lassen. Ich habe den Zweikampf gewonnen!“


  „Das Weib spricht wahr!“, melden sich gleich mehrere Männer.


  Der Quästor überrascht: „Ihr ward die Ringerin? Gut, sprecht weiter!“


  Aphrodite holt tief Luft und erzählt weiter: „Nach dem Kampf musste ich mich vor den Männern in unserem Quartier nackt ausziehen. Zuerst weideten sie sich nur an meinem nackten Körper. Doch dann entschied Civico, das es doch besser sei, wenn alle Männer mit mir Spaß haben sollten. Natürlich weigerte ich mich, den Männern gefügig zu sein. Ich wurde geschlagen und getreten, bis ich endlich meinen Widerstand, erschöpft und blutig geschlagen, aufgab. Alle Männer vergingen sich an mir mehrmals brutal in dieser schreckliche Nacht!“


  Die alte halb blinde Frau meldet sich sofort: „Sie spricht wahr. Sie wurde übel zugerichtet und schon blutend immer wieder vergewaltigt. Überzeugt euch selbst davon, hoher Quästor!“


  Der Quästor blickt jetzt Aphrodite an und fordert sie auf: „In deinem eigenen Interesse, zeige uns deine Verletzungen und andere Spuren der Schandtat!“


  Aphrodite gehorcht und lässt ihr Gewand fallen. Sie dreht sich so auch mehrmals nackt vor den Männern. Was die Männer sehen, macht alle betroffen. Beschämt blicken die meisten Männer auf den Boden. Es ist das hässliche Gesicht des Mannes, was Aphrodite ihnen zeigt.


  Tief beeindruckt betrachtet der Quästor den geschundenen Körper der Frau und sagt: „Danke, das genügt. Aber das erklärt noch nicht den Tod der vier Männer! Sprich weiter, Weib!“


  Aphrodite streift sich ihr Gewand wieder über und erzählt weiter: „Nackt und an den Händen gefesselt, wachte ich von den Schmerzen geplagt, heute am frühen Morgen auf. Auf dem Tisch lag der bewusste Dolch. Die Mordwaffe. Ich stieß den Dolch mit beiden Händen in die Tischplatte. Mit der scharfen Klinge konnte ich die Fesseln aufschneiden. Der Sklave Spicio ist wohl von diesem Geräusch aufgewacht. Er stürmte mit seinem Dolch in der Hand auf mich zu. Der Sklave ist in die Klinge meines Dolches gerannt und brach sofort schwer getroffen zusammen. Ich habe mit dem Dolch direkt sein Herz getroffen. Der andre Sklave, ebenfalls kurz darauf erwacht, hat von mir, noch im Aufstehen begriffen, den Dolch in die Brust gerammt bekommen. Doch damit er nicht schreien konnte, habe ich ihm auch die Kehle aufgeschlitzt. Weil er mich am brutalsten missbraucht hat, habe ich ihm auch sein Gemächt abgeschnitten. Seine bescheidene Männlichkeit muss dort irgendwo noch am Boden liegen!“


  Ein Raunen der Männer geht durch den Raum.


  „Ein abgetrenntes männliches Glied samt seinem Gehänge lag tatsächlich auf dem Boden!“, meldet sich der Legionär Armin zu Wort.


  Mit kratziger Stimme fordert Quästor Stilicho sie auf: „Sprich weiter, Weib. Wir hören! Auch wenn es in unseren Ohren unglaubwürdig klingen mag!“


  Aphrodite ist jetzt ganz ruhig und erklärt: „Ich spreche die Wahrheit. Civicos Partner Theron, wie alle Männer immer noch sturzbetrunken, erwachte. Er fragte lallend, was wohl los sei? Die Toten vor ihm genügten als Antwort. Er wollte nach seinem Schwert greifen. Dazu musste er sich umdrehen. Ich wartete nicht, bis er das Schwert in den Händen hatte. Von hinten stieß ich ihm meinen Dolch tief in den Rücken. Damit er nicht Alarm schlägt, habe ich auch ihm die Kehle durchgeschnitten. Mein Herr und Gebieter Civico von Taurus ist dann auch erwacht und noch benebelt vom Wein schwankend aufgestanden. Er hat nicht gleich begriffen, was geschehen ist. Ich habe nicht lange überlegt und bin sofort auf den Mann zugegangen. Mit einem einzigen Hieb habe ich ihm die Kehle bis zum Halswirbel durchgeschnitten. Der Mann fiel zurück auf das Bett, wo er von mir den erlösenden Todesstoß mitten in sein Herz bekam. Ich musste dann den Dolch mit beiden Händen aus seiner Brust herausziehen. Nach dieser Bluttat habe ich die Waffe einfach auf den Boden fallen lassen. Dann habe ich mir mein Tuch über geworfen, das im Blut der Männer unter mir lag. Kaum hatte ich das Tuch übergestreift, standen die zwei Legionäre in der Tür. Mehr habe ich nicht zu berichten. Nur so viel noch, ich bereue diese Tat nicht und habe mich nur gerächt. Auch ich als Frau habe ein Recht darauf, meine Peiniger zu bestrafen! Sie hatten alle den Tod verdient. Es war der Wille der Götter!“


  Quästor Stilicho und alle Männer im Raum schweigen betroffen.


  Armin wagt das Schweigen zu brechen und behauptet: „Hoher Quästor Stilicho, so wie das Weib uns eben den Hergang schildete, könnte es durchaus der Wahrheit entsprechen. Die Lage der vier Toten, ihre Art der grausigen Verletzungen, das abgetrennte Glied am Boden, alles passt zu ihren Schilderungen sehr gut. Es erklärt auch, dass die Waffen der Männer zwar blutige Spritzer hatten, aber keine wirklichen Spuren zeigten, die beweisen könnten, dass mit ihnen gekämpft wurde. Einzig der Dolch auf dem Boden passt in dieses grausige Bild der Hinrichtung dieser Männer!“


  „Ein Weib richtet eigenhändig vier Männer hin. In welch einer Welt leben wir? Eigentlich war es sogar ein echter Kampf mit Waffen zwischen Gegnern. Waffen hatten alle Männer, das habe ich selbst gesehen!“, erklärt der Quästor kopfschüttelnd.


  Wieder herrscht eisiges Schweigen im Raum. Nur von fern hört man das geschäftige Treiben vom Hof.


  Nach einer längeren bedrohlichen Pause sagt Quästor Stilicho: „Wir müssen uns in dieser Sache hier noch beraten. Nehmt das geständige Weib mit nach draußen und bewacht sie gut. Ich lasse sie dann zur Urteilsverkündung rufen!“


  Zwei Legionäre packen Aphrodite und zerren sie nach draußen. Draußen wird sie an den überdachten Brunnen gebunden und von den Männern nicht aus den Augen gelassen.


  Weil die Männer schweigen und ihr die Angst vor dem Urteil den Verstand raubt, fragt Aphrodite: „Wie wird hier üblicherweise die Todesstrafe an Frauen vollzogen? Sagt mir die Wahrheit ohne jede Schonung.“


  „Mörderweib, willst du das wirklich wissen?“, fragt einer der Männer sie grinsend.


  Eigentlich will sie es nicht wissen, doch sie bittet: „Ja, ich will es wissen, Männer!“


  Der Mann denkt kurz nach und sagt mit bedächtigen Worten: „Dem letzten Mann hat man hier auf dem Platz den Kopf mit der Axt abgeschlagen. Ein unwürdiges Weib wird man wohl eher mit der Drahtschlinge ins Reich des Hades schicken. In deinem besonderen Fall kann aber auch der Tod auf den Pfahl gut passen. Immerhin hast du vier Männer auf dem Gewissen. Ja der Pfahl passt zu deiner Bluttat!“


  Aphrodite ist entsetzt, soll sie hier durch den Pfahl sterben? Wird sie einen langsamen qualvollen Tod haben? Aphrodite spürt, wie ihr Puls zu rasen anfängt. Doch sie hat keine Zeit mehr darüber nachzudenken. Nach dem Handzeichen eines Legionärs wird Aphrodite wieder losgebunden und zurück in den Saal geführt.


  Aphrodite zittert vor Angst, als sie vor dem Quästor steht.


  Quästor Stilicho erhebt sich und mit ihm alle Männer im Saal.


  „Es ergeht folgendes Urteil!“, sagt der Quästor und setzt nach kurzer Pause fort: „Das Weib, gerufen Aphrodite, trägt nur sehr bedingt eine Teilschuld am Tod der vier Männer. Die Männer selbst haben das ihnen von den Göttern anvertraute Weib geschändet und gequält. Die Götter haben ihr in diesem besonderen Fall die Kraft eingeflößt, auch diese Männer selbst zu richten. Anders lassen sich die Ereignisse der letzten Nacht nicht erklären. Den ausdrücklichen Willen der Götter können wir nicht einfach so ignorieren. Die vier Männer und die Frau haben gegeneinander gekämpft. Im Kampf sind die Männer gefallen. Keiner der Männer wurde also ermordet. Sie sind im Kampf gegen diese Frau umgekommen.“


  In Aphrodites Kopf überschlagen sich die Gedanken: „Den Göttern sei Dank, ich werde nicht als Mörderin bestraft und muss also nicht durch den Pfahl sterben. Doch was erwartet mich jetzt?“ Ihre Nerven halten diese Anspannung nicht länger aus. Um Aphrodite dreht sich alles und sie verliert kurz das Bewusstsein.


  Nach einem Schlag ins Gesicht und gestützt von zwei Legionären kommt Aphrodite schnell wieder zu sich.


  „Wieder bei uns Weib?“, fragt Quästor Stilicho.


  „Ja, Herr ich höre!“, erwidert Aphrodite schwach.


  Der Quästor Stilicho ist jetzt wieder aufgestanden und sagt: „Ich wiederhole mich jetzt noch einmal für sie und für alle Anwesenden. Das Weib trägt nur eine Mitschuld am Tod der vier Männer. Sie ist auch Opfer, Richterin und Vollstreckerin in einer Person. Die Männer haben sich schändlich, grausam und unehrenhaft an ihr vergangen. Sie sind durch ein göttliches Urteil in Schande dafür umgekommen. Das Schlimmste für einen Mann ist doch, durch die Hand eines Weibes zu sterben. Dennoch hat sie sich gegen ihren Herrn erhoben und ihm den Gehorsam verweigert. Allein für die Weigerung des Weibes, ihrem Herrn zu gehorchen, hätte sie eine harte Strafe verdient. Doch die besonderen Begleitumstände zwingen mich, Milde walten zu lassen. Da die Männer ihre Stellung, ihre Macht und ihre Verantwortung für dieses Weib schändlich missbraucht haben, sehe ich ein gesondertes Strafmaß in ihrem Fall als gerechtfertigt an. Nur für die Weigerung, ihrem Herrn zu gehorchen, erhält sie zehn Schläge mit der leichten Rute auf ihr blankes Hinterteil. Denn offensichtlich ist ihr auffallend schöner Hintern schuld an der ganzen Tragödie. Ihre unglaubliche Schönheit muss die Männer geblendet, gar um ihren Verstand gebracht haben. Nur so lässt sich die schändliche Tat der Männer erklären. Weil sie jetzt ohne Herrn und Gebieter ist, wird folgende Entscheidung getroffen: Sie muss nach Vollstreckung der Strafe bis Sonnenuntergang einen Mann finden, der sie heiraten will. Findet sich ein Mann, wird die Ehe noch heute Abend nach Sonnenuntergang vollzogen. Findet sie bis dahin keinen Mann, wird sie gebrannt, in Eisen gelegt und in die Sklaverei verkauft!“


  „Habe ich eine Chance gegen dieses Urteil zu klagen, es infrage zu stellen?“, fragt Aphrodite völlig entsetzt.


  Der Quästor sichtlich wütend brüllt sie an: „Allein für diese Frage solltest du jetzt zur Züchtigung statt zehn zwanzig Rutenschläge auf dein blankes Gesäß erhalten!“


  „Ich bitte gnädig um Entschuldigung Herr, war ja nur eine Frage“, erwidert Aphrodite eilig und beißt sich vor Schreck auf die Zunge. Dabei wird sie von den Legionären schon herausgezerrt. Sie hätte besser überlegen sollen, was sie sagt. Die Rechtsprechung ist hier auch erst am Anfang ihrer Entstehung, wird es Aphrodite bewusst.


  Sie hört noch von hinten den Quästor laut sagen: „Gut, sie hat nur gefragt. Es bleibt bei den zehn Schlägen mit der leichten Rute. Sie soll den Schmerz spüren, aber ihre Haut soll unverletzt bleiben!“


  Wie soll das gehen, fragt sich Aphrodite? Die zehn Schläge mit der Rute überlebe ich doch niemals. Nach zehn Rutenschlägen bin ich doch völlig zerfetzt. Für Wochen war ich nach meiner ersten Bestrafung so gut wie tot, erinnert sie sich noch ganz genau. Nur die liebevolle Pflege der Tochter des Judäas Etnarch hatte ihr Leben damals gerettet.


  Dabei wird sie gleichzeitig in Richtung eines Holzfasses gezerrt. Mitten auf dem Platz muss sie sich über dieses große Holzfass legen. Jetzt wird sie an den Händen und Füßen von einem Legionär fest an Pflöcke gebunden, die tief im Boden stecken. Das Gewand wird ihr von einem Mann bis unter ihre Arme hoch geschoben. Sie ist jetzt wieder nackt. Wird ihr schöner Körper ihr helfen?


  Tatsächlich wird sie zärtlich, nahezu liebevoll von einem schmächtigen Mann am Po gestreichelt. Sie dreht sich um und schaut überrascht zu diesem Mann auf. Er streichelt sie immer noch über den Po. Gerade so, als ginge es hier gar nicht um eine brutale Bestrafung.


  Der Mann, der sie gerade noch gestreichelt hat, beugt sie zu ihr herunter und flüstert ihr zu: „Die zehn Rutenschläge werden für alle Gaffer laut klatschen. Sie werden etwas wehtun. Ich bitte um Vergebung. Aber sonst werden sie harmlos für deine zarte Haut sein. Das garantiere ich dir, meine unvergleichliche Schöne. Dein schöner Po hat Küsse, aber keine Schläge verdient. Das geschieht aber alles nur, mein Zuckerarsch, wenn ich es gleich anschließend mit dir treiben darf. Sage nichts. Als Zeichen deiner Zustimmung zu unserer kleinen Abmachung hebe deinen Hintern schön hoch. Du weißt selbst am besten, was ich dabei von dir sehen will!“


  Ihr Stolz meldet sich. Sie ist nicht willens, sich vor den Männern so zu demütigen. Es ist schlimm genug, dass sie so entblößt vor so vielen Männern bestraft wird. Ganz im Gegenteil. Sie versucht in ihrer misslichen Lage möglichst wenig von ihrer Weiblichkeit preiszugeben. Auch wenn die durch Fesseln gespreizten Arme und Beine ihr nur wenig Spielraum dafür lassen. Sie glaubt dem Mann auch nicht. Er will sicher nur eine willige Frau, um seine abartigen Triebe bei ihr billig zu befriedigen. Stolz erwartet sie die Bestrafung mit zusammen gepressten Zähnen ab: „Ich überlebe diese Schläge dieses Mal nicht. Egal was ich dagegen tue. Ich sterbe. Ich sterbe aber in Würde.“ Sie schließt ihre Augen und beißt die Zähne fest zusammen. Vielleicht kommt der Tod schnell?


  Der Mann richtet sich wieder auf und greift wohl nach der Rute. Nichts geschieht. Er scheint offensichtlich auf ihre Signale zu warten.


  Der Quästor Tybaltus steht jetzt neben Aphrodite und fragt: „Was ist los, Legionär? Fang jetzt endlich mit der Bestrafung an!“


  Jetzt sieht Aphrodite die Rute für einen kurzen Augenblick. Es ist eine schlanke Rute. Die Rute von früheren Bestrafungen war dagegen deutlich stabiler, glaubt sie sich zu erinnern. Vielleicht übersteht sie diese Bestrafung auch dieses Mal?


  Der Mann scheint immer noch zu warten.


  „Schlagt zu!“, befiehlt der Quästor längst ungeduldig geworden erneut.


  Der erste Schlag trifft sie so heftig, dass sie glaubt, ihre Haut sei komplett aufgerissen und sämtliche Rippen mit diesem Schlag gebrochen. Sie schreit sich vor Schmerzen die Lunge luftleer. Instinktiv, ja ganz automatisch, drückt sie ihr Kreuz durch. Eilig spreizt sie ihre Beine zusätzlich auseinander und hebt jetzt ihren nackten Hintern so hoch, als wollte sie damit den Himmel berühren.


  Sie hat wohl eine Spur zu lang ihren Hintern so hoch gehalten, denn der Quästor sagt lachend: „Nun wissen es auch die letzten Männer hinter ihr, dass tatsächlich ein Weib, nein ein verdammt schönes Weib, bestraft wird. Halte deinen schönen Hintern lieber locker für den nächsten Schlag, sonst tut es dir nur unnötig weh!“


  Sie gehorcht und lässt sich auf das Fass zurückfallen. Sie hofft und betet alle Götter an, dass der Mann mit der Rute ihr Signal jetzt verstanden hat.


  Schon spürt Aphrodite den zweiten Schlag. Dieser Schlag ist tatsächlich lange nicht mehr so heftig. Die Rute singt in der Luft, wie zuvor. Auch brennt der Schlag höllisch auf der Haut, aber er ist im Vergleich zum ersten Schlag eine Streicheleinheit. Im letzten Moment bremst der Mann den Schlag deutlich ab. Die nächsten Schläge sind auszuhalten. Sie ist erleichtert und schöpft neue Hoffnung. Sein Signal hat sie verstanden und er darf ihre Weiblichkeit noch einmal sehen. Quasi zur geheimen Vertragsbestätigung. Aphrodite schreit aber wieder laut auf, als müsste sie in diesem Moment sterben. So schreit sie bei jedem Schlag aus Leibeskräften. Sie will ihren Teil der Illusion, dass hier eine Frau brutal bestraft wird, aufrechterhalten. Keiner der Gaffer soll glauben, dass hier etwas nicht stimmt.


  Der Mann hält tatsächlich bis zum Ende Wort. Zwar klatscht es recht laut bei jedem weiteren Schlag, aber ihre Haut wird kaum, oft gar nicht berührt. Geschickt gelingt es dem Mann, die Schläge tatsächlich für sie schonend auszuteilen. So schmerzhaft, wie früher die Schläge mit der Rute bei Eklasteos, sind diese Schläge lange nicht. Niemand beanstandet diesen sichtlichen Betrug. Die Männer um sie herum denken und schauen doch nur mit ihrem Schwanz auf sie. So ein Schauspiel ist für die Männer gewiss viel interessanter, als aufgeplatzte Haut und reichlich fließendes Blut. Zerfleischte Menschen und viel Blut sehen sie bei jeder Bestrafung. Sie bietet ihnen etwas an, das ihre Fantasien beflügelt. Es ist ein großes Glück für sie, dass sie so eine schöne Frau ist. Aus den Augenwinkeln sieht sie jedenfalls nur geile Männer, die nach ihr gieren. Ein Mann an ihrer Stelle wäre nach vier Morden wohl jetzt schon vom Richtschwert einen Kopf kürzer gemacht worden.


  Schon hat sie die zehn Stockschläge überstanden.


  Der Quästor kommandiert: „Genug! Haltet ein! Wir können so eine schöne Frau nicht noch mehr verunstalten. Ich erkläre die Bestrafung für vollzogen! Wer will schon eine verkrüppelte Frau heiraten oder kaufen. Das schöne Weib ist mir dafür viel zu kostbar. Ihr Männer konntet euch auch gleich davon überzeugen, dass bei dem Weib alles am rechten Platzt ist. Ihr schöner Schoß verspricht jedem Mann viele gesunde Kinder!“


  Sich ganz offen den Männern zu zeigen, hat sich für dieses Mal wirklich ausgezahlt. Aphrodite ist erleichtert. Alles hat sie gut überstanden. Gut, dass alle Männer der Welt schwanzgesteuerte Wesen sind. Nur durch ihre weiblichen Reize war der Betrug überhaupt erst möglich. Dann gibt es zum Glück auch Männer mit einem guten Herzen, wie den Quästor. Ihm, den Göttern und dem Legionär muss sie danken, dass sie alles doch gut überstanden hat.


  Sie wird von dem Mann mit der Rute sofort losgebunden. Freigelassen richtet sie sich mithilfe des Legionärs auf. Schnell fällt ihr Gewand. Die Männer haben lange genug alles von ihr gesehen. Allzu sehr sollte sie die Männer auch nicht verwöhnen.


  Aphrodite reibt sich trotzdem stöhnend beim Aufrichten den Po und sagt zu den immer noch zahlreich gaffenden Männern: „Männer hört meine Bitte. Meine schönste Seite habt ihr nun alle ausgiebig betrachten können. Ihr habt alle genau gesehen, was ihr an einer Frau so sehr schätzt. Wer von euch mutigen Männern möchte mich gerne zur Frau haben? Ich verspreche meinem künftigen Ehemann, dass ich ihm ein Leben lang treu und ergeben dienen werde. Viele gesunde Söhne und schöne Töchter will ich ihm für seine Liebe zu mir schenken. Mein Schoß ist fruchtbar und meine Brüste geben sicher reichlich Mich. Wenn ich von meinem künftigen Mann nicht vernachlässigt werde, wird jedes Jahr auch ein fruchtbares Jahr. Wie ist es Männer? Nur Mut Männer! Oder bin ich euch zu hässlich?“


  Die Männer lachen nur und zerstreuen sich zu ihrer Enttäuschung schnell. Bald steht sie ganz alleine da. Nur der Legionär mit der Rute in der Hand zeigt auf eine halb offene Tür auf der anderen Seite und sagt grinsend: „Dort erwarte ich dich!“


  Das Kind im Mann


  Er hat Wort gehalten, nun muss sie auch Wort halten und ihm zu Willen sein. Im Moment hat sie zwar auf alles andere Lust, nur eben nicht gerade auf einen Mann. Nein, eigentlich ekelt sie sich jetzt vor den Männern. Doch darauf wird hier keine Rücksicht genommen. Keine psychologischen Gutachten, Schutzprogramme oder ein höchst richterlicher Beschluss schützt sie hier vor den Männern nach so einer brutalen Vergewaltigung. Hier muss sie sich mit allem alleine durchschlagen. Sie hat als Frau auch nach so schrecklichen Ereignissen für die Männer einfach nur zu funktionieren. Wird schon nicht so schlimm werden. Sie hat ja seinem Angebot zugestimmt. Er hat seinem Wort spürbar entlastende Taten folgen lassen. Jetzt kommt ihr Teil der Abmachung. Sie blickt dem Mann hinterher. Er ist auffallend schmächtig. Für einen Legionär recht ungewöhnlich. Aber Achtung, Aphrodite, ein drahtiger Mann ist oft hart im Nehmen und vor allem zäh. Freu dich nicht zu früh! Erst am Schluss wird abgerechnet. Vielleicht ist es gar so ein kleiner Perverser? Will abartigen Sex mit ihr und tausend andere Schweinereien an ihr ausprobieren. Alles ist heute möglich.


  Bemüht unauffällig schlendert sie jetzt zur zugewiesenen Tür. Scheinbar gleichgültig, als wollte sie nur eben mal schauen, geht sie durch die halb offene Tür. Dass sie dabei von unzähligen Männern beobachtet wird, spürt sie deutlich. Sie betritt den Raum und lässt die Tür dabei offen. Der Raum ist nur voller Stroh, Decken und Säcken. Es riecht muffig. Sie schiebt etwas Stroh zusammen, legt Decken und leere Säcke darüber. Das sogenannte Liebesnest ist fertig hergerichtet.


  In diesem Moment kommt auch schon der Mann in den Raum, lässt die Tür hinter sich hart ins Schloss fallen und lächelt sie dabei verlegen an. Es ist tatsächlich ein recht schmächtiger Mann. Der Quästor hat ihn wohl bewusst ausgewählt. Ganz ohne Bestrafung konnte es bei vier brutal getöteten Männern eben nicht abgehen. Aber der Quästor wollte wohl auch, dass es nicht so schlimm für sie werden sollte.


  Weil der Mann immer noch nichts sagt, lässt sie vor ihm ihr Gewand fallen. Auf ihrem nackten Körper tanzen die Sonnenstrahlen vom Fenster.


  Er schweigt weiter und grinst nur breit, dass die Zähne blinken. Wenigstens hat der Mann schöne Zähne, freut sich Aphrodite. Sie beendet das peinliche Schweigen, denn schließlich steht sie schon viel zu lange nackt vor ihm, ohne dass etwas geschieht. Lasziv dreht sich vor ihm, damit er auch alles von ihr sehen kann und fragt: „Gefalle ich euch plötzlich nicht mehr? Wollt ihr mich nicht mehr? Sagt mir wenigstens, wie man euch ruft!“


  „Ihr seid ein geschundenes Weib, das nur mein Mitleid erregt. Bedeckt euch bitte wieder. Meinen Namen verrate ich euch nicht!“, erwidert er leise.


  „Wieso verratet ihr mir nicht euren Namen?“, fragt sie ihn verärgert, aber beeilt sich gleichzeitig, ihr Tuch wieder überzuwerfen.


  Der Mann grinsend: „Damit ihr heute Abend nicht nach mir rufen könnt und von mir die Ehe völlig zu Recht einfordert. Schließlich habe ich vor Zeugen eure Kammer betreten. Für die vielen Männer draußen habe ich euch ganz ohne Zwang und Widerstand offensichtlich ordentlich durchgefickt. Wenn ich nachher diesen Raum verlasse, bin ich quasi euer Ehemann. Das darf natürlich nicht sein. Unseren Betrug haben alle Männer gleich durchschaut. Wenn ihr mich ruft, wird es für mich schwer werden, vor dem Quästor meine Unschuld zu beweisen. Er wird uns auf der Stelle miteinander vermählen!“


  „Es ist gemein von dir, aber auch dein gutes Recht. Ich wäre gerne für dich die treu dienende Ehefrau geworden!“, behauptet Aphrodite kühn. Natürlich will sie nicht mit so einem Feigling zusammenleben. Doch ohne Mann kommt sie nie zu ihrer Tochter. Das ist eine der leidigen Tatsachen, die sie als Frau einfach akzeptieren muss.


  Der Mann fummelt nervös mit den Händen herum und fragt: „Und nun?“


  Um ihm Mut zu machen, sagt sie: „Nun gut unbekannter Mann, komm und nimm mich schon. Sei bitte nicht so grob zu mir. Von der letzten Nacht bin ich noch etwas mitgenommen. Ich liebe mehr die zärtlichen Männer.“


  Der Mann schüttelt mit dem Kopf und holt einen kleinen Metallspiegel aus seinem Gewand hervor. Etwas umständlich reicht er ihr den Spiegel und sagt: „Ich habe mich bewusst anders entschieden. Wir müssen beide auf andere Art miteinander Spaß haben. Schau selbst bei dir nach. Nur ein Ungeheuer würde sich jetzt mit dir vergnügen wollen.“


  Aphrodite nimmt den Spiegel, hebt ihr Tuch und spreizt ihre Beine. Im Spiegel kann sie jetzt mit eigenen Augen sehen, dass sie dort voller Hämatome ist. Überall sind Blutergüsse und Wunden zu sehen. Sie hat es nicht vergessen, die Männer haben in der letzten Nacht brutal mit ihren Füßen und Fäusten auf sie eingeschlagen. Sie ist dennoch entsetzt und sagt: „Du hast recht. Danke für dein Mitgefühl. Doch wie kann ich dir jetzt für deine gute Tat danken?“


  „Gib mir das, was mir keine Hure geben kann!“, fordert der Mann sie auf und zieht sich dabei etwas unbeholfen ganz nackt vor ihr aus.


  Aphrodite versteht diesen Mann nicht. Welche perversen Spiele hat er mit mir vor? Wird das Monster Mann um ein neues Schreckensbild erweitert? Nervös fragt sie: „Was kann ich dir als Frau denn noch geben, was eine Hure dir nicht geben kann?“


  „Folge meinen Händen willig, dann wirst du wissen, was ich von dir will!“, sagt er, packt sie mit beiden Händen an und zieht sie ganz nackt aus. Für einen kurzen Moment weidet er sich doch am Anblick dieser schönen nackten Frau. Dann trägt er die nackte Frau zum Liebesnest und legt sie ganz sanft auf die Decken. Ein Sack voll Stroh dient als Kissen. So sitzt sie fast in diesem primitiven Bett. Der Mann legt sich jetzt zu ihr in ihren Schoß und macht sich dabei ganz klein. Wie ein Kleinkind schmiegt sich der Mann unter ihren Brüsten an sie an. Instinktiv krault sie sein kurzes dichtes schwarzes Haar.


  Glücklich brummt der Mann vor Vergnügen und sagt leise: „Du weißt es also doch, was ich von dir will. Ich will, dass du meine Mama für eine Stunde bist.“


  Mama? – Was bedeutet das jetzt? Soll sie seine Mama spielen? Aus dem Bauch heraus sagt sie zu ihm: „Alles wird gut, mein Sohn!“


  Ihm gefällt es. Er lutscht jetzt seinen Daumen und kuschelt sich dabei zwischen ihre Brüste. Immer mehr drängt er sich an sie heran und wird dabei scheinbar immer kleiner.


  Aphrodite ist es recht. Sie genießt diese Art der Zärtlichkeit sehr und fragt den Mann betont vertraulich: „Vermisst du deine Mutter sehr?“


  Der Mann kuschelt sich noch tiefer in Aphrodite hinein. Er liegt jetzt scheinbar frierend zwischen ihren Beinen und sagt leise: „Ja, ja, ich vermisse meine Mamas sehr!“


  „Deine Mamas?“, fragt Aphrodite überrascht und klemmt ihn gleichzeitig zwischen ihren nackten Schenkeln ein. Der Mann tut ihr irgendwie doch gut. Er darf nicht gehen, bevor er nicht seine Geschichte erzählt hat.


  Mit flinken Fingern spielt er jetzt an ihren Brustwarzen herum und behauptet: „Es ist aber eine sehr lange Geschichte!“


  „Ich liebe sehr lange Geschichten besonders!“, fordert sie ihn erneut zum Erzählen auf.


  Der Mann blickt überrascht zu ihr auf und: „Wirklich? Willst du es wirklich wissen?“


  „Ich will es wirklich“, beteuert Aphrodite und küsst ihm seine Stirn. Der zärtliche Mann wird ihr immer sympathischer. Warum können nicht alle Männer so sein?


  Er strahlt vor Glück. Denkt einen Moment nach, dann erzählt er: „Ich bin kein Römer, ich bin Etrusci. Mein Volk lebte und herrschte schon lange vor den Römern weiter oben im Norden. Ich wuchs in Ligurien auf. Mein Vater war Herr über ein Weingut und hatte eine eigene Töpferei. An meine leibliche Mutter erinnere ich mich nur noch schwach. Sie muss eine gute Frau und Mutter gewesen sein. Mein Vater trauerte lange und heiratete nie wieder!“


  „Woran ist deine Mutter denn gestorben?“, fragt Aphrodite, nimmt jetzt den Mann ganz in ihre Arme, drückt ihn innig, beschenkt ihn mit zärtlichen Küssen.


  Der Mann genießt es sichtlich und erzählt weiter: „Mutter ist bei der Geburt ihres sechsten Kindes gestorben. Auch das Kind war tot!“


  „Das ist ja schrecklich!“, seufzt Aphrodite mitfühlend.


  Der Mann schenkt Aphrodite einen zarten Kuss auf ihren Mund. Dann rutscht er erneut herunter und macht es sich wieder zwischen ihren Brüsten und heißen Schenkeln bequem.


  So in ihrem Schoß erzählt er leise weiter: „Wir Kinder brauchten aber dringend eine Mutter. Vater hatte keine Zeit für uns. So hat er uns eine nubische Sklavin gekauft. Wir nannte sie alle nur unsere Murmel!“


  Aphrodite fragt neugierig: „Wieso Murmel?“


  Von unten, an ihren Brüsten vorbei, blickt er lächelnd zu ihr hoch und erklärt: „Nun, Murmel hatte einen schrecklich komplizierten Namen. Was wie Musas und Tingo dazu oder so ähnlich klang. Murmel war einfacher auszusprechen. Dann riefen wir sie alle nur Murmel, weil sie ein Urbild der Mutter Erde war. Ihre Haut war schwarz, wie fruchtbare Erde. Sie hatte massige Oberschenkel und einen Hintern mit gewaltigen Ausmaßen. Du müsstest deinen schönen Hintern zweimal auf die Waage legen, um mit ihrer Masse gleichzukommen. Die Brüste waren so üppig, dass sie oft über Kreuzschmerzen klagte. Deine Brüste sind auch schön groß und vor allem fest. Aber deine beiden Brüste reichen nicht für eine ihrer Brüste aus. Früh am Morgen, wenn sie glaubte, allein und vor allem unbeobachtet zu sein, hat sie sich am Brunnen nackt gewaschen. Heimlich beobachtete ich sie oft dabei. Sie war für mich die schönste Frau der Welt. Vater meinte nur zu ihrer weiblichen Pracht und Fülle, dass es keinen Mann auf dieser Welt gäbe, der ihr heißes Fleisch jemals befriedigen könnte. Er hat sich jedes Mal nach einer Nacht mit ihr völlig erschöpft zurückgezogen. Sie war dann immer noch heißblütig und griff sich einen der Sklaven. Auch der Mann war am nächsten Tag zu nichts mehr zu gebrauchen. Du hast vier Männer überstanden. Nur ihre brutalen Schläge und Tritte haben dir zugesetzt. Ihre Mannespracht hast du dagegen locker weggesteckt. Du bist sicher auch so ein Vollblutweib wie meine Murmel. Das spüre ich ganz deutlich. Du bist unglaublich heiß zwischen den Schenkeln. Solche Frauen liebe ich.“


  „Danke“, erwidert Aphrodite verlegen.


  Zärtlich streichelt er ihre Brüste.


  „Du tust mir gut. Mach weiter“, lobt sie ihn.


  Er macht eine kleine Pause und behauptet: „Doch was Vater behauptet, stimmt so nicht. Sie war nicht so eine Hure, wie ich die Weiber später erlebte. Sie war die Liebe in Person. Niemand konnte besser kochen als sie. Ihre fremdartigen Lieder klangen traurig, aber wir konnten mit diesen Liedern wunderbar einschlafen. Auf ihrem Schoß habe ich die schönsten Stunden meines Lebens verbracht. So wie jetzt in deinem heißen Schoß!“


  „Du hast sie geliebt“, behauptet Aphrodite und streichelt das Haar des Mannes zärtlich.


  Er nickt verträumt und erzählt weiter: „Ich weiß gar nicht, ob sie überhaupt noch lebt. Schon früh habe ich den Hof verlassen müssen. Als jüngster Sohn hatte ich keinen Anspruch auf den Hof. Mit etwas Hacksilber und vielen Ratschlägen hat Vater mich früh zu den Legionären geschickt. Zum Abschied durfte ich Murmel das erste und letzte Mal als Mann lieben. Es war wunderbar. Den Duft ihres Schoßes werde ich nie vergessen!“


  Er rutscht herunter und schnuppert an ihrem Schoß.


  Aphrodite lässt es zu und fragt ihn: „Du hast mit deiner Murmel Liebe gemacht? Wie rieche ich für dich dort unten?“


  Er nickt und behauptet: „Du riechst dort gut, aber nicht so wie meine Murmel. Eine Frau ficken, wie du es als Weib verstehst, so war es nicht. Sie hat mir ganz offen gezeigt, wie Frauen es lieben und haben wollen und wie sie die Kinder von uns Männern bekommen. Alles hat sie mir gezeigt und erklärt. Sie wollte, dass ich eine gute Frau finde und auch mit ihr glücklich bin. Mein Vater hat mir dagegen erklärt, wie ich Frauen nach seiner Meinung nach zu behandeln habe.“


  Aphrodite wird hellhörig und fragt neugierig: „Was für Weisheiten hat dein Vater dir denn so auf den Weg ins Leben mitgegeben?“


  „Zum Beispiel lautete ein Rat meines Vaters: Lass dich nicht von schwatzhaften Weibern aushorchen!“, spottet der Mann schrill lachend. Abrupt beendet er sein Lachen und küsst sie leidenschaftlich auf ihren Mund.


  Aphrodite unterdrückt mühsam ihre aufkommende Lust. Sie tut sogar beleidigt, schmollt einen Moment und fragt aber dann doch weiter: „Auf was sollst du noch bei uns Frauen achten?“


  „Er hat mir verraten, wie ich eine gute Frau erkenne! Wie ich die Schlangen unter ihnen enttarne. Auch weiß ich durch ihn, ob eine Frau gesund ist!“


  „So, so. Wie erkennt der Mann denn eine gute und vor allem gesunde Frau?“, fragt Aphrodite und ahnt schon, dass die Frauen wieder einmal schlecht dabei wegkommen.


  Er richtet sich etwas auf, blickt ihr in die Augen und behauptet: „Vater meinte, lass dich nie von einem schönen Gesicht blenden, dahinter verbirgt sich oft die falsche Schlange!“


  „Ich bin schön. Also bin ich für dich auch eine falsche Schlange!“, kontert jetzt Aphrodite verletzt.


  Der Mann küsst sie erneut auf ihren Mund und meint beschwichtigend: „Du bist viel zu schön für mich. Darum werde ich dich auch nicht zur Frau nehmen. Du bist sogar gefährlich schön für mich. Aber eine Schlange bist du nicht. Das weiß ich genau!“


  „Danke dafür, dass ich keine falsche Schlange für dich bin. Aber ich komme leider als Ehefrau für dich natürlich nicht infrage!“, bedauert es Aphrodite doch jetzt etwas.


  „Ja, so ist es!“, bestätigt ihr der Mann und küsst sie erneut mit viel Leidenschaft auf den Mund.


  Aphrodite genießt seine Zärtlichkeit. Nach diesem leidenschaftlichen Kuss fragt sie ihn traurig: „Sei zu mir ehrlich. Du glaubst im Geheimen doch, dass ich eine falsche Schlange bin. Du willst mich nur nicht verletzen.“


  „Nein, du bist keine falsche Schlange. Deine blauen Augen sind klar und rein. In dir wohnt eine herzensgute Seele. Dein Herz schlägt ruhig und du bist angenehm warm. An deinem Busen würde ich liebend gerne für immer liegen. Aber das ist mir nicht möglich. Ich suche für mich noch keine Frau!“, erwidert er kratzig.


  Aphrodite will auch vom Thema Ehe weg und fragt weiter: „Ist noch mehr bei den Frauen zu beachten? Ich will nur wissen, was hat dein Vater dir noch so an Weisheiten über uns Frauen mitgegeben?“


  Der Mann nickt und erklärt: „Er hat es. Vater hat mir noch einige Hinweise mitgegeben. So zum Beispiel einen kleinen Test!“


  „Was für einen Test?“, fragt Aphrodite ungläubig und wird neugierig.


  Der Mann lächelt und erklärt: „Der Mann zeigt der auserwählten Frau eine beliebige Anzahl Finger und behauptet, dass es weniger oder mehr Finger sind. Sie muss die Anzahl der vom Mann behaupteten Finger bestätigen. Zählt sie richtig, ist sie durchgefallen!“


  Aphrodite versteht den Sinn des Tests nicht und fragt: „Wieso das? Was ist das für ein Unsinn?“


  „Natürlich können auch Frauen zählen. Doch mit der bestätigten falschen Zahlenangabe hat sie demonstrativ den Mann als ihren Herrn und Gebieter anerkannt. Was er sagt ist immer richtig und Gesetz für die Frau!“, erklärt der Mann jetzt ernst.


  Aphrodite ganz entsetzt: „Das ist ja eine gemeine Falle. Hat dein Vater dir noch mehr solche gemeinen Tricks mit auf den Weg gegeben?“


  „Das hat er. Ich weiß gar nicht, ob ich sie dir verraten darf, meint er sich wichtig gebend.


  „Du kannst es mir ruhig verraten, denn ich bin ja bei dir als Ehefrau sowieso schon durchgefallen“, spottet Aphrodite.


  Er zögert einen Moment, dann nickt er und sagt: „Du hast in diesem gesonderten Fall sogar einmal recht. Gut, also höre. So muss die Brust einer Frau mindestens die Hand des Mannes ausfüllen, sonst kann sie die Kinder nicht stillen. Dann gibt es noch den Gesundheitstest!“


  „Gesundheitstest? Muss die Ärmste mit dir um die Wette laufen?“, spottet Aphrodite.


  Er schüttelt etwas verlegen seinen Kopf und erklärt unsicher: „Ein Wettlauf ist keine schlechte Idee. Aber mein Vater riet mir, dem auserwählten Weib reichlich Zwiebeln und Äpfel zu essen zu geben.“


  „Was soll dieser Blödsinn?“, fragt Aphrodite verärgert und schüttelt dabei den Kopf.


  Der Mann dreht sie, küsst ihren nackten Po und erklärt: „Wenn die Winde dort später nach den vielen Zwiebeln schön kräftig wehen, ist das Weib kerngesund. Gleichzeitig kann ich am abgebissenen Apfel sehen, ob das Weib kräftige gesunde Zähne hat. Ist Blut auf dem Apfel zu sehen, sind ihre Zähne krank.“


  Aphrodite ist ehrlich baff und schimpft drauflos: „So etwas habe ich ja noch nie gehört. Dein Vater muss ein hinterhältiges Schwein sein. Er muss uns Frauen abgrundtief hassen. Was hat den Mann nur dazu gebracht, die Frau mit solchen Augen zu sehen.“


  „Ich habe es doch gewusst, jetzt geht das Weibergekeife los!“, knurrt der Mann sie an, küsst aber danach ihr Brüste. Er ist sich sicher, die Brust der Frau ist viel zu empfindlich, sie wird sich so schneller beruhigen.


  Aphrodite genießt seine ausgesuchte Zärtlichkeit und lenkt ein: „Danke für dein Vertrauen und für deine Offenheit. Du bist wirklich lieb. Prüfst du die Frauen wirklich so, wie es dir dein Vater geraten hat?“


  Der Mann nickt und bestätigt: „Warum nicht. Allerdings hat Murmel mich über euch Frauen etwas anders informiert. Das zählt für mich auch!“


  Jetzt kuschelt es sich wieder ganz dicht an sie an.


  Aphrodite fühlt sich bei diesem Mann trotz all seiner verrückten Einfälle wohl. Doch wie lange muss sie mit ihm hier noch liegen? So findet sie keinen Ehemann. Er will sie ja nicht haben. Den Apfel- und Zwiebeltest kann er bei mir vergessen. Ich werde die Männer wohl nie wirklich begreifen.


  Draußen ertönt plötzlich ein lautes Horn.


  Wie ausgewechselt springt der nackte Mann flink auf und in seine Sachen. Schon im Waffenrock, küsst er ganz zärtlich ihren Mund. Mit der rechten Hand streichelt er ihren feuchtheißen Schoß und erklärt: „Danke für alles. Es war wirklich schön mit dir, Weib. Danke! Das eben war das Signal. Wir brechen auf und jagen entflohene Sklaven. Mach es gut, schönste aller Frauen. Mach es gut, Aphrodite. Ich wünsche dir einen wirklich lieben Ehemann. Du hast ihn dir verdient!“


  „Danke!“, erwidert Aphrodite leise und schaut dem Mann nach, der auf dem Hof zu einer Gruppe bewaffneter Männer läuft.


  Langsam steht sie auf. Zwar hatte die alte Frau sie gewaschen, aber nach der Zeit mit diesem Mann brennt jetzt in ihr der Wunsch nach einem ausgiebigen Bad. Auch das Stroh ist voller Ungeziefer. Sie will diese vielen Tausend Krabbelmonster loswerden. Sie steht auf und versucht mit den Händen mögliche Plagegeister loszuwerden. Dann streift sie sich ihr Gewand über und verlässt den Raum.


  Draußen blickt sie sich suchend um, kann aber auf den ersten Blick kein Bad entdecken. Es muss aber hier ein Bad geben. Es gibt kein einziges Heerlager im römischen Reich ohne ein Bad. Sei es auch noch so klein, es ist fester Bestandteil aller römischen Lager. Das ist ein unumstößlicher römischer Grundsatz. Ganz in Gedanken schlendert sie über den großen Hof. Ist das nicht der helle Wahnsinn? Jetzt muss sie um einen Ehemann betteln und muss unbedingt einen Mann finden, damit sie nicht wieder eine Sklavin wird.


  Die Männer meiden sie jetzt bewusst und die wenigen Frauen auf dem Hof tuscheln nur, wenn sie sie sehen.


  Bei ihrem Spaziergang stößt sie tatsächlich auf ein kleines Badehaus. Es ist ein Rundbau und ganz aus Holz gefertigt. Dem Badehaus ist eine Latrine angeschlossen. Eine hölzerne Wasserleitung auf Stelzen führt aus dem Wald direkt zum Badehaus. Das ist super. Denn das ständig zufließende Wasser garantiert immer frisches Wasser in den Becken. Die Latrine dahinter wird mit dem abfließenden Badewasser gespült. Hygiene auf höchstem Stand wird hier so den Legionären garantiert. So etwas Ähnliches kannten die Menschen im Europa des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts noch nicht. Dieses Wissen ist mit dem römischen Weltreich leider untergegangen.


  Etwas unsicher geht sie hinein. Mehrere große Zuber aus Holz stehen im Raum. Miteinander verbunden läuft stetig frisches Wasser hindurch. Sie entdeckt dort nur einen nackten Mann bei der Wäsche. Für seine Anatomie bekommt er von ihr die Bestnote. Er hat breites Schultern, die zum Anlehnen einladen. Ein Ehemann?


  Sie ist schon fest entschlossen, sich vor ihm nackt im Zuber daneben zu waschen. So ist ihr seine Aufmerksamkeit garantiert.


  Doch sie wird von dem Mann verärgert mit den Worten begrüßt: „Weib verschwinde hier sofort! Weiber haben keinen Zutritt um diese Zeit. Eure Zeit ist der frühe Nachmittag, wenn wir Männer draußen im Feld unseren Dienst tun. Also schleunigst raus hier Weib, bevor ich mit der großen Bürste bei euch nachhelfe!“


  Dabei schwingt der Mann drohend schon eine gut einen Meter lange Bürste.


  „Entschuldigung. Ich ... äh ... wollte baden“, stottert Aphrodite verlegen. Sie weiß aus leidiger Erfahrung, nur als Hure hätte sie sich in der Anwesenheit des Mannes jetzt natürlich waschen dürfen. Also nur zum Zweck der Eigenwerbung und des Verkaufs des eigenen Körpers. An Ort und Stelle hätte sie sich dann auch als bescheidene Gegenleistung den Bedürfnissen seiner Männlichkeit annehmen müssen. Das wollte sie natürlich um keinen Preis. So verzichtet Aphrodite jetzt auf die dringend nötige Körperwäsche und verlässt schleunigst das Bad, um unnötigem Ärger mit dem Mann aus dem Weg zu gehen. Sie ist eigentlich schon froh, dass der Mann sie nicht als Hure gesehen hat.


  Draußen reißt sie dabei fast einen anderen Mann um.


  „Nicht so stürmisch mein Goldvögelchen. Wohin willst du?“, fragt der Mann und hält sie lachend in den Armen.


  „Ich bin auf der Suche nach meinem künftigen Ehemann!“, antworte Aphrodite ehrlich und blickt in die dunklen Augen eines jungen Legionärs.


  Der Mann: „Ach, du bist das. Nein danke. Du hast den nötigen Respekt vor den Männern verloren! Wer soll dich jetzt noch bändigen? Mit einem rechthaberischen Weib ständig zu streiten, dazu habe ich überhaupt keine Lust. Nein danke, ich habe kein Bedürfnis nach einem männermordenden Weibsbild!“


  Schon ist der Mann weiter gegangen und Aphrodite hat ihn in der Menschenmenge aus den Augen verloren. Wie soll sie bloß bis heute Abend einen Ehemann präsentieren? Von einem Ehemann kann sich eine Frau unter bestimmten Umständen trennen lassen. Auch wenn das schwer sein wird. Aber als Sklavin hat sie eine deutlich schlechtere Ausgangsposition, weiß Aphrodite aus Erfahrung nur zu gut. Ein Mann muss einfach her. Es muss gelingen!


  Sie geht zum Brunnen, dort steht eine junge Frau und füllt gerade Wasser in zwei Eimer.


  Etwas schüchtern grüßt Aphrodite die junge Frau: „Ave Schwester. Kannst du mir helfen? Wo bekomme ich schnell einen Mann her?“


  Das Mädchen kichert und sagt ziemlich leise zu ihr: „Ave. Du machst es total verkehrt. Jeder Mann wird dir einen Korb geben, wenn du ihn so einfach anquatschst. Kannst du nicht eine Sache besonders gut. Ich meine, kannst du gut kochen oder einen tollen Kuchen backen? Vielleicht kannst du kunstvolle schöne Tücher weben oder besonders schöne Gewänder nähen?“


  „Nichts von alle dem kann ich Schwester!“, klagt Aphrodite ehrlich. Das Mädchen hat mit ihren Vorschlägen recht. Mit einem gelungen Essen oder einer schönen Stickerei könnte man einen Mann anlocken.


  Das Mädchen ist entsetzt: „Was kannst du denn? Hast du denn gar nichts gelernt? Hat dir deine Mutter nichts mit auf den Weg mitgegeben?“


  Aus Aphrodite schießt es heraus: „Lesen, schreiben und rechnen auch auf Griechisch, das kann ich sehr gut. Auch in der Kunst des Heilens bin ich nicht schlecht!“


  „Bist du wahnsinnig geworden. Das alles darfst du keinem Mann erzählen. Streich alles aus deinem Gedächtnis. Kein Mann der Welt wird ein Weib heiraten wollen, die so viele Dinge beherrscht, von denen er selbst nicht die geringste Ahnung hat. Er hätte Angst vor dir“, behauptet das Mädchen sichtlich aufgebracht.


  Aphrodite: „Von Hausarbeit, nähen, weben habe ich überhaupt keine Ahnung. Was soll ich nur machen?“


  Das Mädchen winkt eine ältere Frau heran und tuschelt etwas mit ihr.


  Danach sagt die ältere Frau zu Aphrodite: „Tochter, du bist zu bedauern. Dir hilft nur noch ein Wunder, um der Sklaverei zu entkommen!“


  „Was soll ich bloß tun?“, klagt Aphrodite erneut deprimiert.


  Die alte Frau nimmt ihre Hände, schaut Aphrodite dabei tief in die Augen und sagt auf einmal mit leuchtendem Blick: „Bei allen Göttern, du bist wirklich die göttliche Aphrodite. Die Priesterin Aphrodite vom Tempel in Syrakusae. Kein Wunder, dass du es gleich mit vier Männern aufnimmst. Geh und mach dir einen lustigen Nachmittag. Wenn die Götter es so wollen, dann bekommst du auch deinen Ehemann. Sollst du nach dem Willen der Götter versklavt werden, kannst du sogar völlig nackt vor den Männern tanzen, keiner wird dich nehmen wollen. Vertrau auf dein Glück Aphrodite. Die Götter stehen dir bei!“


  Damit lässt die alte Frau ihre Hände los und erklärt dem Mädchen: „Bitte um ihren göttlichen Beistand. Sie ist den Göttern näher, als jeder andere Mensch hier. Wir brauchen ihre Hilfe mehr, als sie uns braucht. Sie ist stark und die Götter hören ihr zu. Du wirst es sehen. Darum konnte sie auch vier gewalttätige Männer mit leichter Hand töten. Welche Frau könnte das sonst?“


  Mit großen Augen schaut das Mädchen Aphrodite an und fragt: „Ist meine Mutter nun verrückt geworden?“


  „Nein, deine Mama sieht nur Dinge, die sich dir entziehen. Vertrau ihr!“, behauptet Aphrodite.


  Nachdenklich lässt das Mädchen Aphrodite stehen, kommt dann aber wieder und verneigt sich vor ihr und sagt: „Gib mir bitte den Beistand der Götter. Sage den Göttern, dass ich immer eine gehorsame Frau sein werde und den Göttern stets Opfer bringen will!“


  „Ich werde es den Göttern ausrichten!“, antwortet Aphrodite und bemüht sich, ernst zu bleiben. Hat sie doch selbst ein großes Problem mit den Göttern. Werden die Götter ihr wirklich beistehen?


  Das Mädchen dankt und läuft schnell zur alten Frau und Aphrodite hört nur noch das Mädchen sagen: „Ich glaube, eben auch die Nähe der Götter gespürt zu haben. Es war unglaublich, Mutter!“


  Aphrodite hält sich an den Rat der alten Frau. Sie schlendert über den Hof, schaut den Handwerkern bei ihrer Arbeit zu und scherzt mit ihnen. In der Küche haben ihr die Köche bereitwillig reichlich zu essen gegeben. Selbst die Männer waren sehr schnell ihr gegenüber aufgeschlossen, als sie merkten, dass sie von ihnen gar nichts wollte. Es wurde viel gelacht. Sie will die Frauen und Männer nicht von der Arbeit abhalten und geht weiter.


  Ihre Gegnerin von gestern Abend kommt ihr auf dem Hof entgegen. Erst will sie der Frau ausweichen. Doch dann geht sie auf die Frau zu. Ein buntes Kopftuch bedeckt deren kahlen Kopf. Mit einem einfachen und sauberen Tuch ist die junge üppige Frau bekleidet und setzt ihre Rundungen mit dem eng angelegten Stoff gekonnt in Szene. Sie geht wie Aphrodite auch barfuß.


  Aphrodite grüßt sie mit den Worten: „Wie geht es dir? Wie war deine Nacht?“


  „Danke, mir geht es recht gut. Doch ich habe gehört, dass dir die eigenen Männer übel mitgespielt haben. Deinen Sieg haben sie dir schlecht gedankt. Vielleicht wollten sie gar nicht, dass du gewinnst? Hast es diesen Hunden dann aber auch gleich mächtig heimgezahlt. Jetzt bin ich wirklich froh, dass du mir nur den Arm ausgekugelt hast. Ist nett von dir, dass du mir nicht das Genick gebrochen hast“, begrüßt sie die junge Frau spöttisch lachend.


  In den Augen der Frau sieht Aphrodite keine Feindschaft.


  Erleichtert erwidert Aphrodite: „Es tut mir aufrichtig leid, dass ich dir den Arm ausgekugelt habe. Ich wusste mir einfach keinen anderen Rat, eine so gute Kämpferin, wie du eine bist, zu besiegen. Tut dir der Arm noch weh?“


  „Der Schmerzt hält sich in Grenzen. Du bist jedenfalls das erste Weib, das mich zu Boden geworfen hat. Sonst liegen die Schlampen immer unter mir und betteln um ihr erbärmliches Hurenleben. Du warst mir eine echte Lektion und Warnung. Jeder Meister findet irgendwann seinen Meister, hat mir vor einigen Wochen ein alter Mann mit erhobenem Zeigefinger warnend erklärt. Damals habe ich ihn ausgelacht und demonstrativ dem besiegten Weib unter mir vor seinen Augen ins Gesicht gepinkelt. Heute bin ich klüger“, antwortet ihr die junge Frau mit ernstem Gesichtsausdruck. Ihr anfangs freundliches Lachen ist zu Eis erstarrt.


  Aphrodite ahnt, dass auch diese Frau durch die Hölle gegangen ist und fragt besorgt: „Wie erging es dir danach? Waren die Männer brutal zu dir?“


  „Dass du mir nicht mein schönes langes Haar nehmen wolltest, rechne ich dir hoch an. Die vielen Schwänze danach waren eine angenehme Art der Bauchmassage. Mit reichlich Wein haben sie mich gleichzeitig abgefüllt. Weil sie mich von hinten recht heftig gestoßen haben, verschüttete ich leider viel zu viel vom süßen Wein. Aber zum Glück bekam ich reichlich Nachschub. Mehr fürchte ich jetzt, dass die geilen Böcke mich mit ihrer wilden Rammelei geschwängert haben. Kann es angehen, das eine Frau das so schnell selbst spürt?“


  „Ich habe es auch gleich am Morgen danach gewusst“, behauptet Aphrodite und erinnert sich an den Morgen danach mit Titus Anton, dem Vater ihrer Tochter Mira.


  Die junge Frau sichtlich überrascht: „Was, du hast auch schon Kinder?“


  „Ich habe mein Kind als Frühgeburt verloren“, lügt Aphrodite. Dass sie schon vier erwachsene Kinder hat, kann sie der jungen Frau doch nicht glaubhaft machen.


  „Das tut mir leid für dich. Es kann also sein, dass ich schwanger bin?", fragt die junge Frau entsetzt.


  Aphrodite nickt und meint: „Suche dir schleunigst einen Vater für dein Kind.“


  „Das auch noch. Wenn mein Herr mitbekommt, dass ich schwanger bin, verkauft er mich auf der Stelle. Dann ist es aus mit dem Saufen, Ficken und ab und an Weiber auf dem Boden in den Arsch treten. Dann ist also Schluss mit dem Leben nach Lust und Laune. Scheiße!“, flucht sie und haut sich mit der Faust in den Bauch.


  Aphrodite warnend: „Lass es sein Mädel. Du verlierst nicht nur dein Kind, sondern auch gleich dein Leben.“


  „Du hast wahrscheinlich recht“, stimmt ihr die junge Frau zu und sagt, schon im Gehen begriffen: „Ich muss jetzt gehen. Mein allwissender und geldgieriger Herr wartet auf mich. Der Herr will mich auf heute Abend einstimmen, wie er es zu nennen pflegt. Will nichts anderes heißen, als dass er mich ordentlich durchficken will. Hatte ja schon lange keinen Mann mehr. Heute Abend soll ich einen seiner so genannten engsten Geschäftsfreunde bei Laune halten. Er soll auf üppige Frauen wie mich ganz wild sein, behauptet mein Herr. Beim Anblick meiner prallen Weiblichkeit soll der Mann nicht merken, dass mein Herr ihn nach Strich und Faden betrügen wird.“


  Die junge Frau wendet sich von ihr ab und geht.


  Aphrodite ruft ihr noch nach: „Ich wünsche dir für die Zukunft dennoch alles Gute!“


  „Die Götter seien auch mit dir. Danke“, ruft die junge Frau ihr noch zu und verschwindet hinter einer Tür. Es ist das gleiche Haus, wo sie selbst vergewaltigt wurde. Für Aphrodite ist es das Haus des Teufels.


  Sie geht schlendernd weiter. Am Waschhaus tratscht sie mit den Weibern und hört, dass der Quästor Stilicho für seine Milde und Güte bekannt ist. Nur wirkliche Verbrecher finden bei ihm keine Gnade. Viele Frauen wünschten ihr Glück und machten kein Hehl aus ihrer Freude, dass es endlich eine Frau den brutalen Männern gezeigt hat. Wenn diese Männer da waren, hat oft ein Mädchen am nächsten Morgen Blut überströmt im Dreck gelegen. Sie wünschten, sie hätten so manches Mal auch den Mut dazu, sich den selbstgefälligen und überheblichen Männern entgegenzustellen.


  Eine volle Stunde schaut sie den Soldaten beim Würfelspiel zu. Mit vielen Männern kommt sie dabei ins Gespräch. Sie wird heimlich beäugt, aber alle meiden doch das für Aphrodite so entscheidende Thema. Doch es geht selbst noch zu vorgerückter Stunde in den Gesprächen nur um das Wetter und wie die Ernte dieses Jahr ausfallen könnte. Sie fragt manche Leute auch nach dem Woher und Wohin, vermeidet aber jeden Versuch, einen Mann anzumachen. Im Gegenteil, auf die Fragen der Leute, was nun der künftige Ehemann macht, lacht sie nur und sagt, dass die Götter ihr bisher immer beigestanden hätten und es dieses Mal auch tun werden. Alle wünschen ihr Glück.


  Aphrodite ist wieder einmal machtlos


  Sie schlendert so ganz in Gedanken versunken weiter über den Hof und kommt dabei einer jungen Frau in die Quere. Die junge Frau schleppt zwei volle Eimer Wasser über den Hof in Richtung des Lagers der Sklaven. Die junge Frau stolpert und das Wasser wird verschüttet. Das schulterlange schwarze Haar weht im Wind und die nackte rechte Schulter gibt den Blick auf ihr Brandzeichen frei.


  „Verflucht, nun muss ich wieder zurück!“, schimpft die junge Frau und macht kehrt.


  Aus dem Bauch heraus fragt Aphrodite die junge Frau: „Ich bitte um Entschuldigung. Es war keine Absicht. Darf ich dir helfen? Ich bin Aphrodite und habe im Moment nicht viel zu tun!“


  Ohne die Eimer abzusetzen und anzuhalten antwortet die junge Frau: „Wenn ihr euch herablasst, einer Sklavin zu helfen, nehme ich gerne eure Hilfe an. Ich bin die Sklavin Diana und gehöre dem Sklavenhändler Eirenajos!“


  „Gib mir bitte schon einen Eimer. Ich bin Aphrodite und ich würde gern beim Du bleiben!“, bittet Aphrodite die Sklavin und nimmt ihr einen leeren Eimer ab.


  Am Brunnen sind die Eimer schnell wieder voll Wasser.


  Diana lacht jetzt Aphrodite an und sagt: „Du bist schön.“


  „Danke, das Kompliment gebe ich gerne zurück. Du bist auch wunderschön“, erwidert Aphrodite lächelnd. Sie mag diese Frau, denn sie trägt ihr Schicksal mit Würde. Sie hatte damals als Sklavin oft nicht die Kraft dazu.


  Gemeinsam gehen die Frauen n Richtung Sklavenlager. Sie steuern direkt auf eine Gruppe Kinder zu, die mit Halseisen an eine lange Stange gefesselt sind. Es sind Knaben, eher Teenager, so zwischen acht und zwölf Jahre alt. Alle zehn Teenager sind völlig nackt und steif vor Dreck.


  Aphrodite ist geschockt und lässt den Eimer vor diesem Haufen Elend stehen.


  Die Sklavin Diana: „Schockt dich der Anblick von so viel Elend? Du hast wohl bisher nur von Palästen aus diese Welt gesehen!“


  „Ich gebe zu, so etwas muss eine Frau und Mutter wie ich erst verdauen. Ich war wie du Sklavin, habe aber auch schon in Palästen gelebt!“, behauptet Aphrodite und ist fassungslos, dass Kinder so behandelt werden.


  Die Sklavin wirft Seifenstücke in die Eimer und erklärt: „Ob nun mit deiner Hilfe oder ohne deine Hilfe, die Jungen müssen gründlich gewaschen werden. Dazu muss ich diesen kleinen Jammergestalten die Köpfe scheren. Wenn vorhanden, auch die wenigen Haare an den Stummelschwänzen entfernen.“


  „Warum müssen sie geschoren werden? Warum auch die Rasur im Intimbereich?“, fragt Aphrodite.


  Die Sklavin Diana spottet: „Oh, Intimbereich. Ihre Hoheit redet ja so vornehm. Für diese kleinen Scheißer gibt es keinen Intimbereich, wie du vornehm ausgedrückt zu sagen pflegst. Bis ans Ende ihres kurzen Lebens werden sie keine Kleider mehr tragen. Mit den Haaren auf dem Körper sind sie voller Läuse und andere Parasiten. Ich könnte deine Hilfe auch brauchen, wenn ich den kleinen Teufeln schlechte Zähne herausziehen muss. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich noch dafür habe. Mein Herr wartet auf einen Händler, der Getreide liefert und uns diese kleinen Unglücksraben abnimmt. Sie sind eine Lieferung an ein Bergwerk. Dort warten sie dringlich auf diese verlausten Zwerge!“


  „Diese Kinder sollen in einem Bergwerk schuften?“, Aphrodite ist entsetzt. Sie weiß, das ist ihr Todesurteil.


  Diana behauptet: „Nur Kinder gelangen durch die engen Löcher bis zu den Erzen. Erst wenn sie fündig geworden sind, erweitert man die Gänge zu richtigen Stollen. Das ist ihre Bestimmung und wohl auch der ausdrückliche Wille der Götter.“


  „Ich dachte, die Bestimmung der Kinder ist es zu spielen, vielleicht auch schreiben und lesen zu lernen?“, erwidert Aphrodite entrüstet.


  Diana lacht schallend auf: „Lernen müssen sie nichts mehr. Ich denke, dass diese Kinder den nächsten Sommer nicht mehr erleben werden. Ich kann das hier vor den Zwergen offen sagen, weil das Mädchen auf der anderen Seite der Stange diesen Kindern ihre Zukunft verraten hat. Sie muss darum mit ihnen zusammen in das Bergwerk!“


  Erst jetzt fällt am Ende der Stange ein Kind auf, das tatsächlich auf der anderen Seite der Stange am Hals gefesselt wurde.


  „Wenn ich dir helfe, helfe ich deinem Sklavenhändler. Ich gehe dann lieber!“, stellt Aphrodite enttäuscht fest und will gehen.


  Die Sklavin Diana ruft ihr hinterher: „Bitte hilf mir! Deine Hilfe würde nicht im Interesse meines Herrn geschehen. Ich tu es auch nur diesen armen Teufeln zu liebe. Meinem Herrn ist der Zustand der Kinder völlig egal. Sie leiden sehr unter den Läusen und dem anderem Ungeziefer. Nur um ihre Leiden etwas zu lindern, will ich sie kahl scheren und entlausen. Du musst mir nicht helfen, aber diese Kinder brauchen etwas Linderung auf ihrem Weg in die Höhle. Auf dem Weg in den Tod, den ich leider nicht für sie verhindern kann!“


  „Auf den Händler mit dem Getreide wartet dein Herr Eirenajos umsonst. Den Mann und seine Männer habe ich heute im Morgengrauen umgebracht“, erklärt Aphrodite mit einem Lächeln.


  Die Sklavin: „Au backe, ihr seid, entschuldige, du bist diese Mörderin. Das passt, eine Mörderin wäscht jetzt die Kindersklaven auf dem Weg in die Hölle. Auch nicht schlecht. Ein Grund mehr für dich, mir doch zu helfen. Denn es besteht ein winziger Funken Hoffnung für diese Kinder.“


  „Ist mit dem Tod des Händlers gar das tragische Schicksal der Kinder abgewendet?“, fragt Aphrodite mit der neuen Hoffnung in ihrem Herzen, das diese Kinder doch nicht ins Bergwerk gehen müssen.


  Diana behauptet: „Dass der Händler nicht gekommen ist, bedeutet wahrscheinlich nur, dass der nächste Händler sie ein paar Tage später ins Bergwerk schaffen wird. Ihnen bleibt ihr vorbestimmtes Schicksal nicht erspart. Das ändern wir beide nicht. Sie sind längst verkauft. Es geht nur noch um den Transport.“


  „Können wir wirklich nichts dagegen tun? Die Kinder müssen tatsächlich in einem Bergwerk schuften?“, fragt Aphrodite besorgt.


  Die Sklavin wäscht dem ersten Knaben den Kopf und sagt: „Kauf du doch die Kinder und ihr Schicksal wird abgewendet! Allerdings werden dann andere Kinder an ihrer Stelle im Berg schuften müssen!“


  Aphrodite nickt, seift mit einem Schwamm den Kopf des Knaben daneben ein und fragt: „Hast du was, womit wir die Haare abscheren können?“


  „Seife du bitte die Köpfe ein, ich scher ihnen die Köpfe kahl. Ich habe leider nur ein leidlich scharfes Messer!“, erklärt Diana und schabt dem ersten Knaben die Haare ab.


  Aphrodite nickt und seift den nächsten Wuschelkopf ein. Sie achtet darauf, dabei diesen Kindern nicht in die Augen zu schauen. Es würde ihr das Herz brechen. Aphrodite erinnert sich, dass selbst im zweiundzwanzigsten Jahrhundert Kinderarbeit immer noch nicht ausgemerzt wurde. Es ist also nur der Anfang dieser über die Jahrtausende hinweg währenden Ausbeutung von Kindern.


  Im Akkord gelingt es den Frauen, den Knaben die Köpfe kahl zu scheren.


  Beim Mädchen fragt Aphrodite: „Muss ihr langes Haar auch ab?“


  „Bei ihr muss auch das Schamhaar ab. Sonst wird sie im Bergwerk auch noch ohne Ende vergewaltigt!“, behauptet Diana und schneidet mit dem Messer dem Mädchen grob die langen Haare ab. Sie macht Aphrodite Platz und bittet: „Seife jetzt dem Mädchen auch den Kopf ein, damit ich sie kahl scheren kann. Dann müssen alle aufstehen und wir waschen sie dann!“


  „Können wir sie nicht einzeln aus den Eisen befreien und dann waschen?“, schlägt Aphrodite vor und seift den Kopf des Mädchens dabei ein.


  Geschickt schert die Sklavin auch das Mädchen kahl und erklärt dabei: „Die Eisen kommen erst vor dem Bergwerk ab. Die Kinder nutzen die geringste Chance zur Flucht aus. Sie wollen lieber auf der Flucht sterben, als in den Berg steigen!“


  Die Sklavin gibt dem nun kahl geschorenen Kopf des Mädchens einen Klaps. Das Mädchen bekommt einen sanften Fußtritt und dann kommandiert sie: „Alles aufstehen!“


  Dem Mädchen folgen die Jungen. Kein Ton kommt von ihren Lippen.


  Aphrodite wird beim Anblick von so viel Dreck und Elend schlecht. Sie meint: „Wir müssen frisches Wasser holen. Gießen wir den Rest Wasser über ihre Köpfe aus!“


  „Du hast recht“, erwidert die Diana.


  Das Wasser reicht nicht für alle Kinder aus. Die Frauen beeilen sich, frisches Wasser zu holen. Unter dem Dreck kommen abgemagerte Jungen hervor.


  Erschrocken stellt Aphrodite fest, dass der Junge, den sie wäscht, keine Hoden hat und fragt: „ Warum hat man ihn entmannt?“


  „Alle Jungs sind hier ohne Eier. Den Schwanz hat man ihnen gelassen, weil sich gezeigt hat, dass Knaben ohne Schwanz Probleme mit dem Wasser lassen haben. Sie sollen nicht mehr wachsen. Auch machen die Zwerge ohne Eier weniger Probleme!“, erklärt ihr Diana und schrubbt dabei ohne Unterbrechung einen Knaben.


  Fassungslos wäscht Aphrodite jetzt auch den nächsten Jungen sauber.


  Sie müssen noch einmal frisches Wasser holen, bis alle Jungen und auch das Mädchen sauber sind.


  Diana: „Machst du auch noch beim Zähneziehen mit? Auch müssen wir bei ihnen noch kontrollieren, ob sie Würmer haben. Ich hoffe aber, dass meine Wurmkur geholfen hat!“


  „Was hast du den Kindern gegen die Würmer gegeben?“, fragt Aphrodite überrascht und neugierig geworden.


  Diana untersucht die Zähne des ersten Knaben und erklärt dabei: „Ein altes Weib hat mir Kräuter für einen Sud gegeben. Bei Vollmond hat das Weib die Kräuter gesammelt, getrocknet, gemahlen und mit Zaubersprüchen begleitet in einen Krug getan. Den Aufguss haben die Kinder nicht ganz freiwillig getrunken. Kannst du mal den Kopf des Jungen festhalten, ein Zahn hinten ist ganz schwarz!“


  Aphrodite hält den Kopf des Knaben von hinten fest. Diana drückt dem Knaben mit Gewalt ein Eisen in den Mund. Der Junge schreit verzweifelt auf. Das erste Mal hört sie einen der Jungen laut und verzweifelt aus Angst schreien. Bis eben haben weder die Jungen noch das Mädchen einen einzigen Ton von sich gegeben. Die Rasur und die Wäsche davor haben sie alle schweigend und apathisch erduldet. Das Mädchen hat für ihre Schamhaarrasur sogar freiwillig die Beine gespreizt. Die Armee beißender Läuse hat ihr bei der Entscheidung stillzuhalten sicherlich geholfen.


  Ein Ruck geht durch den Kopf des Knaben und Diana hält stolz einen schwarzen Zahnstumpf mit der Zange hoch. Das ist für die Kinder dann doch zu viel. Ein leises Wimmern setzt bei den Knaben ein. Nur das Mädchen schweigt. Sie konnte ja nicht sehen, was den Knaben widerfährt.


  Wie am Fließband werden jetzt den Knaben faule Zähne gezogen. Einige Knaben verlieren gleich ein halbes Dutzend Zähne. Mit Kräutern, die den Kindern danach in den Mund gesteckt werden, soll die Blutung gestillt werden. Nur am Anfang wehren sich die Kinder gegen das Kraut. Schnell spüren sie die Linderung und kauen freiwillig das Kraut. Nur dem Mädchen muss kein einziger Zahn gezogen werden. Sie hat ein auffallend gesundes Gebiss.


  Nach Beendigung dieser Arbeit fragt Diana Aphrodite: „Eine von uns muss auch den Finger in den Hintern der Kinder stecken. Ich kann nicht warten, bis sie kacken, um dann nach den Würmern zu schauen. Denn ich weiß nicht, wie lange ich mich noch um die Kinder kümmern kann. Wer noch Würmer hat, muss noch mal den Sud der alten Frau trinken!“


  „Ich habe versprochen, dir zu helfen. Den bloßen Finger nehme ich aber nicht dazu. Das ist unhygienisch. An einem Stück Tuch über dem Finger haften Würmer auch besser“, erwidert Aphrodite und reißt sich von ihrem Tuch unten einfach einen Streifen Stoff ab.


  Diana: „Was du mit unhygienisch meinst, habe ich zwar nicht verstanden. Aber am Tuch haften die Würmer wirklich besser. Also du schaust bei allen Kindern nach?“


  „Tu ich“, erwidert Aphrodite und bohrt den in ein Stück Tuch gewickelten Zeigefinger der rechten Hand bis zum Anschlag in den Anus des Knaben vor ihr. Diesen derben Eingriff lässt der Knabe überraschend willig über sich ergehen. Erstaunt fragt Aphrodite Diana: „Er hält still. Kennt er das schon?“


  „Er war wohl ein Lustknabe. Geschändet wurden die Kinder sicher schon alle. Auch das Mädchen ist längst nicht mehr unversehrt. Sie weint leise, wenn ein Mann ihr zu nahe kommt“, behauptet Diana mitfühlend.


  Aphrodite blendet bewusst jede Vorstellung davon aus, was diesen Kindern in der Vergangenheit alles angetan wurde. Sie will nur noch helfen. Nach der Fingerkontrolle bei allen Kindern lobt Aphrodite die Sklavin: „Dein Sud hat den Kindern tatsächlich geholfen, Diana. Alle Kinder sind sauber. Kein Würmchen fand ich auf dem Tuch!“


  Die Kinder dürfen sich wieder auf den Boden setzten. Diana und Aphrodite gehen zum Brunnen, um sich selbst gründlich zu waschen. Aphrodite wird das unangenehme Gefühl nicht los, dass einige Läuse bei ihr eine neue Heimat gefunden haben. Diana wäscht sich unbekümmert am Brunnen völlig nackt. Als Sklavin ist es ihr auch gestattet. Auf Verlangen des Herrn muss sie sich ja als Sklavin überall nackt ausziehen, weiß Aphrodite ja noch aus leidvoller Erfahrung. Aphrodite achtet dagegen bewusst darauf, dass sie sich beim Waschen nicht entblößt. Auch um den Preis, dass nicht alle Flöhe und Läuse sich von ihr trennen werden, wäscht sie sich nur so. Noch ist sie eine freie Frau, die sich Schamgefühle leisten kann. Das kann sich in ein paar Stunden allerdings ganz schnell ändern, wenn sie nackt als Sklavin verkauft wird.


  Gegenseitig trocknen sich die Frauen ab.


  Diana verabschiedet sich: „Ich muss nach meinem Herrn schauen. Danke für deine Hilfe. Ich wünsche dir einen guten Ehemann.“


  „Danke Diana. Es wird schon werden“, erwidert Aphrodite, ist aber selbst auch nicht davon überzeugt, dass sich heute noch ein Mann für sie finden wird.


  Schweigend trennen sich die Frauen.


  Aphrodite geht über den Hof und sucht das Bad. Die Katzenwäsche am Brunnen hat sie nicht von den Plagegeistern befreit.


  Eine Frau drückt ihr ein großes Stück Brot in die Hand und sagt: „Du bist ein guter Mensch. Selbst in deiner misslichen Lage hilfst du noch anderen Menschen.“


  „Danke für das Brot!“, ruft Aphrodite der Frau noch nach, die sich sofort wieder zurückzieht.


  So spät am Nachmittag ist niemand im Bad. Schnell springt sie in einen der großen Bottiche und zieht erst dort ihr Gewand aus. Mit Seife und Bürste schrubbt sie sich ab und hofft, dass die kleinen Biester endlich flüchten. Vielleicht ist alles auch nur Einbildung. Denn Läuse oder Flöhe entdeckt sie im Wasser nicht. Beschäftigt mit der Suche nach Ungeziefer, bemerkt sie nicht gleich, dass ein Mann das Bad betritt. Erst als ein Legionär nackt in den Bottich neben ihr steigt, schreckt sie auf. Ohne ein einziges Wort beginnt der Mann mit der Körperwäsche.


  Der beharrlich schweigende Mann im Becken nebenan hilft ihr bei der Entscheidung, das Bad endgültig zu beenden. Dass sie nun nackt vor ihm aus dem Wasser steigen muss, nimmt sie dabei in Kauf. Vor dem Becken nutzt sie die Gelegenheit aus, ihre Reize dem Mann für einen kurzen Augenblick zu präsentieren, denn aus Ermangelung eines Handtuches muss sie sich das Wasser mit den Händen abstreifen. Der Mann schweigt weiter und schaut wohl auch bewusst weg.


  Enttäuscht von der Reaktion des Mannes wringt sie eilig ihr nasses Gewand aus und streift sich das noch nasse Tuch über. Schließlich ist sie jetzt eine anständige Frau und keine Sklavin mehr wie früher. Die wärmende Sonne wird ihr Tuch schon trocknen.


  Der Mann schweigt weiter zu ihrem Schauspiel. Tut gar so, als ob er alleine im Bad sei. Kein Grußwort kommt über seine Lippen.


  Also eine totale Fehlanzeige. Kein potenzieller Ehemann. Sie verlässt enttäuscht das Bad. Ihr perfekter Körper hat eben nicht das gebracht, was sie sich erhofft hat. Die Waffen der Frau haben bei diesem Mann versagt. Oder war der Mann eben einer vom anderen Ufer? Einer, der sich nur für Männer interessiert? Es muss so sein, sonst muss sie an den Zauber, an der Anziehungskraft ihrer weiblichen Reize zweifeln.


  So in Gedanken steuert sie direkt auf die Latrine zu. Ihr ist eben bewusst geworden, dass sie von dem Moment an, als sie aus dem Wasser in die Welt der Antike trat, noch keine Toilette aufgesucht hat. Auf der langen Bank mit vielen Löchern sitzen weiter hinten zwei Frauen und schwatzen miteinander. Neben den Löchern liegen Stöcke, die am Ende mit Schwämmchen versehen sind. Ihr ist schlagartig bewusst, dass die Zeit von Klopapier noch nicht gekommen ist. Dass diese Schwämme der Herd für Krankheiten sind, können diese Menschen nicht wissen.


  Einen relativ sauberen Schwamm wählt Aphrodite aus und eilt mit dem Stock zum Wasserspeier. Sie grüßt dabei die Frauen: „Seid gegrüßt ihr Frauen.“


  „Die Götter mögen mit dir sein“, erwidern die Frauen freundlich und wundern sich, dass Aphrodite den Schwamm mit reichlich Wasser vor dem Geschäft schon abspült.


  Mit dem Ergebnis der Reinigung ist Aphrodite zwar nicht zufrieden, doch die Spülung kann sie auch nicht ewig andauern lassen. Mit etwas Abstand zu den Frauen setzt sie sich auch auf ein Loch. Von der Seite beobachtet Aphrodite die Frauen. Sie tragen Kopftücher, was dafür spricht, dass sie beide verheiratet sind. Beide Frauen sind mit allen weiblichen Attributen und Reizen mehr als reichlich von den Göttern beschenkt worden.


  Eine der Frauen dreht sich zu Aphrodite um und fragt: „Schwester, bist du nicht die Frau, die dringend einen Ehemann sucht?“


  „Die Frau bin ich“, bestätigt Aphrodite der Frau.


  Die Frau lacht, hebt ihr Tuch hoch und entblößt ihren Hintern. Sie hält ihren üppigen Hintern Aphrodite hin und behauptet: „So einen fetten Arsch lieben die Männer. Du musst dir so ein üppiges Teil auch anfuttern, dann kannst du dich vor Männern kaum retten. Ich erlaube dir, mich um meinen schönen Hintern zu beneiden.“


  „Ich beneide dich um deinen üppigen Hintern. Doch mir genügt meiner. Er ist mir prall genug. Eine schöne Frau muss vor allem eine harmonische Figur haben. Die Taille, der Hintern und die Oberweiter müssen zueinander passen. Ihr habt reichlich Kurven. Bei mir ist halt alles etwas sparsamer aufeinander abgestimmt. Ihr habt eure Männer und ich werde heute Abend auch einen Mann haben. So haben es mir die Götter versprochen“, behauptet sie kühn. Es muss einfach so sein. Eine Sklavin will sie nie wieder sein.


  Die Frau setzt sich wieder auf ihr Loch und meint lachend: „Gut, dass du den Glauben an ein Wunder noch nicht verloren hast. Wir wünschen es dir ehrlich. Wir beide haben gesehen, wie du den Kindern geholfen hast. Du bist ein guter Mensch. Die Götter mögen dich vor der Sklaverei schützen.“


  „Danke, ich muss dann“, erwidert Aphrodite. Sie ist mit allem fertig. Draußen ist sie zuerst von der Sonne etwas geblendet. Dann schaut sie sich um. Die Legionäre kommen eben von ihrem Einsatz im Feld zurück. Der Nachmittag ist also nicht mehr lang. Wird sie bis Sonnenuntergang noch einen Mann finden?


  Verheiratet


  Die Zeit ist abgelaufen, die Sonne versinkt am Horizont. Sie stellt sich wie verabredet vor den wartenden Quästor und sagt: „Ave Quästor Stilicho, hier bin ich, Herr und Richter über Leben und Tod. Einen Mann für mich habe ich leider nicht mitgebracht. Entscheidet über mein Schicksal!“


  Der Quästor Stilicho brummt hörbar und sagt: „Hm, dann lass uns zum Schmied gehen. Er wird dir dein Zeichen als Sklavin in die Schulter einbrennen und das Halseisen anpassen. Ist das geschehen, werde ich dich gleich meistbietend versteigern!“


  „Es ist Wille der Götter, gehen wir!“, erwidert Aphrodite äußerlich ruhig und innerlich völlig zerrissen vor Angst. Die Angst vor der Sklaverei nimmt ihr jetzt schon die Luft zum Atmen.


  Der Quästor ist über ihre Gelassenheit erstaunt. Er nimmt sie an die Hand und führt sie über den Hof in Richtung Schmiede und fragt sie dabei: „Fügst du dich ohne Widerstand der Sklaverei? Du wirst in die Gewalt eines Mannes geraten, der mit dir machen kann, was er will. Hast du denn keine Angst vor dem glühenden Eisen?“


  „Ja, ich habe Angst, aber eine Frau sollte nie aufgeben. Letzte Nacht habe ich doch den aussichtslosen Kampf gegen vier kampferprobte Männer gewonnen. Die Götter stellen mir heute Abend eine neue Aufgabe. Vielleicht ist der Mann, der mich kaufen wird, der Mann, dem ich als Frau von den Göttern an seiner Seite vorherbestimmt wurde. Dann ist doch alles gut. Oder?“, erwidert Aphrodite betont ruhig. Dass sie innerlich zerrissen ist, darf dieser Mann um keinen Preis erfahren. Ihre offene Schwäche wäre der Untergang, so glaubt sie.


  „Dein Glaube an die Macht der Götter ist also unerschütterlich. Der Glaube an die Götter verlangt von dir viel Selbstvertrauen. Du erfüllst all diese Aufgaben und du bist unglaublich stark, Aphrodite. Wenn meine Söhne auch so viel Mut und Selbstvertrauen hätten, wie du, bräuchte ich mir nicht um ihre Zukunft Sorgen machen!“, behauptet der Quästor nachdenklich und zwingt Aphrodite, neben der Schmiede auf ein kleines Fass zu steigen.


  Quästor Stilicho holt eine kleine Sanduhr aus seinem Gewand und ruft laut in die schaulustige Menge: „Männer! Ich meine die wirklichen Männer, schaut ruhig her. Diese überaus mutige und kluge Frau wird in wenigen Augenblicken eine unwürdige Sklavin sein und sofort zum Kauf angeboten werden. Ich verlange das Mindestgebot von zwanzig Denar für sie. Wenn diese Sanduhr abgelaufen ist, drückt ihr der Schmied das Sklavenzeichen endgültig in die schöne Schulter. Bis zum Ablaufen der Sanduhr kann jeder unverheiratete Mann sie noch zu seiner Frau wählen. Ich stifte ein Hochzeitsessen und eine kostenlose Kammer für die kommende Nacht. Das Brautpaar darf dort die Ehe vollziehen. Die Trauung selbst veranlasse ich gleich an Ort und Stelle!“


  Quästor Stilicho hält die Sanduhr gut sichtbar hoch. Im Hintergrund wird das Brandeisen vom Schmied schon glühend gemacht. Der Schmied tritt geräuschvoll den Blasebalg. Das Eisen leuchtet hell und ist bereit, sich tief in die schöne Schulter von Aphrodite einzubrennen.


  Der Schmerz ist so gewaltig, dass sie das Bewusstsein verlieren wird, weiß Aphrodite aus leidvoller Erfahrung. Über viele Tage wird der Schmerz unvermindert anhalten. Es gibt keinen Ausweg!


  Die Sanduhr hat schon mehr als die Hälfte der Zeit vergehen lassen, aber es ist nur Gemurmel unter den Männern zu hören.


  Aphrodite hat längst keine Hoffnung mehr auf Rettung. Ist die Ehe mit einem fremden Mann überhaupt die Rettung? Sie springt locker vom Fässchen und geht auf den Schmied zu, der mit traurigen Augen mit der einen Hand ein glühendes Eisen ins Feuer hält und mit der anderen Hand den Blasebalg bewegt.


  „Quästor Stilicho, ich will, dass sie meine Frau wird. Gebt sie mir!“, hört Aphrodite einen Mann aus der Menge laut rufen.


  Erschrocken blickt sich Aphrodite um.


  Ein junger Mann steht direkt vor ihr, als sie sich umdreht.


  Sie blicken sich beide in die Augen. Er hat braune Augen und schwarze Haare. Er trägt keine Lederrüstung, nur ein Kurzschwert an seinem Gurt. Etwas nervös spielt die rechte Hand mit dem Knauf von seinem Schwert.


  „Ich bin Serpico Rhodos, Sohn eines Weinhändlers aus Neetum. Quästor Stilicho, schließt den Lebensbund zwischen uns. Ich bin fest dazu entschlossen“, erklärt der junge Mann zur Bestätigung erneut.


  Ein Raunen geht durch die Menge.


  Überraschenderweise hält der Quästor ein feuerrotes breites und recht langes besticktes Band in der Hand.


  Der Bräutigam Serpico Rhodos und Aphrodite werden sich gegenüber gestellt. Man reicht Aphrodite eine Schale Wasser und eine Öllampe. Nervös hält sie beides in den Händen. Sie fühlt sich überrumpelt. Was geschieht hier? Sie erinnert sich, auf diese Art werden Mann und Frau miteinander vermählt. Ich heirate, begreift sie langsam. Ein Hochzeitstraum sieht für sie anders aus.


  Artig verneigte sich Aphrodite vor ihrem künftigen Ehemann und sagt: „Wo du Gaius bist, werde ich Gaia sein!“


  Aphrodite reicht Schale und Lampe einer Frau hinter ihr und bekommt dafür drei Kupferstücke in die Hand. Diese gibt sie symbolisch ihrem Mann.


  Der Quästor schlingt das rote Band um ihre Hände.


  Dann erklärt der Quästor Stilicho: „Nun seid ihr beide Mann und Frau. Geht und vollzieht die Ehe!“


  Feierlich führt der Quästor sie beide über den Hof.


  Alles, was Beine hat, folgt nun dem neuen Brautpaar.


  Vor einer Tür bleibt der Quästor stehen und sagt im feierlichem Ton: „Serpico Rhodos, trage nun deine Ehefrau Aphrodite über die Schwelle und vollziehe jetzt mit ihr den Bund der Ehe. Wir warten draußen!“


  Mit flauem Magen wird Aphrodite von ihrem Ehemann tatsächlich über die Türschwelle getragen und auf das einzige Bett im Raum gelegt. Er geht zurück, schließt die Tür und zündet zwei Kerzen auf dem Tischchen neben dem Bett an.


  Aphrodite ist immer noch völlig durcheinander. Sie kann noch nicht begreifen, dass sie eben verheiratet wurde. Verwirrt erklärt sie: „Ich habe euch, entschuldige, ich habe dir noch gar nicht für die Rettung in letzter Minute gedankt. Danke mein Gebieter und Gatte!“


  Die Freude, künftig keine Sklavin zu sein, ist jetzt größer, als der Widerwille, von einem völlig fremden Mann gleich genommen zu werden. So ist sie fest entschlossen, diesem Mann alles zu geben, was eine Frau geben kann. Er ist ihr Retter.


  Ihr offizieller Gatte Serpico Rhodos sagt lächelnd: „Was machen wir beide jetzt? Ich muss dich jetzt leider enttäuschen. Mein kleiner Held lässt mich in diesem Moment total im Stich! Ich bin einfach zu aufgeregt für die Pflicht des Mannes, das Eheweib zu besteigen. Auf Kommando kann ich dich nicht besamen!“


  Aphrodite lächelnd: „Macht gar nichts, mein Gebieter. Dass ich längst keine Jungfrau mehr bin, weißt du hoffentlich. Ich kann also warten!“


  Serpico, ihr Ehemann, sagt etwas bitter: „Das weiß ich. Ich weiß auch längst, dass Tassos dich heute nach der Bestrafung ordentlich durchgefickt hat. Das wissen alle Männer! Ist so auch schon in Ordnung. Er hat dich dafür bei der Bestrafung geschont. Wer, im Namen der Götter, hat schon Lust, sich von der Rute sämtliche Knochen brechen zu lassen. Ich hätte an deiner Stelle auch so gehandelt. Aber das löst nicht unser gemeinsames Problem!“


  Aphrodite will ihrem unbekannten Mann nicht widersprechen. Es ist doch klar, dass alle glauben, dass sie mit dem kleinen Mann Sex hatte. Dass es nicht so war, spielt jetzt überhaupt keine Rolle. Aphrodite schmunzelt, Tassos wird also der Mann mit dem doppelten Mutterkomplex gerufen. Legionär Tassos hätte bei ihr echt Chancen gehabt.


  Doch jetzt muss eine Lösung für ihren neuen Mann her. Aphrodite will dem Mann in Sachen Liebe helfen und sagt: „Dann muss ich eben bei euch Hand anlegen, mit der Hand oder mit dem Mund bei eurem Helden etwas nachhelfen!“


  Mit großen Augen schaut der Mann sie schweigend an. Lässt es aber auch widerspruchslos zu, dass sie unter dem Gewand sein Glied bearbeitet. Sie holt sein bestes Stück mit der Hand hervor und erschrickt. Igittigitt, das Schwein hat sich dort schon lange nicht gewaschen. Das ist eben der Preis der kleinen Freiheit, tröstet sie sich bewusst. Das Kotzen will sie sich für später aufheben. Zum Glück wird das schlaffe Ding in ihrer Hand doch schnell größer und auch hart. Seinen Schlaffi in den Mund nehmen, diese Überwindung hätte sie sicher niemals aufgebracht. Der Mann ist startklar. Den Rest muss er alleine erledigen. Mehr kann sie als Frau für ihn nun wirklich nicht mehr tun. Er sieht das auch so und dirigiert sie derb mit beiden Händen. Aphrodite begreift, sie muss ihn kniend von hinten erwarten. Dabei kommt sie sich wie eine Kuh vor, die den Zuchtbullen erwartet. Wie die Kuh bekommt sie auch keine einzige Streicheleinheit und erst recht keinen Kuss. Er dringt einfach nur in sie ein. Seine hektischen Stöße erinnern sehr an einen Karnickelbock. Sie dreht sich zu ihrem Mann um. Es scheint ihr so, als vermeide er jeden Blickkontakt zu ihr. Was ist das für ein Mann, der seine Frau nicht beachtet und selbst den Sex nur für eine lästige Pflicht ansieht?


  Zehn Minuten später betrachten Quästor Stilicho und zwei weitere ausgewählte Männer den vollzogenen Akt. Die Männer sind mit dem, was sie sehen, zufrieden. Aphrodite ist von ihrem neuen Ehemann dagegen maßlos enttäuscht. Viel zu lange haben auch die Männer an ihr herumgespielt. Eine nackte Frau mit weit gespreizten Beinen vor sich liegen zusehen, ist wohl für alle Männer ein besonders angenehmes Gefühl der Macht und Überlegenheit. In ihrer Fantasie hat sie den Männern längst mit ihren Füßen die grinsenden Fratzen blutig getreten. Wenn diese nicht sofort dieses schändliche Spiel der Macht mit ihr beenden, geschieht es, schwört sie sich.


  Der Quästor hat genug gesehen und erklärt: „Die Ehe wurde vollzogen. Sie ist nun seine Ehefrau. Die Götter stehen mir bei, sie ist ein verdammt schönes Weib!“


  Draußen vor der Tür verkündet der Quästor hoch erfreut: „Die Ehe ist vollzogen, die Ehe ist jetzt endgültig rechtskräftig! Wünschen wir dem jungen Paar alles Gute. Mögen die Götter ihnen immer beistehen!“


  Wie versprochen werden Brot, Wein, ein Schinken und Frischkäse auf den kleinen Tisch gestellt. Die Tür schließt sich und Aphrodite ist nun mit dem Mann, ihrem Ehemann, alleine. Vom Ansehen her gefällt Aphrodite dieser Mann sogar. Dass er sie bisher nur enttäuscht hat, liegt vielleicht auch daran, dass auch er mit der Situation nicht fertig wird. Die Götter haben es vielleicht doch gut mit ihr gemeint. Ihnen sei Dank. Hat sie eben den Göttern gedankt? Doch was mag den Mann veranlasst haben, sie so überstürzt zu heiraten? Was hat er in Wahrheit mit ihr vor? Liebe empfindet er nicht für sie.


  Der Mann bricht ein Stück Brot ab und reicht es Aphrodite mit etwas Käse. Schweigend essen beide.


  Nach einem kräftigen Schluck Wein sagt er: „Woher kanntest du diesen Trick? Du weißt schon, was ich meine! Bist du, warst du eine Hure?“


  „Es war eine Eingebung der Götter. Sehe ich wie eine Hure aus?“, belügt sie ihn, nimmt ihm den Krug mit Wein aus der Hand und trinkt hastig daraus. Sie will sich jetzt betäuben. Der Mann ist schmutzig und stinkt. Als Hure hätte sie diesen Mann nicht auf drei Schritte an sich herangelassen. Doch sie ist mit ihm verheiratet und er hat ein Recht auf sie und ihren Körper. Es wird nicht lange dauern, dann muss sie ihm wieder zu Willen sein. Sein kleiner Held richtet sich jetzt ganz von alleine wieder auf.


  Etwas erstaunt beobachtet er sie beim Trinken und sagt: „Es ist wahr, wie eine Hure siehst du nicht aus. Aber seltsam ist es schon. Nur Huren wissen in solchen Dingen Bescheid!“


  Aphrodite will dieses leidige Thema beenden. Sie will jetzt wissen, wer dieser Mann an ihrer Seite ist. Bewusst zärtlich schmiegt sie sich an ihn und fragt: „Gebieter, sage mir bitte lieber ehrlich und offen, warum hast du mich geheiratet? Dass du mir aus reiner Güte nur die Sklaverei ersparen wolltest, nehme ich dir nicht ab. Was ist deine ehrliche Entscheidung gewesen? Wolltest du den Kaufpreis sparen? Verkaufst du mich später in die Sklaverei, wenn wir von hier weg sind? Warum die Ehe mit mir?“


  Ehemann Serpico lächelt sie an und erklärt: „Dafür gibt es eine ganz einfache, aber auch gleichzeitig eine unglaubliche Erklärung. Na ja, ganz so einfach ist das alles nun auch wieder nicht. Ich wurde von meinem Vater nach Syrakusae geschickt, um mir im Tempel der Aphrodite eine Frau auszusuchen. Weil dort alle Mädchen lesen und schreiben können, könnte sie mir im Geschäft helfen, schlug mein Vater vor. Dort im Tempel angekommen, befragte ich das Orakel, welche Frau ich nehmen soll. Doch das Orakel erklärte mir, dass ich im Tempel meine künftige Frau nicht finden werde. Ich soll unverzüglich zurückkehren. Meine künftige Frau erhalte ich durch einen schnellen und mutigen Entschluss. Meine künftige Frau kann auch lesen und schreiben, hat das Orakel verkündet!“


  „Der Orakelspruch ging mit mir in Erfüllung!“, versichert Aphrodite erleichtert. Vielleicht sind ihre schlimmen Vorahnungen völlig unbegründet?


  „Wieso?“, fragt der Mann erstaunt.


  Aphrodite erklärt ihrem Ehemann: „Weil ich wirklich lesen und schreiben kann!“


  „Und dazu bist du noch eine unglaublich wunderschöne Frau“, antwortet Serpico begeistert und küsst Aphrodite das erste Mal liebevoll auf den Mund. Sie erwidert seinen Kuss. Er freut sich darüber, wie erregt seine Jetzt-Ehefrau in seiner Nähe ist.


  Er kann nicht ahnen, dass ihre Erregung längst mit dem Gedanken an die Tochter verbunden ist. Alles wird sich jetzt für Aphrodite zum Guten wenden. Mit seiner Hilfe wird sie endlich zu ihrer Tochter gelangen. Mit bebender Stimme fragt sie: „Hast du im Tempel die Hohepriesterin auch gesehen?“


  „Nur kurz sah ich die Hohepriesterin. Sie war wunderschön. Auch trug sie wie du goldenes langes Haar. Nur bist du tausendmal schöner als sie!“, behauptet er voller Leidenschaft und umarmt sie. Er küsst sie erneut auf den Mund und das Feuer der Liebe hat ihn erfasst. Er küsst sie jetzt überall, nur sie erwidert seine Küsse verhalten. Ob sie diesen Mann wirklich will, ist ihr in diesem Moment beinahe egal. Er ist für sie der Schlüssel zu ihrer Tochter. Mit seiner Hilfe wird sie ihre Tochter vielleicht schon morgen in die Arme schließen können. Das ist für sie nun zur Gewissheit geworden. Sie ist fest davon überzeugt, so gut wie am Ziel all ihrer Träume und Wünsche zu sein.


  Sie gehorcht jetzt seinen führenden Händen und spürt deutlich, dass er ihr all seine Manneskraft schenken will. Auf keinen Fall will sie ihn enttäuschen und widersetzt sich ihm nicht. Auch wenn der Mann ihr nichts bedeutet. Sie gibt ihm, wonach er verlangt. Es ist für sie ein Hurendienst. Lohn des Liebesdienstes ist ihre Tochter.


  Die Wahrheit, Entscheidungen und der Tod


  Aphrodite wacht schweißgebadet auf. Sie ist nackt und wird fest von ihrem schlafenden Ehemann umklammert. Vorsichtig befreit sie sich und schlüpft in ein neues Tuch, das zu den Hochzeitsgeschenken gehörte. Das Hochgefühl, bald bei ihrer Tochter zu sein, lässt sie vor Glück schweben. Sie betrachtet den stark behaarten Mann, der nun ihr Mann ist. Von der Liebe hat der Mann keine Ahnung. Es ist blind seinem Trieb gefolgt und hat sich auch so benommen. Ein Gorillamann geht zärtlicher mit seinem Weibchen um.


  Draußen kündigt sich der neue Tag an. Sie öffnet die Tür und geht hinaus. Es ist recht frisch, aber Aphrodite friert nicht. Noch ist es still auf dem Hof. So hofft sie, im Bad alleine zu sein. Tatsächlich kann sie unbeobachtet in einen der großen Holzbottiche springen. Das Wasser ist kalt, aber sehr sauber. Wie neu geboren steigt sie aus dem Wasser und streift es vom Körper ab. Die alte Notlösung, denn ein Handtuch besitzt sie immer noch nicht. Überhaupt besitzt sie nur das, was sie am Leib trägt, allerdings ist es ein neues Gewand. Nicht einmal ein paar Sandalen besitzt sie. Wie sie es so bis Syrakus schaffen soll, weiß sie noch gar nicht. Der Weg bis zur Tochter ist lang und beschwerlich.


  Als ein Legionär den Waschraum betritt und sie aus ihren Gedanken holt, hat Aphrodite längst ihr Gewand übergestreift.


  Der Mann grüßt sie freundlich: „Ave Aphrodite, ihr beide habt uns ja alle unterhalten. Kann Liebe wirklich so heftig sein?“


  „Ave Legionär, ja Liebe kann recht heftig sein!“, antwortet Aphrodite und flüchtet mit leicht rotem Kopf aus dem Bad. Eben war sie wieder die junge Maria, ärgert sich Aphrodite. Dass sie so laut war, sollte den Mann davon überzeugen, dass er der beste Liebhaber ist. Männer reagieren empfindlich, wenn leiseste Zweifel an ihrer überragenden Männlichkeit aufkommen. Dem möglichen Ärger wollte sie sogleich aus dem Weg gehen.


  Auf dem Weg zurück plagt sich Aphrodite mit der Frage, ob sie ihrem Mann Serpico die Wahrheit über sich beichten soll. Sie verlangt von den Männern auch immer die Wahrheit. Wie viel Wahrheit verträgt der Mann, der ein Macho reinsten Wassers ist, überhaupt?


  Ihr Mann schläft noch immer. Aphrodite erinnert sich, es sollte nach seinen eigenen Plänen recht früh losgehen.


  Mit einem Kuss weckt sie ihn und flüstert: „Einen wunderschönen Tag wünsche ich meinem Gebieter!“


  „Dein Gebieter wünscht dir ebenso einen schönen Tag!“, erwidert der Mann, reckt und streckt sich. Beim Aufstehen sagt er: „Ich hole Brot und Wein für unsere Wegzehrung. Das Brot und den Schinken vom Tisch wickle bitte in ein Tuch. Wenn ich zurück bin, brechen wir sofort auf!“


  Aphrodite räumt das Zimmer etwas auf und findet auch einen Besen. Sie kehrt damit den gestampften Boden aus, nebenbei knabbert sie noch am Brot von gestern herum. Zum Schluss macht sie noch das Bett ordentlich.


  Ihr Ehemann Serpico steht draußen vor der Tür und schimpft: „Weib, bist du endlich fertig? Wir müssen aufbrechen. Beeil dich, damit wir endlich losgehen können!“


  Serpico trägt ein Bündel am Stock über der Schulter, reicht draußen Aphrodite das Bündel und sagt: „Du trägst das Bündel. Das ist Weibersache!“


  So berauschend findet es Aphrodite nicht, mit dem Bündel und dazu noch barfuß dem Mann auf der Straße zu folgen. So zeigt sie ihm ihre nackten Füße und bittet: „Gebieter, ich bin ohne Sandalen. Könnt ihr mir noch ein paar Sandalen besorgen?“


  „Hm, ihr Weiber macht schnell schlapp ohne Sandalen“, erwidert er und verschwindet hinter einem Haus. Nach wenigen Augenblicken ist er mit ein paar alten Sandalen zurück. Entsetzt betrachtet Aphrodite diese ausgelatschten Dinger. Nun weiß sie, warum die moderne Frau des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts so gerne Schuhe kauft. Die Wurzeln dafür liegen hier in der Antike, ist sich Aphrodite jetzt ganz sicher.


  Irgendwie hat sie die Sandalen passend gemacht und die Bänder um ihre Waden gewickelt. Zu ihrer Überraschung ist das Leder angenehm weich. Aber diese Sandalen sehen grauenvoll aus.


  Serpico faucht sie an: „Nun genug geträumt, auf geht es Weib. Unser Weg ist lang.“


  Die Wachen grüßen müde zum Abschied und schon sind sie beide auf der Landstraße.


  Ihr Mann bleibt stehen und sagt: „Weib geh vor mir, damit ich dich nicht verliere. Nun mach schon, geh schon vor, Weib!“


  Das könnte er auch etwas netter sagen, ärgert sich Aphrodite. Allein das Wort „Weib“ klingt bei ihm heute so abwertend.


  Nach zehn Minuten kommen sie an eine Wegkreuzung. Rechts muss es nach Syrakus gehen und links nach Neetum, glaubt Aphrodite und legt das Bündel an den Wegrand.


  Serpico ist verärgert und fragt wütend: „Kannst du jetzt schon nicht mehr? Bist du krank, Weib?“


  „Mir geht es gut. Doch warum hat es mein Gatte so eilig? Nichts ist so eilig, dass es nicht doch noch einen Tag Zeit hat“, erwidert Aphrodite. Sie hat gelernt, dass die Zeit in der Antike anders gemessen wird. Doch dieser Mann verhält sich ganz anders. Was hat er vor?


  Ihr Mann denkt nach und erklärt: „Ich muss dir einiges erklären. Es ist mit unserer Ehe nicht ganz so, wie du es zu wissen glaubst. Ich habe bei der Entscheidung dich zu heiraten, nicht nur auf das Orakel gehört und bin auch nicht blind vor Liebe zu dir dein Mann geworden. Deine Fähigkeit, ohne Skrupel Männer zu töten, will ich mir für meine Zwecke zu Nutzen machen. Bevor mein Bruder zurück aus den Bergen ist, muss der alte Herr tot sein. Er ist ein geiler Bock und es wird dir ein Vergnügen sein, ihn ins Reich des Hades zu schicken. Wenn mein Bruder kommt, muss der Alte unter der Erde sein. Dann hast du leichtes Spiel, auch meinen Bruder zu beseitigen. Er nimmt besonders gerne die Frauen anderer Männer. Mein Bruder hat viele Familien zerstört. Also ein Fall ganz nach deinem Geschmack. Vergewaltiger tötest du doch besonders gerne. Wie du das anstellst, ist mir egal. Dir wird schon was einfallen. Vater hinterlässt ein stattliches Vermögen, das für uns beide reicht.“


  Aphrodite ist geschockt. Bin ich nur noch von Mördern umgeben? Sie muss von diesem Mann weg. Doch noch ist das unmöglich. So hält sie am ursprünglichen Plan fest, mit seiner Hilfe zur Tochter zu gelangen. Vorsichtig erklärt sie: „Ich biete meinem Gatten eine völlig unblutige Art an, reich, sehr reich zu werden.“


  Er lacht laut auf und spottet: „Scheißt du Gold aus? Oder wird dein blondes Haar zu Gold, wenn man es abschneidet?“


  „Nein, natürlich werdet ihr nicht auf diese Art reich. Bringt mich nach Syrakusae. Besser erklärt, bringt mich zum Tempel der Aphrodite. Ich bin die göttliche Aphrodite und besitze mehr Gold als du zu tragen vermagst“, versichert Aphrodite ihrem Gatten.


  Gatte Serpico brüllt los: „Was erzählst du nur für wirres Zeug, dummes Weib. Das ist schier unmöglich, was du behauptest. Diese Halbgöttin Aphrodite ist tot, das schwören viele Zeugen. Ganz Sizilien spricht davon. Selbst wenn sie leben würde, müsste sie jetzt eine alte Frau sein! Du bist aber eine junge Frau. Noch jünger als ihre Tochter. Denn die Tochter sah ich kurz. Ich sollte dich töten!“


  Aphrodite will nicht schon wieder töten und sagt flehend: „Bitte glaube mir, mein Gatte, mein geliebter Ehemann, vertraue mir. Ich möchte zurück zu meiner Tochter. Du wirst, wenn du es willst, durch mich ein sehr reicher Mann. Das alles ganz ohne den Vater und den Bruder zu töten. Wo am Gold Blut klebt, bringt es kein Glück. Das Vermögen deines Vaters läuft dir nicht davon. Doch das Gold aus dem Tempel geht dir verloren, wenn du mir nicht glaubst. Lass uns also zuerst zu meiner Tochter gehen. Dann können wir in einem großen Wagen mit bewaffneter Eskorte ganz bequem und völlig gefahrlos zu allen Orten reisen, wohin du nur willst. Ich besitze mehr Gold, als die Achsen eines Fuhrwerks aushalten können. Es ist wahr. Du kannst mir vertrauen!“


  Der Mann beginnt tatsächlich nachzudenken. Er sieht das viele Gold jetzt vor seinen Augen und lächelt. Beim Wort „Gold“ scheinen seine Augen zu glänzen und er fragt: „Wie ist es denn möglich, dass du Weib so jung und schön bist? Willst du mich vielleicht doch nur hinters Licht führen?“


  Aphrodite glaubt jetzt an den Erfolg und sagt mit strahlendem Lächeln: „Denke jetzt an das Orakel meines Tempels, es hat uns beide direkt zusammengeführt. Ich bin so jung, weil ich eine Halbgöttin bin. Nur, wie bei Zeus und Hera, klappt es bei mir nicht mit Blitz und Donner aus den Augen oder mit dem Feuer aus der Hand. Vertraue mir mein geliebter Gatte! Ich wurde eigens zu dir geschickt, um dir zu dienen. Ich mache dich zu einem reichen und glücklichen Mann. Du musst mir nur vertrauen!“


  Tief und recht lange blickt er ihr in ihre blauen Augen und sagt dann: „Gut, ich traue diesen wunderschönen blauen Augen. Auch wenn mein Vater mich immer vor solchen Weibern gewarnt hat. Er hat mir als Kind schon eingebläut, traue nie einer Frau, denn sie ist von Natur aus falsch und hinterlistig!“


  „Haben deine Erfahrungen mit uns Frauen die Sprüche deines Vaters etwa bestätigt?“, kontert Aphrodite schon wieder verärgert und von dem Mann nicht zum ersten Mal enttäuscht.


  Serpico hält sie etwas derb in den Armen, sagt aber schon freundlicher: „Ich habe mit Ausnahme meiner Mutter, meinen Schwestern und den billigen Huren noch keine Erfahrungen mit euch Weibern gemacht!“


  „Hast du noch nie eine Frau geliebt? Nie Liebe geschenkt oder empfangen? Hast du für ein paar Augenblicke Zärtlichkeit immer nur die Frauen bezahlt? Oder gehörst du zu der Sorte Mann, die sich bei den Frauen alles mit Gewalt genommen haben? , fragt ihn Aphrodite und zweifelt an seiner Aufrichtigkeit. Der Mann hat sicher mehr Frauen geschändet, als er an seinen Fingern aufzählen kann.


  „Was ist Liebe? Die Huren und die Sklavinnen empfinden keine Liebe und können auch keine Liebe geben. Ich zähle sie nicht zu den Menschen. Sie sind Tiere und haben auch nur wie Tiere zu funktionieren. Sie haben nur stillzuhalten. Nicht mehr und nicht weniger!“, belehrt er sie betont verächtlich.


  Er hat sich eben selbst entlarvt. Aphrodite fühlt sich bestätigt. Ihre urweiblichen Instinkte funktionieren also noch bestens. Diesen Mann wird sie nur noch für ihre Interessen benutzen. Sie richtet sich vor ihm ganz auf und erklärt mit erhobenen Haupt: „Ich, die göttliche Aphrodite, habe als Sklavin auch Hurendienste leisten müssen!“


  „Du bist etwas ganz anderes. Die Götter lenken dich offensichtlich. Du hast vier Männer besiegt. Keine normale Frau ist dazu jemals fähig. Wenn du gehurt hast, war es ebenso ein Auftrag der Götter. So haben uns auch die Götter zusammengeführt. Ich weiß es. Gehorche mir und du gehorchst den Göttern!“, erklärt er von seiner Feststellung überzeugt.


  Dass er bei einer normalen Frau die Fähigkeit zu kämpfen und zu töten ganz ausschließt, ärgert Aphrodite sehr. Doch ihr Ziel hat sie jetzt doch noch erreicht. Der Mann wird sie jetzt sicher nach Syrakusae bringen. Gib ihm Recht und du hast deine Ruhe, sagt sich Aphrodite im Stillen. Unterwürfig küsst sie ihn auf den Mund und sagt: „Mein Gebieter hat immer recht! Weil er klug und weise ist. Ich liege meinem Mann zu Füßen!“


  Ihre Worte haben ihn gleich fünf Zentimeter wachsen lassen, denn er gibt sich jetzt betont souverän und sagt: „Gehen wir also zuerst nach Syrakusae, gehen wir zum Tempel der Aphrodite. Es ist der Wille der Götter!“


  Männer sind doch recht einfach gestrickt, freut sich Aphrodite. Ihm haben eben die Götter geholfen, den Vorschlag einer Frau zu akzeptieren. So bestärkt er sein Ego, das ihm verbietet, auf eine Frau zu hören. Sie nimmt ihr Bündel auf und will hinter ihm gehen. Doch mit einer Hand fordert er sie erneut auf, vorzugehen. Ihr ist es egal, die Straße ist breit und gut. So kann sie wenigstens das Tempo selbst bestimmen.


  *


  Sie gehen nun schon gut eine Stunde auf dieser Straße. Die morgendliche Frische hat die Sonne längst gegen die unbarmherzige Hitze getauscht. Dazu wird Aphrodite das Bündel mit ihren Habseligkeiten immer schwerer. Noch ist niemand unterwegs. Ist es zu früh oder ist etwas passiert? Warum ist niemand auf der Straße? Sie hat jetzt ein ungutes Gefühl.


  Serpico hat andere Sorgen, er meldet sich hinter ihr: „Ich halte das im Kopf nicht aus. Dein Hintern tanzt vor mir ständig herum, als will er sagen, nimm mich endlich. Das tu ich jetzt auch, verdammt noch einmal. Los, lass das Bündel fallen und hoch mit dem Tuch. Aber schnell, du geiles Miststück! Jetzt wirst du ohne Schonung von mir durchgefickt!“


  Erschrocken dreht sich Aphrodite um und sieht einen erregten Mann vor sich. Der drohende Blick des Mannes duldet keinen Widerspruch.


  „Mach dich nackig, du elendes Luder!“, brüllt er sie erneut hoch erregt an.


  Aphrodite läuft schnell einen kleinen Hang zu einem Busch hoch. Sie will um jeden Preis weg von der Straße. So wie der Mann sie eben angesehen hat, müsste sie ihm an jedem Ort der Welt zu Willen sein. Darum läuft sie so schnell sie kann in Richtung Busch. Sie hat keine Lust auf eine Schauveranstaltung. In seiner Erregung stört er sich nicht an hundert Gaffern.


  So schnell sie auch läuft, er hat sie längst eingeholt. Der Mann packt sie noch vor den Büschen an den langen Haaren und stößt sie brutal zu Boden. Er schiebt ihr Gewand hoch und dringt sofort in sie ein. Er stößt sie hechelnd und besessen, nur wenige Atemzüge später explodiert er auch schon in ihr. Sein Köper zuckt wie bei einem epileptischen Anfall und er fällt neben ihr ins Gras. Auch wie diese kranken bedauernswerten Menschen hat er jetzt Schaum vor dem Mund. Langsam atmet der Mann ruhiger. Wie nach etwas Lästigem und Unwürdigem tritt er nach ihr. Seine blutunterlaufenen Augen verachten sie jetzt.


  Das war es, denkt Aphrodite und weicht seinen Tritten geschickt aus. Sie erhebt sich neben diesem völlig erschöpften Mann und geht zurück auf die Straße. Wie ein leerer Sack liegt der immer noch auf dem Rücken und ringt nach Luft.


  Verrecken soll der Mann, wünscht sie sich. Für jede Frau ist so ein Mann nur ein wildes Tier. Alles hat eben sicher keine Minute gedauert, doch jetzt hasst sie diesen Mann endgültig abgrundtief. Für ihn ist sie nur ein Spermaklosett und Lasttier. Sie betrachtet sich. Reichlich Sperma läuft träge an ihren Schenkeln herunter. Mit etwas Gras beseitigt sie die Spuren der Gewalttat.


  Besorgt ruft sie ihren Mann zu: „Mein Gatte, kommt das jetzt öfter vor? Muss ich euch wie eine Zuchtstute an jedem Ort der Welt so zu Willen sein?“


  Langsam erhebt sich ihr Ehemann und sagt schon ruhiger atmend: „So ist es. Du hast mir gefälligst überall zu gehorchen. Widerspruch dulde ich nicht. Ein Weib hat immer zu gehorchen. Doch das hier kommt so nicht mehr vor, wenn du in Zukunft hinter mir gehst. Der Anblick deines tanzenden fetten Weiberarsches ist nicht zum Aushalten. Nein, kein Mann der Welt hält so etwas ständig Lockendes vor seinen Augen aus!“


  Er uriniert direkt vor ihr und spottet: „Ja Weib, so etwas kannst du nicht!“


  Sie wendet sich nur verächtlich von ihm ab. Noch erschöpft von der Gewalttat hat Aphrodite Mühe, ihr Bündel in die Hand zu nehmen und dem vorauseilenden Mann zu folgen. Sie weiß jetzt, der Mann ist ihre Hölle. Sie muss von ihm wegkommen. Doch erst muss sie zu ihrer Tochter. Dann wird sich ein Weg finden, ihn los zu werden.


  Man kennt sich


  Aphrodite hofft schon lange auf eine kleine Pause. Mit dem schweren Gepäck auf den Schultern ist jeder Schritt für sie zur Tortur geworden. Doch ihren Ehemann um eine Pause zu bitten, wagt sie noch nicht. Der Mann würde sich extra einen Spaß daraus machen, sie bis zum totalen Zusammenbruch anzutreiben. Physisch ist er ihr weit überlegen.


  Hinter der nächsten Kurve kommen ihnen überraschend drei Ochsengespanne entgegen. Alle drei Fuhrwerke sind zweiachsige Wagen mit riesigen Scheibenrädern. Auf dem ersten Wagen sind mit Seilen gesicherte Kisten gestapelt. Die zwei Fuhrwerke dahinter sind mit großen Tonkrügen beladen. Aphrodite wundert sich, dass die Krüge geneigt nebeneinander gelagert sind. Es erinnert sie an einen V–Motor. So wie die Kolben in einem V-Motor aufgereiht sind, sind es hier eben mannshohe Tonkrüge. Das soll sicher die Stabilität der Krüge während der Fahrt erhöhen. Die Tonkrüge sind vielleicht mit Öl oder Wein gefüllt. Zwar wird auch Getreide in großen Tonkrügen transportiert, doch die schräge Lage der Tonkrüge spricht dafür, dass es eine Flüssigkeit sein muss.


  Auf dem ersten Wagen sitzen ein älterer Mann und eine junge Frau. Was für ein ungleiches Paar, denkt Aphrodite bei sich. Vielleicht sind es Vater und Tochter?


  Überrascht beobachtet sie, wie ihr Ehemann Serpico den Mann auf dem Wagen schon von Weitem überschwänglich begrüßt. Auch der Mann auf dem Wagen grüßt lautstark zurück.


  Die drei Ochsengespanne bleiben stehen und die Männer hinter den Gespannen springen von den Wagen. Fünf schwer bewaffneten Männer gahen auf ihren Ehemann zu. Sie umarmen ihn herzlich und reden laut miteinander. Sie kann nicht alles verstehen. Nur so viel hat sie herausgehört, dass alle Männer alte Kriegskameraden sind. Dabei fiel oft das Wort Karthago.


  Die junge Frau springt vom ersten Wagen und kommt direkt auf Aphrodite zu. Aphrodite lässt ihr Bündel fallen und geht der jungen Frau entgegen. Vor allem freut sie sich auf die willkommene Rast und hofft auch auf Neuigkeiten aus Syrakusae. Denn nur von dort können sie alle gekommen sein.


  Die junge Frau mit dem auffallend bunten Kopftuch umarmt Aphrodite wie eine alte Bekannte und sagt: „Schwester ich grüße dich. Die Freunde meines Onkels sind auch meine Freunde!“


  „Ich grüße dich auch Schwester. Wie geht es dir? Geht es dir gut? Kommt ihr beide direkt aus Syrakusae“, fragt Aphrodite etwas unsicher. Woher kommt diese herzliche Begrüßung der jungen fremden Frau? Steckt etwas anderes dahinter?


  Die fünf Männer setzen sich ins Gras und trinken gemeinsam aus einem Krug Wein. Von den Frauen nehmen sie keine Notiz. Auch die beiden Frauen setzen sich ins Gras, doch weit genug ab, um sich ungestört von den laut schwatzenden Männern auszutauschen.


  „Ave, ich bin Cypris, Tochter des Dorfältesten Kadmos. Unser Dorf liegt oberhalb von Syrakusae hinter den Bergen“, mit diesen Worten begrüßt die junge Frau Aphrodite.


  „Ave Cypris, ich bin Aphrodite. Wir sind tatsächlich Schwestern!“, erwidert Aphrodite überrascht und erinnert sich daran, dass auf Zypern Aphrodite auch Cypris genannt wird.


  Wieder umarmt die junge Frau sie und sagt: „Die Götter haben wahr gesprochen. Denn eine alte Frau hat mir geweissagt, dass ich dir bald begegnen werde. Doch Schwester erkläre mir, warum ihr beide so unvorsichtig seid und ganz alleine die Heerstraße noch Syrakussae geht? Noch dazu so früh am Tag. Habt ihr denn keinen Tross gefunden, dem ihr euch anschließen konntet?“


  „Ich will meine Tochter recht bald wiedersehen!“, erklärt Aphrodite ihr ausweichend. Sie weiß selbst, dass es ein Fehler ist, so allein in dieser gefährlichen Zeit unterwegs zu sein.


  Cypris sehr ernst: „Das ist sehr unvernünftig von deinem Mann. Er ist doch dein Mann?“


  „Es ist mein Ehemann und er hat es so gewollt. Er wollte allein und so früh aufbrechen“, behauptet Aphrodite.


  Die junge Frau schüttelt den Kopf und erklärt: „Diesen Fehler hat vor drei Tagen mein Vater auch gemacht. Vater hat seinen Fehler mit dem Leben bezahlt und mich hat es noch schlimmer, viel schlimmer getroffen!“


  „Schwester erzähle schon, was ist dir Entsetzliches widerfahren?“, fragt Aphrodite überrascht die junge Frau. Was ist schlimmer als der Tod? Ist sie immer noch nicht der Hölle auf Erden entkommen? Was wird ihr noch auf dem Weg zu ihrer Tochter geschehen?


  Cypris seufzt, holt tief Luft und erzählt den Tränen nahe: „Höre meine Geschichte, Schwester. Mit einer großen Fuhre Brennholz für die Therme in Syrakussae hatten wir uns schon am frühen Morgen auf den Weg gemacht. Denn mein Vater wollte noch am gleichen Tag zurück ins Dorf. Unzählige Warnungen, dass immer noch entflohene Sklaven Fuhrwerke auf der Heerstraße überfallen, wurden vom Vater ignoriert. Diese Banditen brauchen doch kein Brennholz, belehrte Vater die Warner lachend. Er sah nur den zu erwartenden Gewinn, wenn das Holz vor allen anderen Händlern geliefert wird. Wir sind noch im Dunkeln aufgebrochen. Wir, das waren ein Sklave, mein Vater und ich. Ich bin mitgefahren, weil ich einem Mann aus Syrakussae versprochen war. Auf der Heerstraße kündigte sich schon der neue Tag an. Doch dann standen plötzlich geschätzte drei Dutzend zerlumpte Sklaven um unseren Wagen. Darunter waren auch Frauen und Kinder. Doch die Mehrzahl waren Männer. Männer bewaffnet mit Speeren, Äxten, Keulen und Schwertern. Widerstandslos überließen wir ihnen unseren Proviant. Auch die paar Kupfermünzen, unser Handgeld, überließ Vater zähneknirschend diesen verfluchten Banditen!“


  „Deine Mitgift hattest du nicht mit?“, fragt Aphrodite ungläubig.


  Cypris schüttelt den Kopf und erklärt: „Ich war zwar seine leibliche Tochter, doch die Tochter einer seiner Sklavinnen. Es war schon ein Glücksfall, dass er mich als Tochter anerkannt und angenommen hat. So hatte ich eine relativ unbeschwerte Kindheit und musste nicht jeden Tag in der Küche oder auf dem Feld schuften. Meinen Namen kann ich schreiben und beherrsche auch einige Musikinstrumente. So beherrsche ich die Kithra und die Lyra. Den richtigen Ton bei der Flöte finde ich leider nicht immer. An meinen künftigen Mann hat er mich dann doch wie eine Sklavin verkauft!“


  „Dich verkauft. Verkauft als Sklavin?“, fragt Aphrodite ganz entsetzt.


  „Natürlich fand nicht offiziell der Verkauf einer Sklavin statt. Es war ein Handel, bei dem meinem Vater reichlich Schulden erlassen werden sollten“, erklärt ihr Cypris, schweigt einen Moment, winkt mit der Hand ab und sagt: „Ist jetzt doch alles egal. Denn es kam alles ganz, ganz anders. Höre Freundin, wie es weiterging. Die Kupfermünzen genügten den Sklaven natürlich nicht. Wie du auch schon intuitiv als Frau vermutet hast, glaubten die Sklaven auch an eine beträchtliche Mitgift. Sonst reisen doch keine unverheirateten Jungfrauen durch das Land, hatten sie schon richtig vermutet. Mir fehlte auch das Brandmal, das mich als Sklavin ausgewiesen hätte. Das Brandmal hätte mir und Vater in diesem Fall viel Leid erspart. Das ist doch total verrückt, Schwester. Oder etwa nicht?“


  „Ausgerechnet das Brandzeichen einer Sklavin hätte dich gerettet? So etwas habe ich noch nie gehört“, meint Aphrodite aufgeregt. Sie ahnt aber auch, was jetzt kommt. Eigentlich will sie es doch lieber nicht wissen. Aber die junge Frau braucht das Gespräch, um die schrecklichen Ereignisse zu verarbeiten.


  Die junge Frau erzählt sichtlich um Fassung bemüht weiter: „Die Beteuerungen meines Vaters, dass ich nicht verheiratet werden soll, glaubten sie ihm natürlich nicht. Diese Banditen machten sich erst gar nicht die Mühe, nach dem vermeintlich versteckten Gold oder Silber auf dem Fuhrwerk zu suchen. Am Anfang mussten wir alle drei uns unserer Kleider entledigen. Eine der verwahrlosten Sklavenfrauen hat mit den Fingern in unseren Hinterteilen nach dem versteckten Gold gesucht. Dabei hat sie allen bestätigt, dass ich noch Jungfrau sei. Nun war auch dem letzten Mann der Bande klar, dass ich tatsächlich eine Braut war. Sie wurden jetzt maßlos brutal. Erst wurde nur verbal gedroht, doch dann haben sie ihre angedrohten Scheußlichkeiten in die Tat umgesetzt. Mit einem Messer haben sie mir die Haare abgeschnitten. Mein rehbraunes Haar reichte damals bis zur Taille!“


  Die junge Frau löst ihr Kopftuch und nur einzelne kurze rotbraune Haarbüschel kommen zum Vorschein.


  Aphrodite ist entsetzt und fragt: „Wie ging es mit euch weiter? Sie haben doch nichts gefunden. Oder doch?“


  „Nichts haben sie bei uns gefunden. Das Bitten und Flehen meines Vaters, mich zu verschonen, halfen mir und ihm auch nicht. Alle Männer der Bande vergewaltigten mich. Unser Sklave wurde bei dem Versuch, mich zu schützen, von ihnen umgebracht. Gleich drei Speere durchbohrten ihn. So etwas Grausames habe ich vorher noch nie gesehen. Doch es war erst der Anfang!“, erklärt die junge Frau jetzt unter reichlich Tränen. Mit dem Kopftuch trocknet sie ihre Tränen und erklärt stockend weiter: „Halb tot lag ich danach im Graben und wünschte mir nur noch den schnellen Tod. Doch die Götter erlösten mich leider nicht. Ich musste mit eigenen Augen ansehen, wie sie meinen Vater danach grausam folterten. Mit einer Fackel verbrannten sie ihm seine Haut und die Haare. Mit der Fackel wurde er auch geblendet. Am Ende der Folter, er war schon entsetzlich verstümmelt, erdrosselte einer der Sklaven meinen Vater ganz langsam mit einer Drahtschlinge. Immer wieder konnte Vater kurz Luft holen. Die Männer lachten laut, wenn er wieder nach Luft schnappte. Seinen endlos langen Todeskampf musste ich die ganze Zeit mit ansehen. Er war vielleicht noch nicht wirklich tot, als die Sklaven plötzlich verschwanden. Ich hörte Pferde und dann wimmelte es nur so von bewaffneten Reitern. Die Männer, Sklavenjäger, haben mich und das Fuhrwerk dann sicher nach Syrakusae gebracht. Dort fand ich Aufnahme und Schutz bei meinem Onkel Kephalos. Kephalos ist es, der jetzt mit deinem Mann so angeregt diskutiert. Mein Onkel bringt mich zu seiner Schwester nach Kakyparis!“


  „Was ist mit deinem künftigen Ehemann? Warum bist du nicht bei ihm? Der Mann hatte dich doch schon gekauft. Wollte er dich nach der Schändung nicht mehr?“, fragt Aphrodite überrascht.


  Bitter lächelnd erklärt Cypris: „Du hast es erfasst, Schwester. Ihm wurde doch eine Jungfrau versprochen. Er wollte nichts mehr von mir wissen. Mit Steinen hat er vor seinem Haus nach mir geworfen und mich davongejagt. Diese verfluchten Sklaven haben meine Zukunft, mein ganzes Leben zerstört.“


  „Du hättest dann doch im Tempel der Aphrodite Aufnahme finden können. Nach einigen Jahren Dienst im Tempel hätte sich sicher ein Ehemann für dich gefunden!“, schlägt Aphrodite vor und nimmt tröstend die Hände der jungen Frau.


  „Kein Mann auf dieser Welt wird mich noch einmal anfassen. Ich gebe nicht einmal einem Mann meine Hand. Darum bin ich doch eben auch gleich zu dir gegangen!“, erklärt diese junge Frau entschlossen und ist schon wieder den Tränen nahe.


  Jetzt ist es Aphrodite, die sie ganz in ihre Arme schließt und tröstend meint: „Ich kann dich gut verstehen, Schwester. Auch ich wurde schon oft vergewaltigt. Nur ich löse meine Probleme danach ganz anders!“


  „Mein Problem, wie du es so harmlos nennst, Schwester, kann man nicht lösen“, widerspricht ihr Cypris und löst sich von Aphrodite.


  „Eine Frau kann das sehr wohl!“, widerspricht Aphrodite.


  Schwester Cypris ist sichtlich verwirrt und fragt: „Du sprichst für mich in Rätseln. Wie meinst du das?“


  „Mich haben jüngst vier Männer auf das Brutalste vergewaltigt. Alle vier Männer habe ich dafür eigenhändig getötet. Ein Quästor sprach mich von jeder Schuld frei. Ich habe Männer getötet und bin doch keine Mörderin. So will es das römische Recht“, erklärt Aphrodite, jetzt richtig stolz auf ihre mörderische Leistung.


  Mit weit offenem Mund betrachtet die junge Frau ungläubig Aphrodite. Immer noch zweifelnd behauptet Cypris: „Keine Frau ist in der Lage, auch nur einen einzigen Mann mit eigener Hand zu töten. Es sei denn, sie hat den Mann vergiftet. Welches Gift hast du den Männern in den Wein getan? Verrate es mir bitte.“


  „Kein vergifteter Wein hat die Männer niedergestreckt. Auch wenn ich zahlreiche Gifte kenne, die einen Mann töten können. Es war ganz anders. Nur mit einem Dolch in der Hand habe ich den Männern die Kehlen durchgeschnitten und das Herz durchbohrt. Weil alle Männer bewaffnet waren und ich die Männer quasi im Kampf Frau gegen Mann getötet habe, wurde ich vom Quästor auch wie ein Kämpfer behandelt. Ich habe die Männer im Zweikampf besiegt und wurde nur darum von jeder Schuld freigesprochen!“, erklärt ihr Aphrodite und fühlt sich dabei richtig gut.


  Cypris küsst ihre Hände und erklärt: „Wenn du wahr sprichst, bist du keine normale Frau. Nur die Göttin Aphrodite kann mit eigener Hand Männer besiegen. Ich habe es begriffen, du wirst nicht nur mit dem Namen Aphrodite gerufen. Den Göttern sei Dank, du bist zu uns Menschen zurückgekehrt. Segne mich Göttin!“


  „Ich segne dich Schwester. Aber behalte es noch für dich, dass ich zurückgekehrt bin!“, bittet Aphrodite die junge Frau innig. „Es kann immer noch gefährlich für mich werden, wenn ich als göttliche Aphrodite erkannt werde."


  Cypris verneigt sich und beteuert: „Natürlich schweige ich, Göttin. Habt Dank für den Segen!“


  In diesem Augenblick rufen die Männer die Frauen.


  Mit einem Abschiedskuss auf die Wangen trennen sich die Frauen schweigend. Es wurde alles gesagt. Schon auf dem Wagen winkt ihr Schwester Cypris noch einmal zu.


  Mögen der jungen Frau in Zukunft solche Höllenqualen erspart bleiben. Aphrodite winkt ihr noch nach. Aber auch sie wird ohne einen Mann an ihrer Seite nicht überleben können.


  Die Wagen sind hinter der Kurve verschwunden. Ein Moment bedrückender Stille herrscht jetzt um Aphrodite. Wieder ist sie alleine mit ihrem Mann. Ihr kurzer Moment der Sicherheit macht neuen Ängsten Platz.


  Ihr Mann ranzt sie an: „Aufwachen Weib, es geht weiter.“


  Aphrodite nickt zustimmend und nimmt ihr schweres Bündel wieder auf. Nur noch einmal blickt sie in die Richtung, wo die Fuhrwerke hinter der Kurve verschwanden. Gleichzeitig hofft sie, dass von dort ein Tross auftaucht, dem sie sich beide anschließen können. Zu zweit sind sie völlig chancenlos gegen eine marodierende Bande entflohener Sklaven. Doch von dort kommt niemand.


  Voller Ängste folgt sie ihrem Mann. Weiter geht es in Richtung Syrakus, weiter in Richtung Tochter. Es kann sich jetzt nur noch um wenige Stunden dauern. Vielleicht haben sie ja Glück?


  Der Wille des Mannes und seine Folgen


  Aphrodite geht schon einige Zeit schweigend hinter ihrem Mann her. Sie kann diesen Mann nicht einordnen. Was ist das nur für ein Mensch? War er ein Kriegsheld? Hat er sich aufopfernd für seine Kameraden dem Feind entgegengestellt? Oder gehörte er auch zu der Sorte Männer, die bis zu den Fußknöcheln im Blut watend, Tausende wehrlose Frauen und Kinder erschlagen haben? Muss sie gar selbst um ihr Leben fürchten? Wie lange wird der Glaube an ihre Göttlichkeit, an das Gold, sie vor ihm und seiner Brutalität schützen?


  Sie verdrängt ihre Ängste und wundert sich über ihn. Das anfänglich hohe Tempo ihres Mannes war zum Glück nur von kurzer Dauer. Er schlendert jetzt geradezu vor ihr. Leider eben gerade auch so, als ob er erneut etwas ausheckt. Ist sie gleich wieder fällig? Nach schützendem Buschwerk schaut sie sich jetzt schon um. Doch hier ist nur alter Hochwald. Hoch gewachsene Pinien sind es vor allem, die diesen Wald bestimmen. Nein, der Mann hat etwas anderes vor und geht in Gedanken versunken weiter.


  Sie gibt sich wieder ihren Überlegungen hin. In Ruhe betrachtet sie ihren Ehemann von hinten. Erstaunt stellt sie dabei fest, dass sein Hintern fast völlig bewegungslos beim Gehen ist. Wow, er hat einen echten Knackarsch. Sie prüft mit der Hand ihren eigenen Hintern beim Gehen, ob er sich wirklich so aufregend dreht. Eigentlich ist alles normal, stellt Aphrodite erleichtert fest. Doch sie gesteht sich auch ein, dass ihr Po und die Hüften beim Gehen nie wirklich ruhig sind. Doch das kann doch unmöglich beim Mann so eine Überreaktion auslösen? Der Mann hat nur heftige Hormonstörungen. Er sieht Dinge, die er in seiner Fantasie so sehen will. Mehr wird es mit Sicherheit nicht sein. Dennoch muss sie sich auf jeden Fall zurückhaltender verhalten. Überhaupt muss sie in Syrakus eine elegante Lösung für diesen Mann finden. Sicher könnte sie sich von ihm freikaufen. Oder doch Gift? Nein, Gift kommt nicht infrage. Ein Zweikampf mit Waffen vielleicht? Sie verliert aber gegen ihn vielleicht und wird dazu noch schwer verletzt. Sie könnte ihn auch über ihre Mädchen des Ehebruchs überführen. Egal, sie muss den Mann um jeden Preis loswerden. Diese brutale Aktion am Straßenrand ist mehr als nur ein Alarmzeichen. Wenn er jetzt schon so brutal mit ihr umgeht, was wird später noch kommen? Seine kalten roten Augen danach, der Schaum vor dem Mund, das alles ist Warnung genug. Das macht wirklich Angst.


  Sie wird aus ihren Gedanken gerissen, als er stehen bleibt und sie anschnauzt: „Träume nicht, dummes Weib!“


  Ihr nun Noch-Ehemann zeigt dabei auf einen halb zugewachsenen Pfad, der links in die Berge führt. Dabei erklärt er befehlend: „Hier geht es jetzt für uns beide weiter. Das war früher der Weg für alle Reisenden nach Syrakus. Die neue Heerstraße macht einen unnötigen Umweg an der Küste entlang. Diese Abkürzung über die Berge erspart uns beiden gut zwei Stunden Weg im Verhältnis zur neuen Straße!“


  „Ist die Heerstraße nicht sicherer für uns beide?“, warnt ihn Aphrodite und hat dabei ein ungutes Gefühl.


  Der Mann beschimpft sie: „Ihr dummen Weiber seid wie immer von Natur aus feige und überängstlich. Was soll schon passieren? Es ist doch nur ein kurzes Stück durch den Busch und den Wald. Dazu ist durch die eingestürzte alte Brücke der Weg für Wagen nach Syrakussae unpassierbar. Nur auf der Heerstraße lauern die Banditen. Nur dort hoffen sie auf reichlich Beute. Hier auf der Heerstraße finden die Überfälle statt. So hat es mir auch mein Freund Kephalos eben versichert. Hat dir die hübsche Cypris nichts davon erzählt? Ich meine, hat sie dir nicht von ihrem Unglück, ihrem Überfall erzählt? Was quatscht ihr dummen Weiber die ganze Zeit nur miteinander? Ihr hirnlosen Weiber habt die Gabe zu reden, ohne etwas Sinnvolles zu sagen!“


  „Sie hat mir alles erzählt. Das Schicksal ihres Vaters und ihren eigenen Leidensweg. Was uns also erwartet, wenn wir an solche Banditen geraten, wird einfach nur furchtbar sein“, behauptet Aphrodite. Darum bleibt sie demonstrativ stehen. Sie braucht nur die Augen zu schließen und schon scheint der Weg vor ihr voller Monster und böser Geister zu sein.


  „Halte deinen Mund, dummes Weib. Komm schon endlich, gehorche und folge mir. Ich dulde absolut keinen Widerspruch. Du hast mir vor dem Quästor Gehorsam versprochen. Du bist mein Weib. Mein Eigentum. Oder soll ich dir eine deftige Abreibung zur Erinnerung gleich hier an Ort und Stelle verpassen?“, droht Serpico und eilt schon weiter, ohne sich nach ihr umzudrehen, den Pfad hoch. Er kann es sich einfach nicht vorstellen, dass sein Weib ihm nicht folgen könnte.


  Aphrodite schluckt ihre Ängste und den Ärger über diese abfällige Behandlung herunter. Die Drohung ihres Mannes sieht sie als ernst zu nehmende Gefahr. Sie ist sich ganz sicher, er würde sie ohne zu zögern halb tot prügeln. Grün und blau geschlagen will sie auf keinen Fall vor ihre Tochter treten. Sie ist jetzt schon sein Packesel und soll nun auch noch zusätzlich Schläge bekommen. Das Maß ist längst voll. Widerwillig gehorcht sie ihm. Sie muss sehen, wie es weitergeht. Sie beruhigt sich etwas und will hinter dem Mann hergehen. Doch mit dem Bündel in der Hand hat sie Mühe, ihrem Mann den immer steiler und schmaler werdenden Pfad hinauf zu folgen. Seit die Heerstraße fertig ist, wird dieser Trampelpfad nicht mehr genutzt. Zum Teil ist der Weg fast schon ganz zugewachsen. Aber oben ist nur noch niedriges Buschland und der schmale Pfad geht sogar leicht abfallend weiter. Sie laufen kurz darauf auf einem kleinen Bergkamm entlang. Rechts und links wächst nur undurchdringliches Dornengestrüpp. Dort lauern Banditen bestimmt nicht, glaubt Aphrodite und wird langsam etwas ruhiger. Vielleicht hat er doch recht und wir sind viel früher in Syrakusae? Etwas Positives hat es, zumindest sind jetzt keine nennenswerten Steigungen mehr zu überwinden. Weit kann sie die Hochebene überblicken. In viertausend Jahren werden hier wieder gewaltige Baumriesen stehen. Dann ist aber auch die Stadt Syrakus nur noch ein verschlafenes Fischerdorf. Eben das, was Syrakus vor seiner Gründung schon einmal war. Aber das ist eine ferne Zeit, die Zeit in viertausend Jahren. Sie ist auf dem Weg zurück zu ihrer Tochter. Nur das zählt. In ein paar Stunden ist sie hoffentlich bei ihr. Die Freude auf ihre Tochter beflügelt sie jetzt zusätzlich und lässt die Beleidigungen und Drohungen des Mannes belanglos erscheinen. Männer sind es einfach nicht wert, dass man sich über sie aufregt.


  *


  Sie sind jetzt schon wieder über eine Stunde unterwegs. Jetzt erkennt man Restbestände ehemalig riesiger zusammenhängender Wälder mit einzelnen alten gewaltigen Bäumen, die wie Inseln auf dem Hochland verstreut zu sehen sind. Diese Bäume scheinen ihr riesig und so uralt, als stünden sie hier seit Anbeginn der Zeit. Zwischen diesen Inseln wuchern junge verkrüppelte Bäume und niederes Gebüsch. Hier versucht Mutter Natur wieder zaghaft, den Raubbau des Menschen zu reparieren. Doch durch Überweidung mit großen Herden von Schafen oder Ziegen wird jungen Bäumen keine Chance gelassen. Vielleicht auch bewusst gelegte Brände ersticken jeden Versuch der Natur, sich wieder zu erholen. Dass die Natur hier auf Sizilien vorerst verliert, weiß Aphrodite nur zu gut. Frische Spuren von Holzeinschlag beweisen, dass der Raubbau eilig fortgesetzt wird. Unzählige Bäume werden für die römische Flotte und den holzhungrigen Bergbau noch gebraucht. Noch sieht sie keine nackten Felsen und dürren Graslandschaften. Zweitausend Jahre später ist hier die typisch karge waldarme Mittelmeerlandschaft vorherrschend. Das ist nicht unbedingt ein Nachteil. Vor allem im Frühjahr ist die erblühte Natur ein Farbenmeer und ein unnachahmlicher Rausch der Düfte von Tausenden Kräutern und Blumen. Noch einmal zweitausend Jahre später, weiß sie ja, hat Sizilien wieder solche gewaltigen Bäume, die alles Vergangene überwuchern und in den Schatten stellen.


  Doch jetzt melden sich bei ihr immer mehr die schmerzenden Glieder. Solche Gewaltmärsche ist sie nicht mehr gewohnt. Völlig verzweifelt und erschöpft ruft Aphrodite nach ihrem Mann: „Serpico, bitte warte. Ich brauche dringend eine kleine Rast. Ich kann jetzt wirklich nicht mehr weiter laufen. Das Bündel ist für mich einfach zu schwer. Die Füße schmerzen auch!“


  „Ich habe es doch gewusst, fette Weiber haben eben keine Kondition. Ich werde dir das Bündel nicht abnehmen. Das ist Weibersache. Daran musst du dich eben in Zukunft gewöhnen. Zu was seit ihr denn sonst nütze? Aber meinetwegen, dort vorne im Wald machen wir im Schatten der hohen Bäume eine kleine Rast“, schlägt ihr Mann vor und zeigt auf eine größere Baumgruppe am Horizont.


  Aphrodite ärgert sich jetzt über diesen Mann noch mehr. Er ist ein Mann, der zwar gerne großmäulig über Frauen herzieht, aber nicht die geringsten Anstalten macht, ihr das Bündel auch nur für kurze Zeit abzunehmen. So ein Mann, ist höflich ausgedrückt, für sie ein Scheißkerl. Er weigert sich sogar strikt, ihr zu helfen. In seinen Augen ist eine Frau vor allem nur eine Dienerin. Dass eine Frau für ihn kein Mensch ist, glaubt sie jetzt fest. Ob sie diesen Mann noch umerziehen kann, diese Frage stellt sie sich erst gar nicht mehr. Was hat sie überhaupt von diesem Mann erwartet? Wenn sie ehrlich ist, hat sie noch nicht wirklich ernsthaft darüber nachgedacht. Die panische Angst vor der Sklaverei und dem glühenden Eisen hat doch ihren Verstand völlig benebelt. Aber auch für dieses Problem findet sich eine Lösung. Vielleicht, so ist ihr nächster Gedanke, sollte sie sich mit Gold freizukaufen. Sie ist jetzt fest davon überzeugt, mit Gold kann man jeden Mann kaufen. Männer wie ihn erst recht. Wenn es mit dem Gold nicht funktioniert, müssen eben die Mädels ran.


  Ihr Ehemann hat es sich schon längst unter einem Baum auf einem umgestürzten Baumstamm bequem gemacht und klagt lauthals: „Was machst du Weib nur so lange. Sei nicht so lahmarschig. Mach endlich flinke Füße, faules Weib. Ich habe großen Hunger! Wenn du dich etwas ausgeruht hast, ist auch dein geiler Arsch endlich wieder fällig. Gut in allen Löchern geschmiert lauft ihr Weiber gleich viel schneller, habe ich gehört.“


  Aphrodite ist mächtig wütend. Sie schluckt die brodelnde Wut auf ihn herunter. Jetzt will sie zum Schein noch die gehorsame Ehefrau sein. Im Streit mit ihm zieht sie hier im Wald immer den kürzeren. Hier kann er tatsächlich alles mit ihr machen. Scheiße! Er könnte bei ihrer Weigerung tatsächlich jähzornig werden und sie hier fernab jeder Siedlung verprügeln oder gar töten. Verletzt er sie hier schwer, kann sie nicht einmal auf Hilfe hoffen. Wenn der Mann sie nachher wieder benutzt, muss sie auch noch brav für ihn stillhalten. Es ist sogar ratsam, alles unterwürfig ohne den geringsten Widerstand willig hinzunehmen. Sie muss sich danach noch für seine brutale Vergewaltigung bei ihm artig bedanken. Scheiße!


  Aphrodite setzt sich neben ihren Gatten Serpico auf den Baumstamm und faltet das Bündel langsam auseinander. Unsicher blickt sie sich um. Sie hat das unheimliche Gefühl, dabei beobachtet zu werden. „Ach was Aphrodite, hier ist nichts und niemand. Du siehst schon Gespenster. Es ist wohl nur die ekelhafte Vorstellung, von ihm nachher hier wieder genommen zu werden. Dieses Gefühl der Ohnmacht vor der Gewalt dieses Mannes ist mit Sicherheit die Ursache und der Ursprung meiner Ängste. Aber was ist mit ihr nur los? Sie hat doch sonst den Willen der Männer gedankenlos hingenommen! Was hat sie nur? Sie war wohl schon zu lange eine freie Frau? Die Hure in ihr muss erst wieder wachsen. Das Huresein, braucht auch seine Zeit.“


  Er sitzt mit dem Messer in der Hand auf dem Baumstamm und schnitzt an einer Gerte herum und sagt zynisch zu ihr: „Das wird eine Rute nur für dich. Die Rute werde ich nachher auf deinem nackten Hintern tanzen lassen. Das sorgt bei dir garantiert für flinke Füße. Wenn wir weiter so langsam gehen, sind wir in sieben kalten Wintern nicht in Syrakusae, nicht am Tempel!“


  Die halb fertige Rute lässt er singend durch die Luft sausen. Er ist mit seiner Arbeit zufrieden.


  Aphrodite sinkt beim Anblick der langen Rute ganz in sich zusammen. Sie zweifelt keinen Augenblick daran, dass er mit seiner ganzen Kraft auf ihren nackten Körper einschlagen wird. Dieser Mann ist stark wie ein Bär. Diese Rute aus frischem Holz, wird die Haut wie hauchdünnes Papier aufreißen. Allein die Vorstellung, dass er sie damit schlagen will, versetzt Aphrodite in Panik.


  Ihr Mann legt Messer und Rute aus der Hand.


  Sie bricht ihm zitternd ein Stück vom Brotlaib ab, das er ihr mürrisch aus der Hand reißt.


  Aphrodite hat sich auch ein Stück vom Brot abgerissen und kaut appetitlos diesen frischen Happen Brot. Von diesem Mann gleich brutal genommen zu werden, verdirbt ihr jeden Appetit. Ist sie zum Tier geworden, dass sie seine Gewalt widerstandslos erdulden muss?


  Als hätte der Mann ihre Gedanken gelesen, sagt er zu ihr: „Du geiles dummes Stück Dreck, du hast ja Angst vor mir. Das ist sehr gut. Ein Weib sollte den Mann immer fürchten.“


  „Gebieter, ich erwarte euch“, erwidert Aphrodite unterwürfig. Sie weiß, etwas anderes will er von ihr nicht hören. Es ist wohl das Los jeder Frau, dem Mann zu gehorchen. Aphrodite weiß, dass sie an diesem Ort keine andere Wahl hat. Aber sie gehorcht nur bis zu dem Moment, an dem sie vor ihrer Tochter stehen wird. Dann wird sie sich grausam rächen. „Den Mann zertrete ich wie eine Laus“, schwört sie sich in diesem Moment.


  Plötzlich steht ein zerlumptes, völlig verdrecktes, halb nacktes Mädchen mit langem verfilztem Haar vor ihnen. Das Mädchen muss die ganze Zeit hinter einem Busch gesessen und sie beide beobachtet haben. Jetzt hält sie ihnen ihre dürren zitternden Hände entgegen. Es ist ein kleines schmächtiges Mädchen, das unübersehbar schwer von Hunger und endlosen Entbehrungen gezeichnet ist.


  Aphrodite ist jetzt erleichtert, dass ihre weiblichen Urinstinkte sie doch nicht getäuscht haben. Doch von diesem Mädchen geht irgendeine ungeheure Gefahr aus, warnt sie ihr Gefühl. Nein, nicht von diesem Mädchen geht Gefahr aus. Hier im Wald wird sie kaum alleine herumlaufen. Wer versteckt sich hier noch?


  Mit schwacher piepsender Stimme bettelt diese Mädchen: „Bitte gebt mir von eurem Brot etwas ab, ich habe seit Tagen nichts gegessen. Bitte!“


  Aphrodite steht sofort auf und will den ganzen Laib Brot dem Mädchen geben und sagt mitleidig: „Komm, wir teilen gerne mit dir ...!“


  Doch ihr Mann schlägt Aphrodite mit der flachen Hand in diesem Moment voll ins Gesicht. Der Schlag ist so heftig, dass es in ihrem Kopf eine Explosion gibt und Aphrodite ihr Gleichgewicht verliert. Am Boden liegend kommt sie langsam zu sich und hört ihn brüllen: „Halte dein Maul, Weib. Setz dich, gehorche, bevor ich mich bei dir ganz vergesse. Die flüchtige Sklavin bekommt von uns kein einziges Stück Brot. Ich weiß schon, was sie von mir bekommt. Sie bekommt das, was ihr und allen entflohenen Sklaven zusteht!“


  Der Mann steht jetzt auch auf, zieht sein Kurzschwert und spottet: „Deinen verlausten Schädel werde ich dir spalten, dann brauchst du …!“


  Die Stimme versagt dem Mann plötzlich. Nur ein Röcheln ist noch zu vernehmen. Entsetzt sieht Aphrodite, wie Blut aus seinem Mund und aus der Nase läuft. Gute zehn Zentimeter unter der Brust ist eine Speerspitze ausgetreten. Der Mann geht langsam in die Knie und ringt dabei nach Luft. Dann fällt er, ohne sich mit den Händen abzustützen, immer noch mit dem Kurzschwert in der Hand, nach vorne ins dürre Gras. Als ihr Mann am Boden liegt, ragt das Ende des Speers aus seinem Rücken. Viel Blut, sehr viel dunkles Blut sickert aus seiner Wunde. Eine große Blutlache bildet sich um den Mann.


  Aphrodite möchte schreien, aber sie ist wie gelähmt. Die Stimme versagt ihr ganz, als aus dem Wald viele zerlumpte Gestalten kommen. Sie greifen nach dem Brot und verschlingen es gierig. Auf alles stürzen sie sich wie besessen. Aphrodite, die immer noch am Boden liegt, wird nicht beachtet. Eine Frau und dazu noch ohne Waffe ist diesen zerlumpten Gestalten nicht einen Blick wert.


  In der Gruppe aus Männern und Frauen fallen ihr sofort vier Kinder und fünf Frauen auf. Eine dunkelhäutige Frau scheint sogar schwanger zu sein. Zehn bewaffnete, aber völlig heruntergekommene Männer jeden Alters zählt Aphrodite auf den ersten Blick. Ist das die besagte grausame Räuberbande, von der Schwester Cypris ihr erzählt hatte? Das passt zu der Beschreibung.


  Ein einäugiger Mann steigt mit einem Fuß auf den Rücken des nun leblosen Körpers und zieht den Speer mit einem kräftigen Ruck hörbar schmatzend heraus. Ein Geräusch, das ihr Herz für einen Moment stillstehen lässt. Denn im gleichen Moment glaubt Aphrodite, noch ein Röcheln aus dem Mund ihres Mannes zu vernehmen. Lebt er noch? Nein, es kommt sicher nur davon, dass der einäugige Mann auf den Rücken des Toten gestiegen ist. Der Mann hebt triumphierend den bluttriefenden Speer in die Höhe und brüllt wie ein Löwe in den Wald hinein.


  Aphrodite ist entsetzt und gelähmt vor Angst. Es sind tatsächlich entkommene aufständische Sklaven. Die Horrorgeschichte ihrer Schwester Cypris wird vor ihrem Auge lebendig. Ist sie jetzt fällig? Es ist zu erwarten.


  Doch diese Erkenntnis nützt ihr in diesem Moment herzlich wenig. Denn es kann sich nur noch um wenige Atemzüge handeln, bis auch sie von diesen Menschen, die voller Hass sind, vergewaltigt und dann getötet wird. Ist sie schon zum Sterben bereit? Sie horcht in sich hinein und hört nichts. Ist der Mann vor ihr mit dem Speer einer der Männer mit den Speeren aus ihren schrecklichen Albträumen? Gleich wird sie es wissen.


  Doch die zerlumpten Menschen um sie herum scheinen sie tatsächlich gar nicht zu beachten. Sie will einfach gehen. Langsam, schwankend steht sie auf und geht. Der Schlag ins Gesicht dröhnt immer noch in ihrem Kopf. Sie hat Mühe, aufrecht zu gehen. Schwankend wankt sie an zwei Frauen vorbei und glaubt sich schon in Sicherheit. Nur wenige Schritte, dann ist sie im Busch verschwunden. Erst nimmt sie nur den Gestank eines Mannes wahr, dann hält eine derbe Hand sie am Gewand fest. Auf das Schlimmste gefasst, dreht sich Aphrodite um. Entsetzt blickt sie in das von vielen Narben gezeichnete Gesicht des Mannes, der nur ein Auge hat. Es ist der Mann, der den Speer aus dem Rücken ihres Mannes gezogen hat. Er ist der Mörder ihres Mannes.


  Der einäugige Mann hält sie jetzt am Unterarm fest und fragt laut: „Will das hübsche Vögelchen davonflattern? Was machen wir nur mit dem goldenen Vögelchen? Was machen wir nur mit so einer Römerhure?“


  „Vergnügen wir Männer uns doch mit der Hure gleich hier nach Herzenslust. Sie hat einen schönen Hintern. Wenn wir alle mit ihr genug Spaß hatten, soll sie sterben wie alle Römerinnen. Besser noch, wir schlitzen ihr den Bauch auf. Die Hure hier lebend zurücklassen, geht nicht. Sie ist eine zusätzliche Gefahr für uns alle!“, ruft laut aus dem Hintergrund eine Männerstimme.


  Dass Bettelmädchen krächzt: „Nein, die Römerfrau wollte mir freiwillig von ihrem Brot geben. Nur ihr Mann hat es ihr verboten! Ihr habt es doch alle mit angehört. Lasst die Frau am Leben. Ich bitte euch darum!“


  Der Einäugige schüttelt mit dem Kopf und brummt: „Kind, das geht nicht. Sie ist eine Römerin. Verstehst du das nicht? Sie ist eine Herrin, ihr gehören Sklaven und sie ist für uns nur eine gefährliche Last!“


  Die schwangere Frau meldet sich zu Wort: „Männer macht schon, schändet die Römerhure und schlitzt sie dann aber ganz langsam von unten nach oben auf. Sie hat es sicher verdient. Ich will sie langsam leiden sehen. Seht nur ihr edles Gewand. Diese Römerin hat sicher früher den Sklaven das Leben zur Hölle gemacht. Nur jetzt spielt sie uns die gute Frau vor. Los Männer, nehmt sie endlich! Worauf wartet ihr noch? Fickt sie in alle Löcher!“


  „Wohl wahr, fickt die Römerhure! Fickt sie, wie die Hunde eine Hündin ficken. Ich will der Fotze in die Augen sehen. Sehen, wie sie darüber vor Wut kotzt. Macht es so oft, bis sie innerlich verblutet!“, stimmt eine der anderen Frauen ihr zu.


  Aphrodite weiß, sie muss jetzt handeln. Wenn sie jetzt nicht endlich reagiert, ist alles aus und für immer vorbei. Dann ist sie nach der Vergewaltigung durch diese brutalen Männer dem Tod geweiht. Langsam dreht sich Aphrodite zu den Sklaven um. Beherzt ruft Aphrodite ihnen zu: „Ich, nur ich kann die Lösung aller eurer Probleme sein! Ich kann euch allen, egal ob Mann, Weib oder Kind eine gesicherte Zukunft bieten. Nur ich besitze die Macht und alle nötigen Mittel dazu!“


  Einige Männer lachen hämisch, andere schütteln nur abweisend den Kopf. Die meisten Männer hätscheln schon ihr bestes Stück demonstrativ vor ihren Augen. Sie wollen nur eines, sie wollen Sex.


  Der Einäugige erhebt die Stimme und fragt: „Wie kann ein unwürdiges Weib uns gejagten Sklaven helfen? Willst du uns in deiner aussichtslosen Situation etwa noch verhöhnen? Was für eine Arroganz und eine Anmaßung, sie kommt nur von den Römern. Das dumme Weib hat ihre eigene Situation noch nicht begriffen. Wir werden ihr es jetzt klar machen, wo sie angekommen ist.“


  Aphrodite geht einige Schritte auf den Einäugigen zu. Nimmt seine dreckigen und vom Blut nur so triefenden Hände in ihre Hände. Das verwirrt den Mann.


  Sie blickt ihm in seine unruhigen schwarzen Augen und fragt: „Erkennst du mich nicht? Ich bin es, die ihr gejagt habt und bis ins Meer getrieben habt. Erkennt ihr nicht die göttliche Aphrodite von Syrakusae?“


  „Aphrodite?“, rufen erregt und verwirrt sofort einige Frauen.


  Nur die dunkelhäutige schwangere Frau protestiert: „Aphrodite ist tot. Dieses Weib kann nicht Aphrodite sein!“


  Der Einäugige schüttelt auch zweifelnd den Kopf und meint aber: „Wohl wahr, nach deinem Aussehen könntest du die Aphrodite von Syrakus sein. Doch die Göttin ist im Meer ertrunken. Ich habe es selbst gesehen, wie sie in den Fluten verschwand. Ich war dabei. Du kannst also nicht die Aphrodite, nicht die Göttin sein!“


  Er lacht höhnisch.


  Er hebt schon seinen blutiges Speer gegen sie und meint. „Ich sollte dich gleich töten!“


  Aphrodite gibt nicht auf, auch wenn ihr jetzt die Angst die Stimme nehmen will.


  


  >Vor ihren geistigen Augen sieht sie plötzlich einen kleinen zerlumpten Mann mit einer Axt in der Hand zum Wurf auf eine ihn abgewandte blonde Frau ausholen.<


  


  „Wenn du meinst, dann tu es, aber nur die Götter entscheiden darüber, wer sterben soll!“, behauptet Aphrodite, begreift die Warnung der Götter und springt im selben Moment beiseite.


  Als Aphrodite sich vorsichtig aufrichtet, wankt vor ihr der Einäugige und betrachtet entsetzt die Axt in seiner Brust. Mit der Kraft beider Hände versucht er vergebens die Axt aus der Brust heraus zu reißen. Sein Blut spritzt auch so weit in alle Richtungen. Der Einäugige will schwer getroffen mit ausgestreckten Händen auf Aphrodite zugehen. Doch es gelingen ihm nur drei Schritte, dann geht er in die Knie. Dabei läuft jetzt auch Blut aus dem Mund und der Nase. Der vor Schmerz weit aufgerissene Mund reicht nur noch für gurgelnde Laute. Er speit dabei riesige Mengen Blut aus. Es sind nur wenige röchelnde Atemzüge, dann haucht er seine Seele aus. Er fällt bäuchlings der Länge nach auf den Boden. Der Mann liegt nur eine Armlänge neben Aphrodites totem Ehemann auf dem Boden. Die Blutlachen der beiden Männer vereinigen sich. Herr und Sklave sind nach dem Tod im Blut vereint!


  Aphrodite weiß, dass die Herren der Zeit ihr wieder einmal das Leben gerettet haben. Noch vor ein paar Minuten machte sie sich Gedanken über die gemeinsame Zukunft mit dem Ehemann. Das Problem Ehemann ist nun auf die denkbar makaberste Art und Weise gelöst worden. Jetzt sind zwei Menschen tot und ihr eigenes Leben ist so ungewiss, wie schon lange nicht mehr. Vielleicht hätte ihr Sklavenleben bei einem vernünftigen Herrn dagegen bequemer aussehen können. Doch dafür ist es zu spät. Ein Ereignis noch einmal beginnen bringt nichts, das hat sie längst begriffen.


  Jetzt wird Aphrodite von diesem bettelnden Mädchen an die Hand genommen und hört sie sagen: „Seht Freunde, die Götter haben eben für sie entschieden. Sie muss also nach dem Willen der Götter am Leben bleiben. Wer von euch Männern will so töricht sein, sich gegen den Willen und die unvergleichliche Macht der Götter zu stellen?“


  Der Axtwerfer reißt seine Axt aus dem toten Kameraden. Wütend kommt der Mann auf Aphrodite zu und knurrt sie böse an: „Ich habe mit meiner Axt noch nie ein Ziel verfehlt. Du Weib bist meiner Axt als Erste entkommen. Dass die Götter dich beschützen, glaube ich dennoch nicht. Darum sage mir Römerin, wie soll ich dich auf meine Art töten? Der Axt weichst du geschickt aus. Halte beim zweiten Versuch still, wenn ich dir den Schädel spalte.“


  „Besser ist, wir werden sie an den Beinen aufhängen und mit deiner Axt in zwei Hälften teilen. Beim Zerhacken lassen wir uns Zeit. Sie soll schließlich leiden. Die Leber, ihr Herz und ihre straffen Oberschenkel können wir auf jeden Fall essen!“, ruft ein anderer zerlumpter junger Mann aus der jetzt bedrohlich wirkenden Runde der Männer um sie herum. Das Mädchen wird überhaupt nicht beachtet. Sie wird von den Männern in den Hintergrund gedrängt.


  Aphrodite bleibt äußerlich ruhig, auch wenn sie jetzt vor Angst und Verzweiflung schreien möchte. Mit Blick hoch zum strahlend blauen Himmel über ihr, will sie die erhoffte Hilfe der Herren der Zeit für ihre Zwecke nutzen. Sie will jetzt gezielt die Naivität, die Unwissenheit, die Ängste und die Verzweiflung dieser armen Menschen für ihren eigenen Kampf ums Überleben nutzen. So erklärt sie mit erhobenen Händen und bebender Stimme: „Höret Männer und Frauen, ich bin die Stimme der Götter. Stellt ihr euch gegen mich, ist euer grausames Schicksal endgültig besiegelt. Der Tod durch das Schwert oder am Kreuz wird euer Schicksal sein!“


  Der Axtwerfer sagt breit grinsend: „Schwert und Kreuz fürchten wir nicht. Du aufgeblasene fette Römerin wirst uns ganz bestimmt nicht mehr sterben sehen!“


  „Nur ich habe die Macht, euch allen einen Weg aus dem sicheren Tod in eine gesicherte Zukunft zu bieten. Ich kann euch mit reichlich Gold ausstatten. Gold, das ihr dringend braucht, um auf einem Schiff Sizilien sicher zu verlassen. Jeder von euch kann zurück in seine Heimat, seine eigene Welt. Jeder kann gehen, wohin er will. Am Ziel eurer Wünsche habt ihr dann immer noch Gold genug, um einen ertragreichen Bauernhof, ein fettes Stück Ackerland oder einen üppigen Weinberg zu kaufen!“, behauptet Aphrodite und hält dabei die Hände so vor sie hin, als hätte sie das Gold jetzt schon in der Hand.


  Fasziniert, mit leuchtenden Augen, wird sie jetzt von den meisten dieser Jammergestalten angehimmelt.


  Nur der Axtwerfer ist unbeeindruckt und hebt seine Hände hoch in den Himmel. Am Himmel ziehen dunkle Wolken auf. Der Mann lacht höhnisch laut auf und brüllt: „Das ist unmöglich Weib. Du willst nur Zeit herausschinden! Das feige verlogene Weibsstück hat Angst um ihren fetten Arsch. Nur ihren eigenen fetten Arsch will sie retten. Doch den Arsch werden wir ihr noch lebend bis hoch zum Nacken, aufschlitzen. Ihr schwachen Weibsbilder seid selbst zum Sterben in Würde zu feige!“


  Aphrodite unterdrückt gewaltsam die Tränen und sagt mit bebender Stimme: „Mag sein, dass ich feige bin. Auf einen Tod in Ehren will ich gerne verzichten. Natürlich habe ich um mein Leben Angst. Warum soll ich für irgendeine Sache oder Ehre sterben, wenn auf mich ein Leben in Luxus wartet? Ich besitze so viel Gold, wie ihr alle nicht einmal mit einem Karren wegschaffen könnt. Vom Gold könntet ihr reichlich abbekommen. Ihr habt mein Ehrenwort als Aphrodite von Syrakusae!“


  Für einen Moment schließt sie erneut die Augen, blickt dann hoch und hebt dabei die Hände in den Himmel. Jetzt sieht sie sich im strahlenden Sonnenschein. Die dunklen Wolken über ihr haben sich geöffnet.


  Den Moment des Lichts für sich nutzend sagt sie zu den entflohenen Sklaven: „Selbst die Sonne segnet mein göttliches Wort. Alle Götter stehen mir bei. Seht selbst!“


  Mit geschlossenen Augen hört Aphrodite die Menschen um sich herum erstaunt ihren Namen rufen.


  Als sie die Augen öffnet, knien einige vor ihr. Andere haben die Waffen fallen lassen. Allen gemeinsam ist eine gewisse Ehrfurcht anzusehen. Aphrodite nutzt die Gunst des Moments und sagt: „Bringt mich nach Syrakusae. Im Tempel der Aphrodite werden die Priesterinnen euch allen ihre Hilfe anbieten. Dort erhaltet ihr Verpflegung, Kleidung und ein gutes Versteck. Zeit genug, um ein Schiff, das euch alle weit weg von Sizilien trägt, zu beschaffen. Dazu erhaltet ihr natürlich jeder reichlich Gold, damit der Start in ein neues freies Leben für alle leichter wird!“


  „Welche Garantien haben wir, dass es so geschehen wird?“, fragt der Axtwerfer. Er steht noch als einziger Mann vor ihr und zweifelt noch immer an den Worten dieser Frau.


  Aphrodite blickt ihm in die Augen und erklärt offen und ehrlich: „Ich gebe euch gar keine Garantien. Denn wir alle wissen noch nicht einmal, ob wir es bis Syrakusae schaffen werden. Kohorten berittener Legionäre durchstreifen die ganze Insel, um entflohene Sklaven zu fangen. Die blutige Spur, die ihr mit euren Überfällen, mit Raub und Mord überall hinterlassen habt, macht es euren Häschern leicht, euch zu fangen. Diese blutige Spur sorgt dafür, dass sich die Schlinge um euch bald zuziehen wird. Es kann also nur euer letzter Versuch sein, den Häschern zu entkommen. Es wird dazu sehr schwer werden, unbemerkt Syrakusae und den Tempel zu erreichen. Aber auf einen Versuch kommt es an. Es ist mit Sicherheit eure letzte Chance. Weiter so ziellos herumirren, weiter mordend und plündernd umherziehen, endet für euch alle mit dem Tod. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


  „Du machst uns allen ja wirklich Mut!“, krächzt das Bettelmädchen.


  Aphrodite schaut sie traurig an und sagt ganz offen: „Es ist nur die ungeschminkte Wahrheit Mädchen. Alles andere ist eine Lüge. Ich biete euch auch nur meine Hilfe an, weil ich nicht sterben will und lange genug selbst als Sklavin den Römern gedient habe. Ich kenne eure Sehnsüchte, Wünsche und Träume. Es waren einmal auch meine Träume.“


  „Du warst selbst eine Sklavin?“, fragt das Bettelmädchen ungläubig.


  Eine ältere Frau sagt aus dem Hintergrund: „Wenn sie tatsächlich die Aphrodite von Syrakusae ist, dann hat sie tatsächlich als Sklavin und Hure den Römern gedient. Sie ist doch auch die Brunnenfigur in der Therme von Syrakusae. Das weiß ich noch genau, denn ich habe sie nach der Wahl zum Modell nackt durch die Stadt laufen sehen. Glücklich hat sie damals nicht ausgesehen. Nur das ist lange, sehr lange her!“


  Das Bettelmädchen dreht sich zu der Frau um: „Hat denn die Aphrodite von damals auch so ausgesehen? So ausgesehen wie diese Frau, Mangana?“


  Mangana betrachte Aphrodite, nickt und meint: „Ja ich glaube schon. Nur wenn diese Frau von damals auch diese Frau ist, kann sie nur göttlichen Ursprungs sein. Ich war damals noch ein Kind und bin jetzt eine alte Frau. Es ist also …!“


  „Genug mit dem Weibergeschwätz. Wir müssen eine Entscheidung treffen. Zuerst frage ich, wer ist dafür, dass diese Frau hier und jetzt getötet wird? Der möge auch jetzt die Hand erheben!“, unterbricht der Axtwerfer die alte Frau.


  Zwei Männer, die bisher nur geschwiegen haben, heben die Hände.


  Einen von diesen Männern hört sie aus dem Hintergrund giftig sagen: „Einem Weib trauen, ist für jeden Mann ein tödlicher Fehler. Das ist seit Anbeginn der Zeit so, als das Weib dem Mann von den Göttern mitgegeben wurde. Daran wird sich nie etwas ändern!“


  Der Axtwerfer nickt einem Mann zu und erklärt: „Du hast sicher recht Elaos. Doch das bringt uns kein Stück weiter. Ich will wissen, wer von euch will das Angebot dieser angeblichen Aphrodite, dieser römischen Hure, annehmen? Wer das will, muss ihr auch folgen! Wer mit ihr gehen will, erhebe jetzt seine Hand!“


  Alle fünf Frauen, die Kinder und fünf Männer der Gruppe stimmen mit ihrer erhobenen Hand ihrem Angebot zu. Nur drei Männer halten zögernd die Hände unten.


  Überraschend hebt der Axtwerfer seine Hand hoch. Jetzt heben auch die drei Männer ihre Hände hoch.


  Der Axtwerfer nickt und meint: „Es ist beschlossen, wir vertrauen dir, Aphrodite. Eine kleine Sicherheit brauchen wir aber. Wir dürfen dich nicht entkommen lassen. Du sollst darum mit einer unserer Frauen zusammen gefesselt werden. Bist du dazu bereit?“


  Aphrodite ist erleichtert, dass ihr beinahe schon beschlossener Tod kein Thema mehr ist und stimmt zu: „Ich bin zu allem bereit, was euer Vertrauen zu mir stärkt!“


  Sie reicht ihre linke Hand willig zum Fesseln nach vorne. Die Männer grinsen, schneiden vom Gewand ihres toten Gatten, Riemen und Bänder ab und werfen sie einer der Frauen zu.


  Aphrodite wird von den Frauen so gefesselt, dass zwar ihre Hände frei sind, aber ein Riemen sie von der linken Hand mit der Hand der Frau verbindet. Diese Frau ist im Gegensatz zu den anderen Frauen auffallend gut genährt. Sie trägt ein ehemals blaues Kopftuch, das nur etwas kurzes schwarzes struppiges Haar freigibt. Aber auch diese Frau ist von den Strapazen der Flucht schwer gekennzeichnet. Diese Menschen sind hier alle am Ende ihrer Kräfte.


  Der Axtwerfer gibt mit erhobener Hand das Zeichen zum Aufbruch.


  „Ihr könnt doch nicht die toten Männer einfach liegen lassen? Wir müssen beide nach alter Sitte unserer Ahnen und den Geboten der Götter ordentlich beerdigen!“, protestiert Aphrodite lautstark.


  „Uns schert schon lange kein Brauch oder irgendein noch so erhabenes göttliches Gebot!“, winkt der Axtwerfer ab und schickt sich an zu gehen.


  Aphrodite ist entsetzt und behauptet warnend: „So legt ihr nicht nur selbst die Blutspur. Der Zorn der Götter trifft euch mit ganzer Härte. Vertraut ihr wirklich nur euren eigenen Kräften? Weit kommt ihr damit nicht!“


  Der Axtwerfer lacht und belehrt sie: „Auch tief im Boden vergraben finden ihre Bluthunde die Leichen. Die Römer werden sich schon um eine Bestattung nach dem Willen der Ahnen kümmern. Sie haben Angst vor den Toten. Unsere Überlebenschance liegt nicht im erfolgreichen Spurenverwischen. Uns schützt nur unwegsames Gelände und dichtes Gestrüpp! Eben alle Hindernisse, wo ihre Reiter nicht weiter kommen. Unsere Jäger gehen nicht zu Fuß. Diese Mühe sind wir ihnen nicht wert.“


  „Wir sollten wenigstens ihrem Mann das Herz und die Leber herausnehmen. Keiner weiß, wann wir wieder etwas zu Essen finden werden!“, schlägt ein recht junger Mann zynisch vor.


  Der Axtwerfer nickt zustimmend und sagt lachend: „Du hast recht, Plinus. Mach flink, Junge, schneide beide Männer auf. Gib das Herz und die Leber des Fremden dieser angeblichen Aphrodite in ihr Bündel. Sie soll das Herz ihres Mannes tragen. So kann sie noch eine Zeit ganz nah bei ihrem lieben Mann sein. Das Herz unseres Freundes begraben wir hier. Nur die Leber nehmen wir von ihm mit!“


  Die Männer stimmen ihm zu.


  Als unüberhörbar ihr toter Ehemann wie ein Stück Wild aufgebrochen wird, schaut Aphrodite angewidert weg. Sie schaut hoch auf in den strahlenden blauen Himmel. Laut krachen gebrochene Knochen, aufgerissenes Fleisch schmatzt beim Öffnen des Körpers. Die Luft ist erfüllt vom Geruch warmen Blutes und den üblen Dünsten geplatzter Därme.


  Aphrodite wird ohnmächtig. Ein derber Schlag ins Gesicht holt sie zurück ins Leben. Der Axtwerfer reicht ihr ein noch warmes bluttriefendes Bündel. Das Bündel scheint noch zu leben. Sie möchte es nicht annehmen. Doch der bohrende Blick des Axtwerfers lässt keinen Widerspruch zu. Aphrodite muss sich fügen. Das blutgetränkte Tuch mit dem Herzen und der Leber ihres Mannes wickelt sie erneut in ihr Bündel. Sie muss jetzt eine Last tragen, wie sie es sich in ihren kühnsten Albträumen nicht vorstellen konnte. Sie muss endlich aufhören zu glauben, dass alles einmal besser wird. Für sie tun sich in Wirklichkeit immer nur neue Abgründe auf. Der Marsch ins Ungewisse beginnt. Es ist ein Todesmarsch, ist sich Aphrodite jetzt ganz sicher. Die Häscher werden sie mit den Sklaven zusammen erschlagen, wenn sie von ihnen aufgegriffen werden. Unsere Rettung ist wirklich nur der Tempel. Das Unglaubliche muss also gelingen. Sie glaubt fest daran, dass die Götter sie mit ihrer Tochter wieder vereinen werden. Es muss einfach so sein. Alles andere kommt nicht infrage.


  Durch die Hölle gehen!


  Seit Stunden hetzt Aphrodite nun schon, zum Glück längst ohne Fessel, zwischen den Frauen durch das oft sehr dichte Gestrüpp. Ihr sonst so robustes Gewand ist durch Äste und Dornen nur noch ein Stofffetzen. Von Schmerzen am ganzen Körper geplagt, stellt sie zynisch fest, dass sie sich kaum noch von den anderen gehetzten Sklaven um sie herum unterscheidet. Sie ist nur noch ein Haufen aus Dreck, Schweiß und Blut. Vom vielen Kriechen durch Gestrüpp oder watend bis zum Hals durch Schlammlöcher hat sie jetzt den gleichen Dreckpanzer wie alle anderen hier auch.


  Viele, sehr viele Stunden ist es her, dass ihr Ehemann durch diese flüchtigen Sklaven ein so schnelles und vor allem schmähliches Ende gefunden hat. Vor einer guten Stunde haben die Männer eine kurze Rast für alle eingelegt. Zwischen zwei umgestürzten Urwaldriesen wählten sie einen Rastplatz aus. Wie zum Hohn haben sie ihr sein Herz und seine Leber zum Essen angeboten. Am liebsten wäre sie davongerannt. Vor ihren Augen haben die Männer beide Organe dann in mundgerechte Happen aufgeteilt. So roh, wie diese Happen waren, haben sie alles aufgegessen. Eine der Frauen erklärt ihr später, dass Frauen sowieso nichts vom Menschenfleisch abbekommen würden. Fleisch steht nur den Männern zu. Nur das, was die Männer vielleicht übrig lassen, bekommen die Frauen und die Kinder. Aber es ist schon Wahnsinn, das Herz des eigenen Ehemannes in den Händen dieser Barbaren zu sehen. Auch wenn der Mann sie letzten Endes schwer enttäuscht hat, das hatte er wirklich nicht verdient. Das hat überhaupt kein Mensch verdient. So schnell diese verlogene Ehe begann, so schnell hat sie also auch ihr unrühmliches, grausiges Ende gefunden. Lag es daran, dass nackte Gewalt sie in diese Ehe trieb? Brutalste Gewalt hat diese Ehe nun auch beendet. Für sie ist klar, nur noch die Liebe, die reine Liebe zu einem Mann, wird sie in der Zukunft erneut an eine Ehe denken lassen. Gelenkt von Gewalt, von Machtinteressen oder Geldgier wird es in Zukunft keine Ehe mehr für sie geben. Das schwört sie sich bei allen Göttern. Sie kann trotzdem keine Trauer wegen seines gewaltsamen Endes empfinden. Er ist einfach zu weit weg von ihr und hat ihre Seele nicht berührt. Hatte sie überhaupt Gefühle für ihn? Zu widersprüchlich war dieser Mann. Er hat sie, so glaubt sie, auf seine Art als Mann seiner Zeit vielleicht sogar geliebt. Eben wie Männer Frauen in dieser Zeit halt lieben. Sie lieben eine Frau als Mittel zur Befriedigung ihrer Triebe und Lüste. Sie war für ihn nur eine billig erworbene Sklavin. Wird sie jemals die Männer verstehen? Wieder sind die Männer für sie ein einziges Rätsel? Warum hat er sie wirklich geheiratet? War es die angebliche göttliche Botschaft oder wollte er sie tatsächlich dazu zu benutzen, den eigenen Vater und den Bruder zu beseitigen? Er hat sie wohl gar nicht geliebt, denn schon am Tag nach der Eheschließung war sie für ihn der letzte Dreck. Er kam nicht einmal auf den Gedanken, sie zu entlasten und ihr zu helfen! Schließen sich in Wahrheit Liebe und die gegenseitige Achtung zwischen Mann und Frau aus? Kann sie als Frau nicht dem Mann auch die Freundin und die Kameradin sein? Sie wäre gerne für einen Mann seine geachtete und geliebte Partnerin. Eben die Frau an seiner Seite und nicht zwei Schritte hinter ihm als Lasttier, als Hure oder Sklavin.


  Aphrodite hat einen Moment nicht aufgepasst und ein Ast schlägt ihr ins Gesicht.


  „Scheiße!“, schimpft Aphrodite und bekommt sofort von einer Frau eine Ohrfeige verpasst.


  Die Frau zischt: „Halt den Mund. Vor uns im Grund sollen Römer sein!“


  „Entschuldigung“, erwidert Aphrodite jetzt sehr leise.


  Regungslos liegen im nächsten Augenblick alle tief im Schlamm im Gestrüpp. Zwar stehen gigantische Wolken voller Mücken über dem Gestrüpp, aber der Schlamm auf ihrer Haut schützt sie wie ein Panzer. Selbst für Bluthunde dürften sie jetzt kein lohnendes Opfer sein. Alle stinken eher wie faules Holz oder Aas.


  Sie hört Pferde und undeutliche Männerstimmen. Ein Hund bellt heiser. Nein, zwei oder gar drei Hunde bellen. Ihr Bellen klingt dumpf und bedrohlich. Es müssen große massige Hunde sein. Hunde, die ihre Instinkte für die Jagd auf Sklaven, auf Menschen geschärft haben. Diesen Hunden entkommt niemand, wenn sie das Opfer erst einmal aufgespürt haben. Man gibt solchen Hunden wohl nur die Leichen erschlagener Sklaven zu fressen.


  Alle wühlen sich sofort noch tiefer in den Schlamm ein. Aphrodite wagt es kaum noch, Luft zu holen. Der Tod ist jetzt zum Greifen nah.


  Doch die bedrohlichen Geräusche, das Bellen der Hunde und die Stimmen aus der Ferne werden immer schwächer. Haben die Hunde eine andere Fährte aufgenommen? Wurde eine andere Gruppe Sklaven aufgespürt?


  Aphrodite beobachtet jetzt, wie die anderen Frauen im Gestrüpp nach irgendwelchen Früchten greifen und sie gierig herunter schlingen. Erst jetzt erkennt auch Aphrodite die Büsche. Die Frauen essen unreife wilde Himbeeren. Der Hunger dieser Frauen muss wirklich sehr groß sein. Mit diesen unreifen Früchten verderben sie sich nur ihre Mägen. Unreife Beeren essen, nein danke. Sie ist auf solche Kost nicht angewiesen. Spätestens bis morgen Abend werden sie entweder den Tempel erreicht haben oder aber unter den Toten weilen. Auf solche Notlösungen kann sie darum gut und gerne verzichten. Sie schaut nach oben. Genau über ihr scheint eine Wolke nur aus Mücken den Himmel zu verdunkeln. Die Mückenwolke hält aber Abstand von ihr. Wie oft hat sie wegen der gierigen Mücken zu Hause bei Oma in Schweden wie ein Streuselkuchen ausgesehen. Eben dann, wenn sie im Gras eingeschlafen ist. Jetzt liegt sie auch wohlfeil da. Nur stinkt sie sicherlich so entsetzlich, dass die Mücken hier um Abstand zu ihr bemüht sind. Aphrodite muss lächeln. Was heißt das? Schlamm auf die Haut und die Mücken sind weg! Wie nennt man das Aphrodite? Galgenhumor.


  Aphrodite wird von dem Mädchen hinter ihr angestoßen und so aus ihren Gedanken geholt.


  Es geht im Kriechgang langsam weiter.


  Wenn sie wirklich dieses Tempo beibehalten, brauchen sie länger als einen Monat bis Syrakusae. Aber es muss doch auch gangbare Wege über die Berge geben, die nicht so anstrengend sind und vor allem nicht von den Römern bewacht werden. Diese Gruppe kann sich doch nicht ständig wie gehetzte Hunde durch unwegsames Gelände pirschen. Ihr tun schon sämtliche Knochen weh und ihre Knie und Ellbogen sind längst wund gescheuert. „ Ich kann bald nicht mehr“, jammert Aphrodite leise unter Tränen schon nach wenigen Metern.


  Als hätten ihre Gedanken Kraft zur Veränderung, lichtet sich das Gestrüpp und lockerer Wald tut sich vor ihnen auf. Statt jetzt zügig aufrecht weiter zu laufen, müssen sich alle in dem wenigen Unterholz verstecken.


  Aphrodite will gerade protestieren, als fünf schwer bewaffnete Reiter den Wald im Galopp durchreiten. Erschrocken stellt Aphrodite fest, dass sie kein Gehör für die Stille der Natur hat. Das schrille dreiundzwanzigste Jahrhundert ist für Aphrodite ja auch erst einige Tage her. Sie ist noch lange nicht in der Antike angekommen und will sich jetzt doch lieber auf die Erfahrungen der flüchtigen Sklaven verlassen.


  Nach Minuten der Starre, geht es nun aufrecht gehend weiter. Aber auch jetzt laufen sie gute zwanzig Meter neben dem Waldweg entlang und es geht immer wieder durch dorniges Gestrüpp. Als es sanft den Berg hinauf geht, werden die Bäume dichter, das Unterholz ist jetzt schier undurchdringlich geworden. Ist sie wirklich auf der angeblich waldarmen Insel Sizilien? Damals, sie erinnert sich an ihre Entführung, ging es auch durch dichten Wald und Unterholz. Erst der Hunger der Kriegsflotten Roms hat vor allem in der Kaiserzeit den Wäldern Siziliens empfindlich zugesetzt. Aber auch unter den Normannen und später im Mittelalter hat der ungeheure Holzbedarf für Kriegsschiffe die Wälder gelichtet. Die vielen Naturkatastrophen und der schleichende Klimawandel erledigten sicher den Rest. All das zusammen hat dann endgültig die karge Landschaft Siziliens zweitausend Jahre später geschaffen. Diese Feststellung nützt ihr aber herzlich wenig, der Wald, das Buschland stellt sich jetzt ihnen entgegen.


  Schnell duckt sie sich vor einem zurückschlagenden Ast und hält gleichzeitig inne.


  Ein Zeichen des Axtwerfers zwingt alle, sich flach auf den Boden zu werfen. Tatsächlich sind am Waldweg wieder Pferde und Reiter zu sehen. Dieses Mal wird es sogar Aphrodite mulmig, denn sie zählt über hundert Pferde und Reiter. Die Waffen blinken bedrohlich in der Sonne. Die Römer reiten allesamt auf schönen schnellen Pferden. So gut wie diese Männer bewaffnet und ausgerüstet sind, muss es sogar eine Eliteeinheit sein. Nur fehlen ihnen zum Glück die gefürchteten Bluthunde. Diese Männer sind wohl eher darauf spezialisiert, größere aufgespürte Sklavengruppen endgültig zu vernichten. Das Aufspüren der geflohenen Sklaven überlassen sie sicher kleinen Spezialtrupps. Hier findet also eine groß angelegte und gut organisierte Menschenjagd statt. Es ist nicht die erste Menschenjagd und schon gar nicht die letzte in der Geschichte der Menschheit, philosophiert Aphrodite. Machen wirklich so viele Römer Jagd auf eine Handvoll zerlumpter flüchtiger Sklaven? Wenn ja, dann sind die Chancen, mit diesen Sklaven Syrakusae und den Tempel zu erreichen, quasi gleich Null. Wird sie mit diesen Flüchtlingen zusammen aufgegriffen, ist sie praktisch schon so gut wie tot. Es wird und kann nicht anders sein. So wird sie wie die anderen am Kreuz oder auf dem Pfahl sterben. Vielleicht hat sie Glück und das Schwert richtet sie an Ort und Stelle der Ergreifung. So verdreckt ist sie für die Römer auch nur eine flüchtige Sklavin. Jetzt erinnert sich Aphrodite, wie die Römer damals mit den Banditen umgegangen sind. Sie hat sich selbst in die gefährlichste Situation ihres kleinen beschissenen Lebens gebracht. Nein, das stimmt nicht! Ihr Göttergatte hat sie letzten Endes in diese gefährliche Lage gebracht. Endlich kann sie mal alle Schuld auf einen Mann, einen toten Mann, laden.


  Es geht einen steilen Abhang herunter. Danach müssen alle auf Knien durch dichtes Gestrüpp kriechen. Am Ende sind sie an einem kleinen Bach angelangt. Mitten im breiten morastigen Ufer, versteckt zwischen Sträuchern, bleibt die Gruppe erschöpft liegen.


  Der Axtwerfer sagt leise: „Wir machen hier Rast, hier finden uns die Römer garantiert nicht!“


  Einer der Männer blickt Aphrodite böse an und sagt: „Gehen wir nicht in den Tod? Wird uns diese Aphrodite nicht direkt in die Arme der Römer treiben? Sie ist unserer sicherer Tod!“


  Aphrodite fühlt sich angegriffen, wehrt sich: „Ihr alle könnt gehen, wohin ihr wollt. Verfolgt werdet ihr überall auf der Insel. Ich bin eure einzige und wohl auch letzte Chance zu überleben. Wenn überhaupt, dann könnt ihr nur mit meiner Hilfe die Insel verlassen. Die Römer machen jedenfalls so lange Jagd auf euch, bis ihr alle gefasst und erschlagen seid oder am Kreuz hängt!“


  Der Axtwerfer beschwichtigt die aufgebrachten Männer: „Ich mag dieses überhebliche Weib wirklich nicht, aber sie hat leider recht. Wenn sie wirklich Geld für ein Schiff hat, dann können wir auch den Häschern entkommen. Verfolgen werden sie uns auf der Insel in allen Richtungen. Dass wir jetzt direkt auf Syrakusae zugehen, werden sie eher kaum erwarten. Wenn wir ab jetzt geschickt unsere Spuren verwischen, kann uns das Weib wirklich eine Hilfe sein. Ich sehe selbst auch keine andere Chance mehr. Wer ihr nicht vertraut, soll eben einen anderen Weg einschlagen. Er sollte am besten gleich gehen. Je kleiner die Gruppe ist, umso größer die Chance durchzukommen. Ich gehe jedenfalls mit ihr, auch wenn ich ihr lieber in den fetten Arsch treten möchte. Doch sie braucht uns, um selbst zu überleben. Wir brauchen sie, um den Römern zu entkommen. Irgendwie vertraue ich auf ihr Wort!“


  Der klagende Mann: „Ich geh mit meinen Männern nicht nach Syrakusae. Über die Berge komme ich direkt nach Messina. Dort warten genug Schiffe, mit denen wir die Insel verlassen können!“


  Aphrodite richtet sich etwas auf und sagt mit erhobenen Händen mahnend zu ihrer kleinen Gruppe Frauen und Männer: „Wahr ist, es ist für alle ein weiter und gefährlicher Weg! Syrakus liegt quasi vor unseren Füßen. Aber wer wird schon im fernen Messina entflohenen Sklaven helfen wollen? Was gebt ihr euren Helfern für das Risiko, das sie mit euch eingehen? Ein lächelndes Dankeschön vielleicht? Ich aber habe Gold. Mehr Gold, als ihr alle zusammen tragen könnt. Mein Gold öffnet euch das Tor in die Freiheit. Es bietet euch einen bequemen Platz als betuchte Reisende auf einem Segler, der euch von dieser Insel bringen kann!“


  Viele der Elenden nicken nach ihrer kleinen Rede zustimmend.


  Der Axtwerfer nickt ebenfalls zustimmend und schlägt dem Mann vor: „Vielleicht ist es gar nicht einmal so schlecht für uns alle, wenn wir zwei Gruppen bilden. Für die Römer wird es umso schwieriger, die Verfolgung aufzunehmen. Es könnte sie verwirren. Die bessere Gruppe gewinnt!“


  Zwei Frauen, ein Kind, der klagende Mann und ein zweiter Mann trennen sich von der Gruppe und gehen sofort ohne Abschiedsworte den Bach entlang in Richtung Westen. Es muss wohl nur eine Zweckgemeinschaft gewesen sein, deutet Aphrodite dieses gefühllose Verhalten in der Gruppe.


  Sie überschaut den Rest der Gruppe. Von den Frauen sind nur noch die kleine Bettlerin und die etwas besser genährte Sklavin in der Gruppe geblieben. Ach so, die schwangere dunkelhäutige Frau gehört auch noch dazu, stellt sie erst auf den zweiten Blick fest. An die Frauen klammern sich noch drei Kleinkinder.


  Geführt wird die Gruppe vom Axtwerfer. Mit dem Axtwerfer sind jetzt noch sieben Männer in der Gruppe. Sieben männliche Jammergestalten können selbst gegen vier oder fünf gut bewaffnete Römer nicht mehr viel ausrichten. Werden sie jetzt entdeckt, ist alle Gegenwehr aussichtslos, ist Aphrodite überzeugt. Nun kann wirklich nur noch viel Glück vor dem sicheren Ende retten.


  Jetzt wäscht sich Aphrodite notdürftig im Fluss. Entsetzt stellt sie fest, dass ihre Haut an den Armen und den Beinen völlig zerkratzt ist. Wenn das nicht bald vernünftig behandelt wird, leidet sie bald unter entsetzlichen Entzündungen.


  Als sie gerade mit ihrer Wäsche notdürftig fertig ist, packt sie der Axtwerfer und drückt sie erneut mit Gewalt in den Schlamm. Nachdem er sie losgelassen hat, sagt er: „Höre Römerfotze, der Dreck ist unsere einzige Tarnung. Auch du hast dich als angebliche Göttin Aphrodite daran zu halten!“


  Aphrodite hustet den Dreck aus ihrem Mund und befreit vorsichtig ihre Augen vom Schlamm. Sie nickt zustimmend mit dem Kopf und sagt leise: „Ja, ja, ich habe schon verstanden. Wir wollen alle überleben. Auch ich will das!“


  Aphrodite setzt sich zur kleinen Bettlerin.


  Nach einer Weile des Schweigens fällt Aphrodite ein, dass sie sich bei dem Mädchen noch gar nicht bedankt hat und sagt: „Mädchen, danke, dass du dich für mich eingesetzt hast. Du hast mir das Leben gerettet. Wie wirst du überhaupt gerufen? Wer bist du?“


  Die kleine Bettlerin wirkt zuerst überrascht, denkt kurz nach und scheint dann froh zu sein, dass sich jemand für sie überhaupt interessiert. So setzt sich das Mädchen direkt zu ihr hin und sagt freundlich: „Du brauchst mir nicht zu danken. Wir Frauen gehören doch alle irgendwie in unserem gemeinsamen Leid zusammen. Ja, wer bin ich? Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Frauen, nein Sklavinnen, haben mich aufgezogen. Von allen wurde ich immer nur Virga genannt. Weil ich immer so dünn wie ein Zweig war. Später wurde ich an einen brutalen Mann verkauft. Mein neuer Herr hat mich ganz nackt vor unzähligen Männern tanzen lassen. Ich habe mich furchtbar geschämt. Ein Sklave wurde danach gerufen. Der schwarze Sklave hat mich dann vor den Männern gestoßen, wie es mein Herr abfällig nannte. Danach musste ich den Herrschaften mein Blut zeigen. So wurde ich schon früh eine Frau. Viele Abende hat sich dieses Spiel dann wiederholt. Für mich war es damals einfach nur die Hölle. Ich wollte oft nur noch sterben. Später habe ich mich gerächt und meinen Herrn dafür eigenhändig entmannt, bevor er starb.“


  Aphrodite hat dem Mädchen solche Brutalität nicht zugetraut. Doch sie kennt sich ja auch. Mit dem Gedanken, einen Mann so zu verstümmeln, hat sie selbst schon oft gespielt. Auf dem weiblichen Planeten hat sie es ja dann auch getan. Allerdings unter ganz anderen Bedingungen. Hier hat sie dem schwarzen Sklaven sein bestes Stück auch abgeschnitten. Sie ist also nicht besser als die Kleine und hat kein Recht, sie zu verurteilen. Darum geht sie darauf nicht weiter ein und sagt freundschaftlich: „Virga ist doch ein schöner Name. Also Virga, noch einmal herzlichen Dank für deinen Einsatz. Ohne dich wäre ich jetzt vielleicht tot!“


  „Ist schon in Ordnung so. Aber sage mir, ist es wirklich wahr, dass du so eine furchtbar reiche Frau bist?“, fragt Virga und lächelt Aphrodite etwas verlegen an.


  Aphrodite nickt und sagt: „Das stimmt Virga. Ich besitze unglaublich viel Gold. Wie viel ich besitze, weiß ich selbst nicht so genau. Ich besitze aber mit Sicherheit so viel Gold, dass ich jedem von euch mehr Gold geben kann als jeder selbst zu tragen vermag! Danach brauche ich immer noch viele … viele Wagen für mein restliches Gold, um es wegzuschaffen!“


  Virga denkt nach, glaubt ihr das nicht und behauptet: „Du warst mit deinem Mann zu Fuß unterwegs gewesen. Trägst alte Sandalen und auf der Schulter hattest du nur ein armseliges Bündel. Der reiche Römer reist dagegen mit Pferd und Wagen. Reiche Römer besitzen jeden erdenklichen Luxus. Oft unterhält er eine eigene Leibwache zu seinem eigenen Schutz. Wo ist das alles bei dir?“


  Das Mädchen hat recht, weiß auch Aphrodite und lügt sie darum jetzt an: „Wir waren ja auch mit vielen Wagen unterwegs. Doch wir wurden überfallen und ausgeraubt. Jetzt war unser Reisegeld weg und wir mussten zu Fuß weiter reisen!“


  „Du hättest dir doch Gold leihen können und so viel bequemer reisen können!“, zweifelt Virga weiter hartnäckig an ihrer Aussage an.


  Aphrodite ist jetzt schon von Virgas Hartnäckigkeit genervt, spinnt darum den Lügenfaden eifrig weiter fort: „Mein Mann wollte das nicht. Er ist, nein, er war ein rechter Geizkragen. Das hast du ja auch mitbekommen. Weil wir durch den Raubüberfall ohne Gepäck unterwegs waren, würde mir ein Fußmarsch gut bekommen, meinte mein Gatte zynisch. Ich war ihm für seinen Geschmack zu fett am Hintern. Sein krankhafter Geiz hat ihn nun umgebracht!“


  Das Mädchen Virga lacht leise krächzend und scheint mit ihrer Lügengeschichte mehr als nur zufrieden zu sein: „Diese Art von Männern ist mir bestens bekannt. Wirst du uns tatsächlich helfen, von der Insel weg zu kommen? Bloß, wo soll ich nur hin? Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Die Insel ist meine Heimat. Nie habe ich etwas anderes gesehen. Was mich auf der anderen Seite des Meeres erwartet, weiß ich nicht. Gibst du mir einen Rat?“


  Aphrodite geht dichter an sie heran und sagt leise: „Kein Problem, Virga. Du kannst bei mir oben auf dem Hof untertauchen. Eine meiner Sklavinnen wird dich sicher aufnehmen und als ihre eigene Tochter ausgeben. Wir basteln dir eine komplette neue Familie zusammen. Wenn du es willst, kannst du natürlich auch in meinem Tempel arbeiten. Den Männern helfen, mit den Göttern Verbindung aufzunehmen!“


  Aphrodite ist selbst erschrocken, dass sie eben das Mädchen ganz selbstverständlich zur Prostitution aufgefordert hat. „Bin ich wirklich schon so tief gesunken? Ist die wahre Aphrodite eine Hure?“ Sie ist verwirrt.


  „Im Tempel arbeiten? So mit edlen Stoffen und Goldschmuck für die Götter nackt tanzen?“, fragt Virga ungläubig, betrachtet sich, lacht leise und witzelt: „Ich und tanzen? Unmöglich. Meine Brüste sind viel zu klein. Der Hintern ist ein echter Lacher. Erst wenn mir jemand zwischen die Beine greift, ist er sich ganz sicher, dass ich ein Mädchen bin. Nein, für den Tempel tauge ich nicht. Auch mag ich die Männer nicht. Männer stinken, schwitzen und sind immer grob zu uns. Nein, dafür tauge ich nicht.“


  „Ich entschuldige mich bei dir. Natürlich musst du nicht im Tempel arbeiten. Das entscheidest du nur alleine!“, erwidert Aphrodite.


  Virga meint nachdenklich: „Ein Traum wäre es schon. Nur die schönsten Mädchen der Insel sollen im Tempel Dienst tun, wird von den Männern immer wieder schwärmerisch behauptet. Ich bin nicht einmal ein normales Mädchen. Wie soll das bei mir nur möglich sein?“


  „Du wirst dich selbst nicht wiedererkennen, wenn ich dich mit meinen Mitteln und Möglichkeiten herrichten lasse, Virga. Auf die innere Schönheit einer Frau kommt es in Wahrheit an. Ihre Aura macht aus ihr eine Schönheit. Ist sie reinen Herzens, gütig, willens Liebe zu schenken, ist der Weg zur wahren Schönheit einer Frau nicht mehr weit. Doch am Ende zählt nur der eigene Wille. Du bist noch lange nicht bereit und musst es auch gar nicht sein“, beteuert Aphrodite. Das sie eben zu dick aufgetragen hat, soll dem Mädchen aus seiner Resignation und Verzweiflung helfen. Wenn ihr das gelingt, ist es diese kleine Lüge allemal wert.


  Das Mädchen lächelt das erste Mal, seit sie sich sehen.


  Doch Aphrodite selbst zweifelt an ihren Worten. Es ist einfach zu irreal, in ihrer Situation. Niemand weiß, ob er den nächsten Tag erleben wird.


  Der Axtwerfer gibt das Zeichen zum Aufbruch und Aphrodite wird aus ihren trüben Gedanken gerissen. Die kleine Gruppe formiert sich und es geht weiter.


  Schon auf dem Weg sagt Aphrodite ganz leise zu Virga: „Du kannst wirklich bei mir bleiben. Ich bin bereit, dich als meine Tochter anzunehmen. Du hast mein Wort. Ich schwöre es bei allen Göttern!“


  Virga wird plötzlich unsicher und sagt: „Die Priesterinnen müssen doch fremden Männern dienen. Du bist also auch eine von diesen Frauen, die sich für klingende Münze hergeben. Soll ich als Tempelhure auch den Männern dienen? Ich ekle mich aber vor den Männern. Mir haben die Sklaven genügt, die mich Abend für Abend vor den hohen Herrschaften genommen haben. Ich will von den Männern nichts mehr wissen!“


  Aphrodite beruhigt sie: „War auch nur ein Angebot. Vergiss es. Alle Mädchen bei mir im Tempel dienen den Männern freiwillig. Zugegeben, nicht jeder Mann ist ein Vergnügen. Alles hat eben auch seine Licht- und Schattenseiten. Du kannst aber auch als Alternative bei mir oben auf dem Hof arbeiten. Fleißige Hände im Garten oder auf dem Feld kann ich immer gebrauchen. Einen lieben Ehemann würde ich auch für dich finden!“


  „Eigene Kinder haben, das wäre schon schön! Einen guten Ehemann bekomme ich auch? Werde ich bei dir eine Sklavin bleiben?“, fragt Virga nachdenklich und scheint ihren Vorsatz, nichts von Männern wissen zu wollen, schon wieder aufzugeben.


  Aphrodite erklärt ihr ganz offen und ehrlich: „Nur als Sklavin kann ich dich mit auf den Hof nehmen. Selbst das ist für mich nicht ganz ungefährlich. Niemand auf dem Hof würde dir die freie Frau abnehmen. Für die Ergreifung entflohener Sklaven werden hohe Prämien gezahlt. Selbst hohe Herren, die entflohene Sklaven aus Gewinnsucht verstecken, müssen mit harten Strafen rechnen. Bedenke, du trägst ein Brandmal. Doch auf meinem Hof ist es üblich, dass Sklaven, die heiraten und eigene Kinder haben, nach einigen Jahren freigelassen werden! Dass kann ich dir für eine spätere Zeit wirklich garantieren. Irgendwann frei zu sein und zu wissen, dass die eigenen Kinder eine Zukunft auch in Freiheit haben, das ist doch ein prima Angebot. Oder etwa nicht?“


  Virga blickt Aphrodite mit verträumten Augen an und sagt leise zu ihr: „Wie fühlt sich das an, ein freier Mensch zu sein? Ich kenne dieses Gefühl leider nicht. Die kurze Zeit der Freiheit, die uns Eunus geschenkt hatte, war trügerisch und endete in einer Katastrophe.“


  „Frei zu sein, das ist ein schönes Gefühl. Hart arbeiten musst du auch als freier Mensch. Nur dann arbeitet man für sich und für die eigene Familie. Es ist wirklich schön, frei zu sein!“, erklärt Aphrodite aufrichtig.


  Virga blickt hoch in den Himmel und sagt sehr ernst: „Eigentlich habe ich nie wirklich von der Freiheit geträumt. Nach dem Aufstand und meiner Befreiung glaubte ich, dass alles besser für mich würde. Doch nun werde ich wieder wie ein wildes Tier gehetzt. Wenn sie uns fangen, werde ich sterben. Habe ich Glück, wird mir sofort der Kopf abgeschlagen. Doch wir Frauen werden leider gerne auf einen Pfahl gespießt. Ich war schon einmal dabei, als eine Sklavin auf diese Art so grausam sterben musste. Sie hat sich ihrem Herrn verweigert. Ganz langsam stoßen sie dir den Pfahl in den Unterleib. Sie hat noch sehr ... sehr lange gelebt und unglaublich gelitten. Ich habe große Angst davor!“


  „Ich habe auch Angst davor. Mögen uns die Götter davor bewahren. So zu sterben, wünsche ich niemandem. Es ist ein grausamer Tod!“, versichert Aphrodite nachdenklich. Sie hat ihre eigenen Erfahrungen mit dieser Art der Bestrafung. Die längst verdrängten Bilder werden in ihr wieder lebendig. Alles ist jetzt so ungewiss.


  Der Axtwerfer gibt ein Zeichen. Alle müssen sich sofort verstecken. Aphrodite kriecht mit Virga zusammen unter einen wilden Rosenbusch.


  Wieder sind Pferde zu hören. Sehen kann Aphrodite die Reiter nicht. Doch es müssen sehr viele Pferde sein, denn der Boden bebt ziemlich lange unter ihr.


  Der Axtwerfer ruft danach alle zusammen und sagt leise: „Wir können heute nicht mehr weiter. Es ist zu gefährlich. Nachts können wir erst etwas zu essen organisieren. So lange müssen wir hier ausharren!“


  „Diesen Wald kenne ich. In südlicher Richtung ist eine Köhlerei. Dort bekomme ich bestimmt genug Brot für uns alle!“, meldet sich ein anderer junger Mann zu Wort.


  Der Axtwerfer winkt ab und warnt: „Du wirst uns nur die Soldaten auf den Hals hetzen. Die sind dann schneller hier, als du überhaupt laufen kannst. Im Moment suchen sie uns zum Glück weiter im Süden. Denn die Reiter eben sahen nicht so aus, als ob sie hier suchen würden. Die hatten es recht eilig, weiter südlich in Richtung Küste zu reiten. Dass wir nach Syrakusae wollen, vermuten sie bestimmt nicht. Wir dürfen keine Spuren hinterlassen. Das ist unsere einzige Chance. Am besten wäre es, wenn wir uns heute von dem ernähren würden, was uns der Wald hier bietet!“


  „Das halte ich nicht länger aus. Der beißende Hunger macht mich wahnsinnig. Wir sind alle schon so geschwächt!“, protestiert der junge Mann.


  Der Axtwerfer richtet sich auf und will so seinen Worten zusätzlich Kraft verleihen. Recht leise, aber für alle verständlich sagt er: „Was nützt dir der volle Bauch, wenn du ans Kreuz genagelt wirst? Dieses Weib, diese Aphrodite, ist unsere einzige und wohl auch letzte Chance. Morgen können wir vielleicht Syrakusae unbemerkt erreichen. Der Tempel liegt ziemlich weit ab vom Zentrum der Stadt. Richtig ist, im und um den Hafen wimmelt es nur so von Kriegsschiffen und Soldaten. Aber der Tempel könnte unsere letzte Rettung sein. Die Römer werden diesen Tempel der Aphrodite, also einen Weibertempel, wohl kaum bewachen lassen. Mithilfe dieses Weibes wird es leicht sein, von den Priesterinnen Unterstützung zu bekommen. Vorausgesetzt, sie ist wirklich Aphrodite und hat wahr gesprochen. Dann bekommen wir auch alle etwas zu essen. Essen satt für alle!“


  Der junge Mann winkt ab und sagt betont verächtlich: „Dem Weib trau ich nicht. Sie ist wie alle Weiber nur sehr schwatzhaft und eine gute Lügnerin. Weiber sprechen immer mit gespaltener Zunge. Du wirst noch an meine Worte denken!“


  Aphrodite fühlt sich sofort angegriffen und will sich verteidigen. Sie missachtet bewusst die verächtlichen Blicke der Männer und sagt mit stechendem Blick zu dem jungen Mann: „Ich halte mein Wort. Alle können sich bei mir satt essen und für ein Schiff, das euch wegbringt, sorge ich auch!“


  Der Axtwerfer sagt leise, böse lachend: „Wenn du uns betrügst, reiß ich dir mit bloßen Händen deinen schönen Hintern so weit auf, dass dir dein Hasenherz dort herausrutscht!“


  Virga sagt jetzt leise zu Aphrodite: „Ich habe selbst gesehen, wie er einer schwangeren Römerin ihr Kind aus dem Leib gerissen hat. Er macht wahr, was er sagt. Verlass dich darauf.“


  Aphrodite ist entsetzt. Sind diese Männer wirklich alle so brutal? Sie muss in jedem Fall auf der Hut sein.


  Die Männer sondern sich von den Frauen ab und Aphrodite hört nur noch den Axtwerfer sagen: „Ich werde über eine Lösung für uns alle nachdenken. Geschwächt sind wir alle. Es ist vielleicht doch besser, etwas Essbares zu besorgen.“


  Virga fragt Aphrodite: „Kommst du mit, im Wald nach Früchten suchen?“


  „Nein Virga. Ich will mir nicht den Magen verderben. Noch sind die Beeren hier nicht reif“, warnt Aphrodite.


  Virga nickt nur und geht mit der schwangeren Frau in den Wald.


  Aphrodite legt sich ins verdorrte Gras. Sie haben hier nichts zum Unterlegen oder zum Zudecken. Die Pinien um sie herum haben kein weiches Laub wie die Eichenwälder an der Küste.


  Die auffallend gut genährte junge Frau legt sich jetzt zu ihr und spricht sie sofort an: „Können wir beide uns auch mal unterhalten?“


  „Natürlich. Wer bist du? Du bist auffallend gut genährt“, fragt Aphrodite, denn die Neugier auf diese fremde Frau ist in ihr schon lange geweckt.


  „Ich bin Nike. Genannt nach der Göttin, die den Sieg verkörpert. Bist du wirklich die göttliche Aphrodite?“


  „Ich bin die Hohepriesterin Aphrodite des Tempels gleichen Namens in der Stadt Syrakusae. Meine Tochter hält heute das Zepter im Tempel in der Hand. Doch erzähle mir, woher du kommst. Du warst doch nicht immer eine Sklavin. Ich kann mich nicht irren“, erklärt Aphrodite.


  Die junge Frau lächelt und sagt: „Du täuscht dich nicht. Die Zeit der Freiheit ist noch gar nicht allzu lange her. Willst du meine tragische Geschichte hören?“


  „Und ob, Nike“, versichert ihr Aphrodite.


  Nike macht es sich neben Aphrodite, so gut es hier auf dem harten Boden möglich ist, bequem und erzählt: „Ich bin die Tochter eines Bergwerkbesitzers aus der Nähe der Stadt Cirella!“


  „Dass du nicht von Geburt an eine Sklavin bist, wusste ich vom ersten Augenblick an. Moment Mal, ich erinnere mich, vor zwanzig Jahren war ich schon einmal in Cirella. Die Wahrheit ist, ich bin nur an der Stadt vorbeigeritten. Was ich davon sah, war nicht wirklich viel. Zur Zeit der Griechenherrschaft war sicher mehr los. Dort ist also dein Zuhause“, meint Aphrodite. An die wirkliche Größe, an das Aussehen diese Stadt kann sie sich nicht mehr erinnern.


  Nike ist sichtlich überrascht und meint weiter: „Gut, dann weißt du in etwa, woher ich komme. Ich wuchs behütet im Haus des Tyrtajos auf. Unser edles Geschlecht reicht weit in die Zeit hoch geborener Athener zurück. Da wusste noch niemand etwas von den Räubern aus einem Rom. Unzählige Dienerinnen verwöhnten mich den ganzen Tag. Ein eigens für mich eingekaufter griechischer Lehrer hat mir Lesen und Schreiben beigebracht. Auch Philosophie und Logik hat er versucht, mir näher zu bringen. Wie das mit der Logik funktionieren soll, habe ich nicht wirklich begriffen, wie du gleich noch erfährst. Ich bin gebildet, grade so wie du es von dir behauptest. Wir hatten nicht nur eine eigene große Küche und eine Bäckerei. Auch ein Bad mit Fußbodenheizung hatte unser Haus. Es fehlte uns Kindern also an nichts. Mit mir gab es noch einen älteren und einen jüngeren Bruder. Leider ist mein Vater früh von uns gegangen. Sein Tod war mysteriös. Er besichtigte sein Bergwerk und ein Steinschlag soll ihn getötet haben. Heute glaube ich, dass es Mord war. Als vermögende Witwe hat meine Mutter nach dem Trauerjahr erneut geheiratet. Dagegen ist an sich auch nichts einzuwenden gewesen. Der Kontakt zu meinem Stiefvater hielt sich von Anfang an in Grenzen. Vor allem, weil das Schwein schon lange vor Ende der Trauerzeit meine Mutter bedrängte. Zweimal sah ich es mit eigenen Augen, wie er sich an ihr verging. Darum habe ich ihn auch von Anfang an nicht akzeptiert. Auch mein älterer Bruder machte gegen ihn Front. Der neue Mann brachte Mutter dazu, meinen älteren Bruder fortzuschicken. Nun war ich es nur noch, die gegen ihn Front machte. Galerius, so nannte er sich, war zum Glück oft in Rom, um Geschäfte zu machen. Doch nur wenige Monate nach der Hochzeit zeigte er endgültig sein wahres Gesicht. Ich war im Bad, umgeben von meinen Sklavinnen, als er das Bad betrat. Dass es ein ungeschriebenes Gesetzt gib, wie die Badetage der Woche zwischen Frauen und Männern aufgeteilt waren, wusste er natürlich auch. Er hätte das Bad an diesem Tag überhaupt nicht betreten dürfen. Doch er legte seine Sachen ab und stieg ins Wasser. Ohne sich an der Anwesenheit meiner Sklavinnen zu stören, packte er mich und vergewaltigte mich. Das Besondere an seiner Vergewaltigung war, das er mir sein Ding ins Hinterloch bohrte. Ich wusste damals noch nicht, dass es bei ihm der Schongang war. Sozusagen seine Art der Ehrerbietung an meine Unschuld als Jungfrau. Danach ist er gegangen, ohne auch nur ein einziges Wort zu verlieren. Ich klagte ihn bei meiner Mutter dafür an. Meine Mutter stellte sich zu meinem völligen Entsetzten schützend vor ihn. Ich war natürlich mit meinen weiblichen Reizen an allem Schuld. Männer sehen halt nur unsere Reize und werden dann von ihrem Helden gezwungen, uns zu nehmen. Dass ich mich bei meiner Mutter beschwert habe, hatte für mich die schlimmsten Folgen. Das zweite Mal hat er mich bewusst öffentlich am Brunnen auf dem Hof vergewaltigt und mich dieses Mal der Jungfräulichkeit beraubt. Ich wolle es ja so, hatte er vor seinen Sklaven gehöhnt. Weil ich ihn danach öffentlich einen Frauenschänder nannte, haben er und seine Sklaven mich nur einen Tag später überfallen. Am Ende der Vergewaltigung durch ihn und seine Sklaven lag ich völlig zerschlagen auf dem Boden. Die Männer haben mich alle angepisst. Nur einen Tag nach meiner Vergewaltigung betrat ich das Bad und musste mit eigenen Augen zusehen, wie er sich im Wasser an meine Mutter verging. Seine Sklaven sahen zu, wie sich meine Mutter verzweifelt wehrte. Sein Schwert, das neben seinen Sachen am Beckenrand lag, war für mich das Zeichen der Götter. Es war Zeit, Rache zu nehmen. Bevor seine Sklaven überhaupt begriffen hatten, was ich vorhatte, war schon alles vorbei. Sein eigenes Schwert steckte tief in seinem Rücken und das Wasser wurde rot von seinem Blut. Mit meinem ganzen Körpergewicht drückte ich das Schwert tief bis zum Anschlag in seinen Rücken. Als Blut aus dem Mund meiner Mutter austrat, wusste ich, dass ich auch sie tödlich verletzt hatte. Blut spuckend verfluchte sie mich noch in ihren letzten Atemzügen. Ich war entsetzt, dass ich mit ihm auch meine Mutter getötet hatte. Die Sklaven wagten es aber nicht, mich, eine Herrin, zu töten. Sie schafften mich fort. Viele Tage lang lag ich auf fauligem Stroh in einem Kerker. Meine Mutter erlag ihrer Verletzung noch am gleichen Tag. Dass ich nur meine eigene Schändung rächen wollte, schützte mich nicht vor der Verurteilung als doppelte Mörderin. Für meinen vielfach geschmähten Bruder dagegen hatte ich gleich zwei Probleme auf einmal gelöst. Ich lag schon einige Tage in diesem Kerker bei Wasser und Brot, als Männer kamen. Vor ihnen musste ich mich nackt ausziehen. Ich wurde überall angefasst, wie man es bei einer Sklavin halt tut. Den Sinn der Aktion begriff ich erst viel später. Drei Tage danach wurde ich hinausgeführt. In Begleitung von zwei Legionären führte man mich zum Gerichtsplatz. Der Platz war wie immer an so einem Gerichtstag voller Menschen. Ich war selbst oft als Zuschauer dabei, wenn Verbrecher ihre gerechte Strafe erhielten. Mich faszinierte der Anblick der Menschen im Todeskampf. Nun war ich es selbst, die gerichtet und an diesem Tag verurteilt werden sollte. Vor mir warteten zwei Männer und eine Frau auf ihr Urteil. Die Reihenfolge der Verurteilung wurde durch die Bedeutung der Straftat geregelt. Frauen sind immer zweitrangig. Auch wenn es um den gewaltsamen Tod geht, ändert es nichts daran, dass wir Frauen etwas Wertloses sind. Dass ich zum Tod durch Erdrosseln verurteilt würde, war mir schon lange vor dieser Stunde klar. Ich war wie von Sinnen vor Angst!“


  „Du lebst, wie ist das möglich? Immerhin hast du zwei Menschen auf dem Gewissen. Deine Mutter starb durch deine Hand. Wenn auch nicht gewollt. Konntest du etwa im letzten Augenblick noch fliehen?“, fragt Aphrodite ganz aufgeregt. Die Geschichte dieser jungen Frau ist für sie sehr spannend. In vielen Dingen erinnert sie die Geschichte an wirre Träume vergangener Zeiten.


  Nike erzählt ruhig weiter: „Höre, wie alles ablief. Der erste Mann wurde für einen Mord an einen Ratsherrn mit dem Schwert enthauptet. Sein Torso wurde auf eine Karre geworfen. Der Kopf wurde zur Abschreckung am südlichen Stadttor aufgespießt, so lautet der Gerichtsbeschluss. Der zweite Mann war offensichtlich geringen Standes. Ihm hackte man für Diebstahl und Totschlag die Hände ab und zertrümmerte mit einem Holzhammer seinen Schädel, damit er endlich für immer schwieg. Auch dieser Mann landete auf der Karre. Die Frau wurde überführt, Mann und Kinder vergiftet zu haben. Ihre flehenden Beteuerungen unter tausend Tränen, Mann und Kinder innig geliebt zu haben, hatten keinen Einfluss auf das Urteil des Richters. Aussagen von Nachbarn bescheinigten ihr, eine bitterböse Frau zu sein. Das genügte dem Richter offensichtlich. Sie wurde mit der Drahtschlinge erdrosselt. Der Todeskampf der Frau raubte mir den letzten Rest meines Verstandes. Mit dem letzten Atemzug beteuerte die bedauernswerte Frau noch ihre Unschuld. Ihr Zucken und Ringen nach Luft werde ich in meinem Leben nie vergessen. Ihr lebloser Körper endete auch auf der Karre. Dort hatte sie den gleichen Stand wie ein Mann. Auch ihr wurden noch brauchbare Stoffe vom Leib gerissen. Dort würde ich also auch bald liegen, dachte ich damals. Mein Kopf dröhnte und ich hörte so nichts von meinem eigenen Urteilsspruch. Männer packten mich und rissen mir den Stoff vom Leib, bis ich völlig nackt war. Ich wurde festgehalten und ein glühendes Eisen brannte sich in meine rechte Schulter. Der Schmerz ließ mich ohnmächtig werden. Mit kaltem Wasser haben sie mich zurückgeholt. An jeder Seite ein Legionär, so wurde ich durch die Stadt zum Sklavenmarkt geführt. Mir war jetzt klar, dass ich trotz zweifachen Mords weiter leben durfte. Ich hatte es wohl nur dem Einfluss meines älteren Bruders und meiner Jugend zu verdanken, dass ich nicht mit der Drahtschlinge erdrosselt wurde. Auch das besonders Privileg meiner Herkunft machte es wohl möglich. Wirklich glücklich war ich darüber aber auch nicht, wie du dir denken kannst. An das, was mit mir auf dem Sklavenmarkt geschah, erinnere ich mich nur in Bruchstücken. Nur so viel begriff ich, dass ein guter Freund meines älteren Bruders vergeblich versuchte, mich zu kaufen. Verkauft musste ich in einen Käfig auf Rädern steigen. Im Käfig warteten schon andere nackte Frauen auf mich. Wir alle waren vereint in dem Schicksal, künftig Sklavinnen zu sein. Zusammen wurden wir zum Hafen gekarrt und auf ein Schiff verfrachtet. Auf dem Schiff wurde ich mit vielen anderen Sklaven in Ketten gelegt. Der Sklavenhändler war extrem brutal zu uns Frauen. Jeden Tag holte er sich eine andere Frau hoch, die er vergewaltigte. Eine Frau hat sich verzweifelt dagegen gewehrt. Sie wurde vor uns ausgepeitscht. Dann mussten wir alle zusehen, wie sie mit Steinen an den Füßen über Bord geworfen wurde. Nicht alle Frauen wurden dadurch gefügig. Eine Frau ist freiwillig über Bord gegangen. Viele Frauen wurden auch krank und die Männer haben auch sie über Bord geworfen. Auf vielen Sklavenmärkten an der Küste wurde ich zum Verkauf angeboten. Ein Mann hat mich dann gekauft, der frische Ware für sein Bordell in Enna suchte. Dort habe ich zum Glück keine zwei Monate lang den Männern gefügig sein müssen. Der Sklavenanführer Eunus hat uns alle befreit. Die schnell erlangte Freiheit war leider nur von kurzer Dauer, wie du weißt. Wenn uns die Flucht von dieser Insel gelingen sollte, kann ich nicht in meine Heimatstadt zurück. Wohin kann ich flüchten? Ich weiß es nicht.“


  „Geh doch auf ein Schiff, das dich nach Ägypten bringt. Deine Fähigkeit, lesen und schreiben zu können, wird dir dort sicher von großem Nutzen sein. Rom ist auch weit genug weg“, schlägt Aphrodite ihr vor. Dass Rom später Ägypten zur Provinz machen wird, ist für diese Frau unerheblich. Sie müsste schon über hundert Jahre alt werden, um Cäsar und Konsorten noch zu erleben.


  Die junge Frau sichtlich überrascht: „An Ägypten habe ich noch gar nicht gedacht. Dort sind ja auch wirklich keine Römer. Ägypten soll unglaublich reich sein. Das ist meine Lösung. Danke!“


  „Noch haben die Römer dort keine Macht, das ist wohl wahr!“, bestätigt Aphrodite ihr.


  Nike gähnt hörbar. Die beiden Frauen kuscheln sich aneinander und erst jetzt merkt Aphrodite, wie kalt ihr geworden ist. Lange braucht Aphrodite dennoch nicht, um an der Seite von Nike erschöpft einzuschlafen. Die Wärme der jungen Frau hilft ihr dabei. Dann fällt sie in einen wilden Traum.


  


  Aphrodite sieht im Halbdunkel des Waldes eine blonde nackte Frau mit weit gespreizten Beinen kopfüber an einem Baum hängen. Viele zerlumpte Menschen stehen um diese Frau und sie erkennt sich in dieser blonden Frau wieder. Sie wird beschimpft und mit Dreck und Steinen beworfen. Mit einem langen Messer werden ihr triumphieren zuerst die langen Haare grob abgeschnitten. Ein Mann hat eine Axt in der Hand und hackt sie jetzt zwischen den Beinen in zwei Hälften. Der Körper der Frau bäumt sich beim ersten Hieb wohl ein letztes Mal auf.


  


  Aphrodite schreit entsetzt auf und sofort wird ihr der Mund zugehalten. Im Mondlicht erkennt sie den Pinienwald wieder. Nike, die zweifache Mörderin, lässt ihren Mund erst los, als sie endgültig schweigt.


  Erst dann fragt Nike: „Was ist mit dir los? Was schreist du im Schlaf wie eine Besessene? Hast du unseren Tod vorhergesehen?“


  Aphrodite lügt immer noch völlig verwirrt: „Entschuldige Nike, ich habe nur schlecht geträumt. Ein Schwein wurde über offenem Feuer gegrillt. Immer wenn ich mir ein großes Stück Fleisch herausschneiden wollte, ist es ein Stück weiter weggerückt. Ich wurde darüber wütend und habe geschrien. Entschuldige, es kommt nicht mehr vor!“


  „Bei so einem irren Traum hätte ich auch so laut geschrien. Vergiss das Schwein und schlaf endlich, aber ohne nach dem Schwein zu greifen! Es könnte durchaus sein, dass das Schwein du selbst bist. Ich kenne solche bösen Träume“, belehrt sie Nike und kuschelt sich wieder an Aphrodite.


  Aphrodite ist für ihre Wärme dankbar. Doch ihr ist klar geworden, die Frau hat ihren Traum erkannt, denn im übertragenen Sinn ist sie das Schwein auf dem Grill. Die Axt, die sie spaltet, ist nur der erste Schritt zum Rösten auf dem Feuer. Träume sind also doch die Boten der Zukunft.


  Es ist empfindlich kühl geworden und Aphrodite genießt die Nähe und Wärme der Frau.


  Die kleine Virga und zwei Frauen kommen zurück. Aus den Gesichtern kann sie lesen, dass alle Mühen und Strapazen völlig umsonst waren. Die Frauen legen sich jetzt auch zu ihnen ins Gras.


  Nicht nur der Kälte wegen kann sie nicht so schnell wieder einschlafen. Aphrodite kann diesen bösen Traum nicht so einfach wegstecken. Verkünden ihr die Herren der Zeit ihr grausiges und endgültiges Ende? Oder war es nur ein Traum, aus der Angst geboren und ohne wirkliche Bedeutung für sie? Das Szenario war wahnsinnig echt und spielte sich mit diesen Leuten und hier in diesem Wald ab. So zumindest rekonstruiert sie ihre irrwitzigen Traumbilder. Wird die Frau neben ihr wirklich das frische Fleisch ihrer Brust noch blutig und warm essen? Wird sie tatsächlich wie eine Sau am Bock mit der Axt zerhackt und vielleicht später auf dem Feuer geröstet? Eines ist sicher, dass Menschen geschlachtet und auch gegessen werden, ist nun wirklich nicht neu. Sie erinnert sich an abenteuerliche Berichte aus aller Welt von wilden primitiven Völkern, von den sogenannten Kannibalen. Doch auch noch im Zweiten Weltkrieg im zwanzigsten Jahrhundert soll es bei Soldaten Fälle von Kannibalismus gegeben haben. Auf entlegenen Inseln im Pazifischen Ozean jagten und töteten die Japaner gezielt junge Frauen, weil sie besonders gut schmeckten. Sie weiß noch, wie amüsiert sie in diesem Bericht darüber war, dass junge Männer angeblich nur nach Pisse schmecken würden und deswegen einfach nur erschlagen liegen gelassen wurden. Bald wird sie wissen, ob der Traum Realität wird, glaubt sie und versucht erneut einzuschlafen. Doch sie liegt noch lange wach und beobachtet die Wanderung des Mondes durch die Baumkronen. Der Mond schaut wie immer aus, denkt sie, aber für sie ist alles anders. Ist es vielleicht die Strafe dafür, dass sie sich geweigert hat, das Christentum, den Christengott, diesen Jesus für sich anzunehmen? Ist die Macht dieses Gottes größer, als sie es erahnen konnte? Unterliegt sie einem Irrtum? Der lange Arm der Macht dieses Gottes reicht vielleicht auch schon in die Zeit lange vor seinem Erscheinen zurück. Wenn das so ist, wird sie jetzt dafür von ihm besonders hart bestraft? Sie hat ihm ja tatsächlich niemals gehuldigt! Hat sie ihn gar unbewusst verhöhnt? Wenn dieser Gott sie jetzt bestrafen will, hat sie nicht einmal die Chance, ihn um Vergebung zu bitten, denn sie weiß ja nicht, wie sie es anstellen muss.


  Sie blickt hoch zum Mond, als wäre er dieser mächtige Gott und sagt: „Fremder Gott, wo du auch immer bist, vergib mir meine Schuld. Ich wollte dich nicht verletzen, noch verleugnen. Vergib mir bitte! Ich weiß, dass es jetzt dafür bei uns beiden zu spät ist. Aber vergib einer geschundenen Frau, die zu vielen Göttern dienen musste. Vergib mir bitte!“


  „Ruhe!“, ruft von hinten eine Frau.


  „Entschuldigung. Ich war mir nicht bewusst, dass ich laut Gott angebetet habe“, entschuldigt sich Aphrodite. Sie glaubt, dass ihr Schicksal schon besiegelt ist. Oder doch nicht? Fragend blickt sie erneut hoch zum Mond, doch der Mond schweigt. Ihr fallen jetzt erschöpft die Augen zu.


  Der Tod ist männlich


  Irgendwann in der Nacht wird Aphrodite von der feuchten Kälte, die jetzt immer tiefer in ihren Körper dringt, wach. So bekommt sie gerade noch mit, wie alle Männer ihrer Gruppe in diesem Moment aufbrechen, um vielleicht etwas Essbares für alle zu besorgen. Lange kann Aphrodite die Männer nicht mit ihren Augen verfolgen. Der Wald wird in alle Richtungen schnell dicht. Auch hat sie der Nebel im fahlen Mondlicht schnell geschluckt.


  Vorsichtig befreit sich jetzt Aphrodite von Nike und steht mit steifen Gliedern auf. Sie will durch etwas Bewegung wieder warm werden. Auch juckt und zwickt es ihr überall am Körper. Sie muss wohl von Nike ganze Heerscharen von Läusen, Zecken und Flöhen importiert haben. Winzige Monster importieren, das ist mal ganz was anderes, spottet sie. Nike hat exportiert und ich habe unfreiwillig mit ihrer Nähe und Wärme importiert. Sie läuft etwas hin und her. Vergeblich versucht sie, ihre neuen Plagegeister oder vornehmer ausgedrückt Gäste wieder los zu werden. Sie kann sich jucken und kratzen, wie sie will, es scheint nur noch schlimmer mit diesen Plagegeistern zu werden. Ihr fällt das Schlammloch vom letzten Rastplatz wieder ein. Das wäre die Lösung, Erlösung gar Endlösung. Findet sie hier in der Nähe auch so etwas Ähnliches? Wie eine echte Wildsau würde sie sich am liebsten tief im Schlamm suhlen. Doch soweit ihr Blick reicht, nur dürrer trockener Pinienwald. Weiter hinten im dichten Wald wird sie im schwachen Mondlicht erst recht nichts finden. Eher verschluckt sie der Nebel und sie verirrt sich. Auch wenn die Gefahr, die von diesen entrechteten Menschen ausgeht, real ist, ganz alleine in dieser Wildnis ist sie schnell ein Opfer wilder Tiere. Gibt es hier noch Bären und oder Wölfe? Sie muss bei diesen Menschen bleiben, um jeden Preis. Selbst etwas weiter weg von den Frauen und den Kindern traut sie sich jetzt auch nicht mehr. Wie man sich hier im Wald orientieren kann, weiß sie erst recht nicht. Bei den Pfadfindern hatte sie gelernt, dass vor allem Moos am Baumstamm im Westen wächst. Doch diese Stämme haben keinen Moosansatz. Die Regeln der Pfadfinder ihrer Heimat gelten offensichtlich nicht für Sizilien. Wie groß sind diese Wälder hier überhaupt? Sie hat keine Vorstellung vom Ausmaß dieser Wälder. Wie weit ist sie wirklich von Syrakus entfernt? Wenn sie das nur alles wüsste!


  Unversehens tritt sie auf einen dürren Ast und es knackt. Nur Nike, die Mörderin schaut verstört auf, schüttelt verwundert mit dem Kopf, als sie Aphrodite erblickt.


  Nike fragt sie leise. „Was hast du jetzt schon wieder vor? Komm und leg dich wieder zu mir. Ich friere entsetzlich!“


  „Die Männer sind alle weg, ich wache jetzt über euch!“, lügt Aphrodite bewusst. Mehr quälende Gäste von ihrer Nachbarin wünscht sie sich nicht.


  „Meinetwegen!“, knurrt Nike enttäuscht und schläft offensichtlich sofort wieder ein.


  Die anderen Frauen und die Kinder um sie herum reagieren gar nicht auf ihre Nachricht. Anscheinend schlafen alle tief und fest. Die Last der letzten Tage, der Nahrungsmangel fordern auch bei ihnen Tribut.


  An eine mächtige Pinie gelehnt, kauert sich Aphrodite hin und döst vor sich hin. Sie friert mörderisch. Kann es wirklich so kalt sei? Oder ist es ihre Angst vor dem qualvollen Tod? Auch die Plagegeister am ganzen Körper lassen sie nicht wirklich einschlafen. Den Kampf gegen diese kleinen Monster hat sie längst aufgegeben. Mit verschiedenen Yogaübungen will sie die Plagegeister erfolgreich ignorieren lernen. Ihre Versuche scheinen die Plagegeister eher noch rebellischer zu machen. Sie hat das untrügliche Gefühl, von diesen kleinen Monstern ganz langsam aufgefressen zu werden.


  Plötzlich wird sie hellwach und lässt Yoga Yoga sein. Sie hört in der Ferne kläffende Hunde. Es ist das ihr bekannte Bellen der Bluthunde, das sie nur allzu gut kennt. Das Hundegebell kommt bedrohlich näher. Auch ohne ihren Warnruf sind auch die Frauen und Kinder um sie herum hellwach. Ängstlich blicken alle in die Richtung, aus der das Gebell immer näher kommt. Es ist auch die Richtung, in die die Männer vor Stunden im Wald verschwanden. Von dort kommt jetzt nicht nur das immer lauter werdende Hundegebell, es kommen von dort auch Hilferufe und entsetzliche Schmerzensschreie. Es sind Todesschreie sterbender Menschen. Sterbender Männer, ihrer Männer. Auch laute Kommandos sind jetzt deutlich herauszuhören.


  Eine Frau sagt mit gepresster Stimme: „Wir müssen fliehen, die Römer kommen und bringen uns alle um! Wir können auf unsere Männer jetzt nicht mehr hoffen. Lasst uns fliehen!“


  Die kleine Virga breitet beschwichtigend die Hände aus: „Frauen, wir müssen auf die Männer warten. Wir können jetzt nicht einfach weglaufen. Ohne unsere Männer sind wir doch alle verloren!“


  In Aphrodite steigt eine unbändige Angst auf. Für sie sind die Männer längst verloren. Ihre schlimmsten Befürchtungen scheinen sich jetzt zu bestätigen, denn jetzt kommt ihnen der Axtwerfer aus dem Wald entgegengelaufen.


  Er sieht gehetzt aus und ist vor allem alleine. Sein Lauf ist sichtlich kraftlos. In seinem Oberarm steckt ein abgebrochener Pfeil.


  Er hat die Frauen noch gar nicht erreicht, da ruft er, nein, er brüllt sie mit letzter Kraft an: „Lauft um euer Leben. Die Römer sind mit ihren Pferden und Hunden gleich hier. Lauft los, wenn ihr weiter leben wollt!“


  Es sind seine letzten Worte, gleich von drei Pfeilen getroffen, bricht der Mann gut zwanzig Schritte vor ihren Augen tödlich getroffen zusammen. Entsetzt springen alle Frauen und Kinder auf. Ziellos beginnen sie in alle Richtungen zu laufen. Doch jetzt ist die Luft voller Pfeile und aus dem Wald kommen unzählige Reiter und einige große Hunde auf sie zu.


  Aphrodite rennt wie alle Frauen einfach los. Sie stolpert über eine Wurzel, schlägt mit dem Kopf gegen einen dicken Ast. Sie merkt, wie sie unbändiger Schmerz langsam in die Bewusstlosigkeit sinken lässt. Tausende grelle Punkte tanzen vor ihren Augen. Als sie halb unter Geäst liegt, fällt eine Frau von hinten auf sie, dann wird es endgültig schwarz vor ihren Augen.


  *


  Wahnsinniger Schmerz holt sie ins Leben zurück. An ihren langen Haaren wird sie durch das Gras geschleift. Ein vor Blut triefender Hund kläfft sie wütend an.


  Sie hört eine Männerstimme sagen: „Du, dein eingefangenes goldenes Vögelchen lebt doch noch!“


  Aphrodite wird jetzt fallen gelassen und brutal in die Seite getreten. Durch den Tritt liegt sie auf dem Rücken und erwartet gleichgültig den Tod. Aber tief in ihrem Innern schreit eine Stimme sie an. Die Stimme verlangt von ihr Lebenswillen. Eine Aphrodite von Syrakus gibt niemals auf. Die wahrhaftige Aphrodite kämpft bis ans Ende um ihr Leben!


  Mit letzter Kraft und schwacher Stimme fleht nun Aphrodite den Mann an: „Krieger Roms verschont mich, ich bin keine Sklavin. Verschont mich bitte!“


  Der Legionär zerrt sie an den Haaren hoch. Schwankend erhebt sie sich. Sie hat Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sie stellt entsetzt fest, dass ihr Gewand nur noch ein zerfetztes Stück Tuch ist. Ihre Brüste sind entblößt und ihr Rücken ist auch frei. So halb nackt, erregt Aphrodite auch die Aufmerksamkeit der anderen Legionäre. Schnell hat sich eine Gruppe Gaffer um sie beide gebildet. Der Legionär fordert: „Beweise mir, dass du keine Sklavin bist. Vielleicht verschone ich dich dann. Obwohl, mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen!“


  Einer der Männer verlangt: „Du hast einen schönen Hintern, zeige uns mehr von dir.“


  Vor Angst zitternd hält sie ihren Stofffetzen mit beiden Händen krampfhaft vor ihre Brüste. Sie will um keinen Preis mehr zeigen. Denn wenn sie erst ganz nackt vor den Männern steht, ist die Vergewaltigung der nächste Schritt.


  Ein Offizier schiebt sich an den Männern vorbei und fragt: „Was ist hier los? Warum lebt das Weib noch? Der Befehl ist doch eindeutig, alle Sklaven sind zu töten. Egal, ob es ein Mann, ein Kind oder ein Weib ist. Also, warum lebt dieses Weib noch. Schlagt ihr endlich den Kopf ab!“


  „Das Weib ist keine Sklavin“, erklärt der Legionär und salutiert dabei.


  Der Offizier betrachtet Aphrodite genauer und sagt: „Ein Brandzeichen trägt sie tatsächlich nicht. Gut, ich übernehme das Weib und werde später eine Entscheidung treffen. Los Männer fangt an, die Köpfe einzusammeln, wir reiten zurück ins Lager.“


  Murrend gehen die Männer auseinander.


  Erleichtert atmet Aphrodite durch. Der Offizier war ihre Rettung im letzten Augenblick. Erst jetzt sieht Aphrodite überall tote Frauen und Kinder im Wald liegen. Dass sie noch lebt, ist ein Wunder.


  Der Offizier: „Komm mit Weib!“


  „Warum erst gehen, wir können es doch auch gleich hier miteinander treiben“, spottet Aphrodite und sieht, das der Mann erregt ist. Gleichzeitig sieht sie mit Entsetzen, wie ein Legionär den abgetrennten Kopf der kleinen Virga in der Hand hält. Hinter ihm kommt eine völlig nackte Nike, geführt von einem Legionär, direkt auf sie zu.


  Der Offizier erwidert zynisch: „Selbst im Angesicht ihres eigenen Todes erteilt das schöne Weib uns Männern noch Ratschläge. Das fehlende Brandzeichen hätte mir als Beweis genügt, dass ihr keine Sklavin seid. Weib, was macht dich so sicher, dass ich dich nicht doch noch einen Kopf kürzer mache?“


  „Schaut an euch herunter, dann kennt ihr die Antwort!“, spottet Aphrodite. Sie weiß, das Schlimmste ist jetzt tatsächlich überstanden. Der Mann denkt längst schon mit seinem kleinen Helden. Das Denken der Männer mit dem Schwanz hat zu allen Zeiten das Überleben der Frau in kritischen Situationen überhaupt erst möglich gemacht.


  Der Offizier schaut nach unten und wird leicht rot.


  Der Legionär mit Nike am Arm salutiert vor dem Offizier und meldet: „Das Weib an meiner Seite ist mir zu schade zum Abschlachten. Könnten wir nicht einfach beide Weiber am Leben lassen? Meine ist zwar eine Sklavin, aber schaut nur, der Hintern und die Brüste sind ein Traum. Ich möchte sie kaufen!“


  „Wir haben ein Problem, Tackus. Der Befehl des Prätors ist eindeutig: Alle Banditen, mit ihren Weibern und Kindern sind zu erschlagen. Fick sie noch einmal und dann bring es zu Ende!“, erklärt der Offizier sichtlich mit seiner Entscheidung unzufrieden.


  Aphrodite setzt jetzt alles auf eine Karte und schlägt vor: „Nike war meine Sklavin, als wir von den Banditen überfallen wurden. Dass wir von ihnen nicht erschlagen wurden, haben wir beide nur dem Umstand zu verdanken, dass ich diesen Banditen viel Gold versprochen habe. Ihr seid also unsere Retter. Lebensretter erschlagen doch nicht die Geretteten!“


  Der Offizier und der Legionär sind sprachlos. Auch Nike kann es nicht fassen, dass die Frau vor ihr unaufgefordert den Männern Vorschläge macht.


  Der Offizier schreit völlig verwirrt Aphrodite an: „Niederknien! Beide Weiber niederknien. Sofort!“


  Erschrocken von der Heftigkeit des Kommandos knien beide Frauen vor den Männern eilig nieder.


  Ich habe es eben vermasselt, weiß Aphrodite und reichlich Tränen kullern. So schnell kann sich also das Blatt des Lebens wenden. Die Männer schlagen uns jetzt die Köpfe ab. Sie schließt fest ihre Augen und wartet auf den Hieb mit dem Schwert. Sie hofft, gleich mit dem ersten Hieb tot zu sein. Sie hört Schritte und schaut vorsichtig auf. Die beiden Männer gehen etwas von den knienden Frauen weg und reden leise miteinander. Aphrodite kann die Männer nicht verstehen. Doch sie schöpft neue Hoffnung. Es ist wie mit den Hunden. Hunde, die bellen, beißen nicht. Männer töten erst und denken dann nach. Diese Männer reden und denken. Wer denkt, tötet nicht, ist sich Aphrodite plötzlich ganz sicher.


  Beide Männer kommen mit ihren Schwertern in den Händen auf sie zu.


  „Ich habe mich eben geirrt, sie erschlagen uns doch.“ Aus Angst lässt Aphrodite Wasser. Auch Nike kann ihr Wasser vor Angst nicht zurückhalten. Beide weinen leise.


  Der Offizier bleibt vor den Frauen stehen und steckt sein Schwert überraschend in die Scheide. Sichtlich gefasster erklärt er: „Hört mit dem Heulen auf. Die ungeheuerlichen Äußerungen des vorlauten Weibes wollen wir alle ganz schnell vergessen. Ich erkläre euch beide offiziell zu Opfern der Bande und damit genießt ihr unseren Schutz. Sucht euch beide was zum Anziehen. Goldlocke, du steigst dann, hoffentlich züchtig bedeckt, zu mir auf mein Pferd. Deine Sklavin übernimmt mein Kamerad!“


  Die Frauen liegen sich in den Armen und weinen vor Glück. Das Glück noch nicht fassend, suchen sie sich etwas zum Anziehen. Aphrodite findet weitere Reste ihres zerfetzten Tuches. Es ist zwar voller Blut und Dreck, aber einer toten Frau ein Tuch abnehmen, kommt für sie nicht infrage. Auch Nike findet etwas zum Anziehen. Ein Stofffetzen wird zum BH umfunktioniert. Der zweite Fetzten wird zum spärlichen Minirock.


  Notdürftig bekleidet melden die Frauen sich bei ihren Männern wieder zurück.


  Die beiden Männer warten schon ungeduldig. Die Legionäre haben sich mit ihren Pferden längst zu einer Formation aufgestellt.


  Aphrodite muss ganz nach vorne zu dem Offizier gehen. Er hilft ihr sogar auf das Pferd, was einige Männer mit schrillen Pfeiftönen quittieren, denn er hilft ihr zu ungeschickt auf das Pferd. Mit der Hand zwischen den Beinen einer Frau darf kein Mann einer Frau helfen.


  Aphrodite schweigt aber lieber. Sie will ihren Retter jetzt auf keinen Fall vor seinen Männern bloßstellen. Der Offizier dankt es ihr mit einem verlegenen Lächeln.


  In den Armen des Offiziers geht es im leichten Galopp durch den Wald. Auf dem Weg liegen die Männer ihrer Gruppe ohne Kopf in ihrem Blut. Zum Teil sind sie völlig zerhackt worden. Die aufstrebende Hochkultur Roms hat sich hier nicht mit Ruhm bekleckert. Aber die Wahrheit ist, dass auch die hochmodernen Zivilisationen der Zukunft keinen sauberen Krieg führten. Es gibt keinen sauberen Krieg. Auch in der fernen Welt, die sich Zukunft nennt, ist der Tod in seinen grausamsten Varianten allgegenwärtig. Das Morden wird in der Zukunft nur noch perfektioniert. Wann wird das Morden endlich ein Ende finden?


  Jetzt haben sie wohl die Heerstraße nach Syrakus erreicht. Zwölf Reiter zählt jetzt Aphrodite. Sie haben sich schnell zu einer Zweierreihe formiert.


  Schweigend reiten sie die Straße entlang. Die Sonne ist gerade aufgegangen. Ein neuer Tag beginnt. Ein Tag, der schon in den frühen Morgenstunden den Tod so vieler Menschen gebracht hat.


  Sie ist also wieder einmal davongekommen. Die Gefahr der Enthauptung oder die Zukunft als Sklavin sind damit aber noch nicht vollends gebannt. Nur Nike und sie haben das Massaker überlebt. Hat es das kleine Mädchen Virga vielleicht doch besser getroffen? Sie spürt die Hand des Offiziers an ihren Brüsten. Sie wird heute bestimmt noch von diesem Mann vergewaltigt, ist sich Aphrodite sicher. Dieses grausame Schicksal ist allen besiegten Frauen scheinbar unausweichlich vorherbestimmt. Es ist ihr jetzt egal. Der neue Tag ist für sie ein neuer Tag in der Hölle mit einem Funken Hoffnung, am Ende doch noch die Tochter in die Arme schließen zu können.


  Hinter sich hört sie einen Mann sagen: „Ich habe jetzt richtig Hunger, wie lange brauchen wir noch bis Kakyparis?“


  „Verfressener Nektus, wir werden Kakyparis gleich sehen. Gleich hinter dem Wald liegt doch schon die Stadt!“, erwidert der Offizier lachend.


  Tatsächlich erblickt Aphrodite nach wenigen Minuten das Ende des Waldes, sieht Felder und am Horizont sind die Mauern einer Stadt erkennbar. Aphrodite fällt der schlechte Zustand der Stadtmauer und der hölzernen Wachtürme auf. Gab es hier Kampfhandlungen während des Sklavenaufstandes?


  Als Helden begrüßt geht es durch das Stadttor. Eine überraschend breite Straße führt durch die Stadt. Meist sind rechts und links zweigeschossige Häuser, frisch weiß getüncht mit blauen Fensterläden und blauen Türen. Eine auffallend saubere Stadt. Nur vereinzelt stehen noch Ruinen zwischen neu errichteten Häusern. Die Ruinen zeigen deutliche Spuren von Feuer. Die Stadt hat einen Feuersturm überstanden und wird nun wieder aufgebaut. In dieser Stadt zu sein, bedeutet aber auch Zivilisation und römisches Recht. Vielleicht wird zu ihren Gunsten entschieden und sie kann als freie Frau endlich zu ihrer Tochter gehen?


  Durch ein großes Tor erreichen sie eine Garnison. Aphrodite muss vom Pferd steigen. Etwas steif steht sie neben dem Pferd.


  Sie wird plötzlich von einem fremden Mann gepackt und über den Hof gezerrt. Ihr folgt Nike mit etwas Abstand, ebenfalls gepackt von einem anderen Mann.


  Aphrodite wagt es, den Mann zu fragen: „Warum seid ihr so grob zu mir? Was habt ihr mit uns vor?“


  Von hinten zischt Nike: „Schweig.“


  „Deine Sklavin hat recht, schweig dummes schwatzhaftes Weib! Bis der Quästor über euch Weiber sein Urteil fällen wird, sollen wir euch beide wegsperren. Wir halten ein kuschliges Plätzchen für euch bereit“, erklärt lachend der Mann und eine Luke wird vor ihnen geöffnet. Die Frauen werden mit einem derben Tritt in den Hintern einfach in das dunkle Loch hineingestoßen. Sie fallen beide auf etwas Weiches und sind für einige Augenblicke völlig blind, denn die Luke fällt über ihnen sofort zu und es ist jetzt völlig dunkel. Was ist unter ihr so weich, fragt sich Aphrodite. Schnell findet sie die Antwort. Es ist Stroh mit Fäkalien gemischt. Das Zeug ist warm und stinkt entsetzlich. Langsam erkennt sie, dass sich neben Nike auch noch andere Menschen in diesem Loch befinden. Doch diese Menschen schweigen sie nur an. Weil kaum etwas zu erkennen ist, suchen sich tastend Aphrodite und Nike zusammen einen freien Platz. Ihr Kerker ist wohl einfach eine Abfallgrube. Langsam ertasten sie sich eine freie Stelle an der Wand. Beide versuchen, es sich irgendwie bequem zu machen.


  Nike flüstert ihr zu: „Ihr habt ein Händchen dafür, von einer Katastrophe in die nächste zu stürzen. Wenn ich das hier überlebe, werde ich um euch einen großen Bogen machen.“


  „Ich kann leider vor mir selbst nicht davon laufen“, erwidert Aphrodite resigniert. Sie kann Nike die Kritik nicht übel nehmen. Es ist etwas dran an ihrer Behauptung. Sie will aber jetzt mit Nike reden. Reden hilft in solchen beschissenen Situationen immer. Besser als schweigend auf das Ende zu warten. So fragt Aphrodite Nike: „Was soll ich nur tun? Schon wieder muss ich mich vor einem Quästor verantworten. Wie wird der Mann über uns Recht sprechen?“


  „Du irrst. Es wird nie Recht über uns Frauen gesprochen. Wir haben uns nur bedingungslos der Entscheidung der Männer zu fügen. Recht wird immer nur von Männern über Männer gesprochen. Frauen sind dagegen ihr ganzes Leben lang zu bedingungslosem Gehorsam verdammt“, erklärt ihr Nike leise.


  Aphrodite nickt zustimmend und meint: „Du hast recht, wir müssen uns dem Willen der Männer fügen und können nur hoffen, dass wir weiter leben dürfen.“


  „Wir müssen die Götter um Beistand anrufen. Beten kann helfen. Die Götter haben vielleicht mit uns armen Frauen ein Einsehen und schützen uns vor der Willkür der Männer“, schlägt Nike vor.


  Doch zu einem gemeinsamen Gebet kommt es erst gar nicht. Die Luke öffnet sich wieder, grelles Licht blendet jetzt Aphrodite. So sieht sie nicht gleich, dass ein Speer auf sie gerichtet ist und ein Mann befiehlt: „Raus mit dir, Weib, und mitkommen.“


  Als die Speerspitze erneut auf ihrer Schulter liegt, begreift sie endlich, dass sie das Weib ist, die nach oben muss. Jetzt richtet sie sich halb auf, denn erst unter der offenen Luke kann sie aufrecht stehen. Für den römischen Durchschnittsbürger ist sie einen Kopf zu groß. An der Luke reicht der Soldat ihr sogar die Hand, damit sie leichter herauskommt.


  Ganz benommen folgt sie dem Mann über den Hof. Vor einer großen Tür wird sie von zwei alten Frauen mürrisch mit einem „Ave!“ begrüßt.


  Oder galt der Gruß dem Legionär? Logisch, der Gruß galt dem Mann.


  Der Mann befiehlt den Weibern: „Nehmt das Weib mit. Schrubbt mir die Hure gründlich ab und entlaust sie auch gleich. Gebt ihr auch ein grobes Tuch, damit sie sich bedecken kann. Mit ihren großen entblößten Brüsten und dem halb bedeckten fetten Arsch kann sie nicht vor den Quästor treten. Kein Mann kann bei so einem Anblick einen klaren Gedanken fassen.“


  Schweigend folgt sie den beiden alten Weibern ins Haus. Im Halbdunkel des Raumes wird ihr klar, dass sie sich in einem Badehaus befindet.


  Aphrodite muss ihre Stofffetzen ablegen. Eines der alten Weiber packt sie und zwingt sie, in einen großen hohen Holzzuber zu steigen, was nur über eine kleine Treppe möglich ist. Im Zuber ist eiskaltes Wasser und reicht im Stehen bis über ihre Knie. Das kalte Wasser tut ihr richtig gut. Die alten Weiber entledigen sich auch ihrer Sachen und steigen nun ganz nackt zu ihr ins Wasser. Im Zuber wird der Größenunterschied der Frauen zu ihr zur Groteske. Sie muss sich im Wasser hinhocken, damit die kleinen Frauen ihr den Kopf waschen können. Die alten Frauen bearbeiten Aphrodite mit Seife, Schwämmen und groben Bürsten. Jetzt sieht sie, dass ihr ganzer Körper überall voller Dreck und Blut ist. Unter dem Dreck tauchen überall bunt schillernde Hämatome auf. Die Spuren von den vielen Schlägen und Tritten, die sie in den letzten Stunden und Tagen immer wieder einstecken musste. Ihr Haar wird gleich dreimal gewaschen. Das Kämmen des langen Haares treibt ihr die Tränen ins Gesicht, denn die Frauen gehen recht brutal mit ihr um. Doch mit der Zeit wird das Haar immer geschmeidiger und der Kamm kommt immer besser hindurch. An den ausweichenden Blicken der alten Frauen merkt sie aber, dass etwas nicht stimmt. Sind die Frauen neidisch, weil sich unter dem Dreck eine schöne Frau verborgen hat? Sie weichen ihren fragenden Blicken aus. Warum nur?


  Aphrodite fragt jetzt nervös: „Was ist hier los? Was wird mit mir geschehen? Warum schweigt ihr Frauen? Ihr seht doch selbst, ich bin keine Sklavin.“


  Auf ihre Frage reagieren die Frauen nicht. Also neiden sie ihr doch ihre Schönheit, glaubt jetzt Aphrodite.


  Doch das Schweigen der alten Frauen wird überraschend beendet, als die üppigere Frau zu der anderen sagt: „Eigentlich ist es jammerschade um sie. Sie ist wirklich eine Schönheit. Ich hatte als junge Frau auch so einen schönen runden und vor allem festen Hinter wie sie.“


  „Rund und üppig ist dein Hintern immer noch Hera“, spottet das andere Weib und verpasst der anderen Frau einen derben Klaps auf das nackte Hinterteil.


  Die Alte kichert und meint: „Zita, du kannst es mir ruhig glauben. Der jetzt fette und schlaffe Arsch war mal ein Schmuckstück. Mein erster Mann konnte sich an meinem Hintern nicht satt gucken. An besonderen Tagen bestrich er meinen prallen Hintern gern dick mit Honig und leckte dann alles sauber ab. Das endete dann für mich immer an den zwei Haken über dem Bett an der Wand.“


  „Was hat es mit den Haken denn auf sich?“, fragt Zita neugierig.


  Hera lacht, zeigt dabei ihren einzigen Zahn im Mund und erklärt: „Na was wohl Zita. Mein erster Mann wollte ganz sicher gehen, dass er es mir auch ordentlich besorgt hat. Nichts von seinem Saft durfte herauslaufen. Darum musste ich eine gute Weile lang Po und Beine hoch halten. Sechs Kinder haben wir beide auf diese Art miteinander gezeugt. Mein zweiter Mann war da ganz anders.“


  „Dein zweiter Mann? Ich wusste bis heute bei dir von keinem zweiten Mann. Was ist mit deinem ersten Mann geschehen? Wie bist du zu deinem zweiten Mann gekommen? Davon hast du mir nie etwas erzählt“, fragt ganz aufgeregt die dicke Zita.


  Hera wird traurig und erzählt: „Höre die tragische Geschichte. Ich war mit dem sechsten Kind schwanger, als ein mir völlig fremder Legionär das Haus betrat. Er überbrachte mir den Siegelring meines Mannes und die schreckliche Nachricht, dass mein Mann im Kampf gefallen ist. Der Mann hielt mir danach eine Schriftrolle vor die Nase und erklärte, dass mein Mann noch ein Testament hinterlassen hat. Danach hat er ihm, seinem Kameraden, diesem Unglücksboten, das Haus mit Frau und den Kindern vermacht. Was auf diesem Schriftstück wirklich stand, konnte ich selbst ja nicht lesen. Das Schreiben reichte dem Quästor völlig aus, um mich noch am gleichen Tag mit diesem Mann zu vermählen. Ich wurde erst gar nicht gefragt. Für mich war es auch wichtiger, dass meine Kinder von diesem Mann angenommen wurden und wir nicht hungern mussten.“


  Zita atmet tief durch und meint: „Dein verstorbener Mann wollte sicher gehen, dass du auch in Zukunft versorgt bist. Ich wünschte, alle Männer würden so denken wie er.“


  „Mein zweiter Mann war ein guter Ehemann. Erst nach dem Trauerjahr hat er sich zu mir gelegt. Ehrlich gesagt, war er mir etwas zu brav. Bei ihm durfte ich nur auf dem Rücken liegen und am Ende seiner Lachnummer auch noch unzählige Male danke sagen. Mit ihm habe ich zwei weitere Kinder bekommen. Du hast aber recht, er hat bis an sein Ende für mich und die Kinder gesorgt. Nie hat er einen Unterschied zwischen seinen und den Kindern aus erster Ehe gemacht. Wenn ich dereinst ins Reich des Hades trete, werde ich ihn suchen und ihm für alles danken.“


  Die beiden alten Frauen haben darüber die Wäsche beendet.


  Die alte Zita kommandiert: „Steige aus dem Wasser, trockne dich ab und warte auf uns. Wir wollen uns auch noch schnell waschen.“


  In diesem Moment kommt ein Offizier herein, und sieht die drei nackten Weiber. Er hat aber nur Augen für Aphrodite und sagt: „Bei allen Göttern, das Weib ist wunderschön.“


  Eilig bedeckt sich Aphrodite mit den Händen und wendet sich von ihm ab.


  „Mach den Mund zu und raus mit dir. Warte vor der Tür, bis wir dir das Weib übergeben“, brüllt Hera den Mann an.


  Der Legionär lacht: „Danke hübsches Weibchen, dass du mir auch noch deinen schönen prallen Hintern so willig gezeigt hast.“


  Der Mann verlässt lachend das Bad.


  Zita meint verärgert: „Die jungen Männer von heute kennen kein Benehmen mehr. Doch auch sie ist ein schamloses Geschöpf. Dreht extra noch ihren prallen Hintern zu ihm hin.“


  „Du neidest ihr nur den schönen Körper. Gib es zu, mit diesem Körper hättest du auch dafür gesorgt, dass der junge Mann alles von dir zu sehen bekommt“, behauptet Hera lachend.


  Zita keift: „Rede nicht so viel dummes Zeug! Werde endlich fertig, der Offizier wartet!“


  Aphrodite trocknet sich ab und beobachtet jetzt die alten Weiber bei der Wäsche. Wird sie eines Tages auch mit hängenden Brüsten und riesigem schwammigen Hintern herumlaufen müssen? Es wird wohl so sein, gibt sie sich selbst die Antwort. Die Götter sind ungerecht zu uns Frauen. Ein alter Mann, der mit einem stattlichen Vermögen gesegnet wurde, ist für junge Frauen immer noch attraktiv. Ein altes Weib kann keinen Mann mit Geld in ihr Bett locken.


  Die alten Frauen haben sich angekleidet und reichen ihr ein sauberes Tuch. Gemeinsam verlassen sie das Bad und die alte Hera übergibt Aphrodite dem Mann: „Da hast du sie. Rede du mit dem Quästor. Es ist eine Sünde, eine so schöne Frau zu töten. Sie soll lieber viele Männer glücklich machen.“


  „Habt ihr das Weib auch gründlich entlaust? Der Quästor hat keine Lust, sich bei ihr Ungeziefer einzufangen.“


  „So gut es ging Herr, haben wir sie entlaust. Es ging eigentlich bei ihr. Wir haben bei dem Dreck Schlimmeres befürchtet!“, erwiderte die alte Hera.


  Der Mann packt Aphrodite recht derb am Oberarm und will mit ihr gehen. Zwei Offiziere stellen sich ihm in den Weg und behaupten: „Zu diesem Weib wurde eben entschieden. Übergib uns das Weib sofort. Das ist ein Befehl!“


  Der Mann salutiert, lässt Aphrodite los und verschwindet wortlos. Er ist wohl froh, so schnell aus der heiklen Sache herausgekommen zu sein.


  Die Offiziere packen Aphrodite und zerren sie über den Hof. Der eine Offizier ruft dabei laut: „Männer seht her, für einen halben Denar wartet sie auf euch. Bei ihr könnt ihr euch so richtig austoben. So günstig werdet ihr eine Frau nie wieder stoßen dürfen. Kommt schon, ihr Männer! Sie wird auch garantiert nicht von euch schwanger, denn anschließend muss ich dieses schöne Weib leider auf Anweisung einen Kopf kürzer machen. Kommt Männer, kommt und genießt mit ihr zusammen einen schönen Augenblick!“


  Tatsächlich sind in kurzer Zeit über dreißig Legionäre um sie versammelt. Sie wird begrapscht und jede Menge eindeutige Bemerkungen muss Aphrodite über sich ergehen lassen.


  Noch auf dem Weg in eine Kammer fragt Aphrodite die Männer voller Angst und aufgebracht: „Wo ist der Quästor, der über mich richten soll? Warum soll ich von so vielen Männern geschändet werden? Ich bin eine freie Römerin. Warum muss ich danach sterben?“


  „Weil der Befehl des Prätors immer noch gilt, dass alle aufständischen Sklaven sterben sollen. Ohne Ausnahme. Der Quästor muss in deinem Fall doch nicht bemüht werden. Sieh es als Privileg an, dass du vor deinem Tod noch einmal von uns Männern so richtig glücklich gemacht wirst“, behauptet der Offizier und zerrt sie in eine Kammer. Dass er selbst damit nicht glücklich ist, sieht man diesem Mann an.


  Sie will erneut schreien, dass sie doch keine aufständische Sklavin des Eunus ist. Doch ihre Stimme versagt völlig. Sie bringt nur ein schwaches kratziges Röcheln heraus.


  Der Offizier befiehlt: „Ausziehen und mit dem Bauch auf das Bett legen.“


  Sie zittert am ganzen Körper, als sie sich nackt auf das Bett legt.


  Eilig wird sie von den beiden Männern an das Bett gefesselt und geknebelt. Einer der Männer macht Anstalten, sich jetzt an ihr zu vergehen. Ein Horn wird geblasen. Sofort lassen die beiden Männer sie alleine. Von fern hört sie eine Kommandostimme, die von irgendwelchen Marschbefehlen für den kommenden Tag spricht. Irgendwie kommt ihr die Stimme sogar bekannt vor. Nein, der nahe Tod treibt sie jetzt schon in den Wahnsinn. Das kann nicht die Stimme von Titus Anton sein. Unmöglich, der Vater ihrer Tochter ist in Afrika umgekommen. Jetzt jagt sie schon einem Phantom nach. Wird sie verrückt? Verfällt sie dem Wahnsinn noch vor dem Tod? Ist es das, was ihr die Götter als lächerlichen Schutz und Beistand anbieten? Verzweifelt versucht sie, sich jetzt von ihren Fesseln zu befreien.


  Die Tür geht erneut auf. Erschrocken dreht sie sich zur Tür um. Doch keine Männer kommen herein. Ein altes Weib, in Lumpen gehüllt, mit einem blinden milchigen Auge kommt auf sie zu. Sie glaubt, dieses Weib schon einmal gesehen zu haben.


  Aphrodite bettelt die Frau an, doch geknebelt kann sie nur unverständliches Zeug von sich geben.


  Das zahnlose Weib schüttelt mit dem Kopf. Schweigend greift sie mit ihren krüppeligen Fingern in einen tönernen kleinen Krug. Irgendetwas drückt das Weib ihr danach tief in die Vagina und in den Anus. Erst jetzt wird ihr bewusst, dass sie dort extrem trocken ist. Die Penetration wird so für sie zur Höllenfahrt. Doch das ändert sich mit der leicht brennenden Salbe schlagartig. Die Alte ist dabei nicht zimperlich. Dann nimmt die Frau ihr den Knebel aus dem Mund und sagt leise zu ihr: „Schweige!“


  Erleichtert holt Aphrodite Luft. Aphrodite ahnt, dass diese Frau ihr nur helfen will. Dann muss sie noch eine gallige Flüssigkeit trinken und hört das alte Weib mit einer Stimme, die an ihre Oma Gertrud erinnert, murmeln: „Kind, trink bitte alles aus. Die Götter stehen dir bei. Kämpfe bis zum Schluss! Gib niemals auf! Niemals! Egal was auch geschehen wird. Hast du mich verstanden?“


  Der Trank wirkt schnell, Aphrodite nickt nur schwach mit dem Kopf und antwortet schon mit schwerer Zunge: „Ich werde kämpfen Oma! Ich werde kämpfen. Ich verspreche es dir!“


  „Das ist gut, mein Kindchen. Das ist sehr gut Aphrodite. Das ist einer Göttin würdig. Denk immer daran, deine Tochter braucht dich und wartet jeden Tag auf dich!“, sagt die Alte und blinzelt ihr mit ihrem gesunden Auge zu. Vor sich hinmurmelnd, verschwindet die Alte hinter der Tür.


  Jetzt ist Aphrodite wieder alleine. Der Trank löst bei ihr Sehstörungen aus. Verzerrt erscheinen vor ihr Männer, die jetzt das Zimmer betreten. Bitter stellt sie fest, dass der Tanz mit den Monstern, die sich selbst als Männer bezeichnen, also beginnen wird. Tatsächlich wird jetzt ihretwegen keine Festrede mehr gehalten. Die Droge der alten Frau lässt sie alles doppelt und dreifach sehen. Sie fühlt sich als Frau ohne Unterleib. Ein Mann kommt und lässt mit seinen Stößen das ganze Bett wackeln. Dann tanzen Tausende helle bunte Punkte vor ihren Augen. Ihr wird schwarz vor Augen, die Männer sind plötzlich weg.


  Das Ende?


  Das bunte Meer aus grellen Lichtpunkten verschwindet. Die Männer sind wieder da. Doch ihr ist so, als ging es sie nichts an, was die Männer mit ihr tun. Sie hört ein Rauschen in den Ohren. Alles fühlt sich so taub bei ihr an. Was hat das alte Weib ihr bloß gegeben? Das muss ja eine Superdroge sein. Es ist so, als stehe sie als Zuschauer ihrer eigenen Vergewaltigung gegenüber. Oder ist alles nur ein entsetzlicher Albtraum? Wohl eher nicht, denn Versuche, aus diesem Traum zu erwachen, scheitern immer wieder. Ihr ist eher so, als hätte die Seele den Körper schon verlassen. Alles um sie herum ist so unwirklich, so fremd. Der Schweiß der Männer, ihr Stöhnen und Fluchen ist so fern. So unreal fern und unendlich abstoßend zugleich. Liegt sie wirklich hier und wird von den Männern vergewaltigt? Wartet draußen wirklich ihr Peiniger mit dem Schwert? Wird man nach dem letzten Mann ihrem Leben wirklich ein Ende setzen? Werden die Männer ihr wirklich den Kopf abschlagen? Sie soll auf den Schutz der Götter vertrauen! Noch lebt sie und das zählt. Oder muss sie doch sterben? Nun weiß sie die Antwort, warum sie nicht in ihrem Grab liegt, sondern wahrscheinlich Tochter Mira dort bestattet wurde. Warum haben die Herren der Zeit sie nicht gewarnt? Das dreiundzwanzigste Jahrhundert ist zwar auch kein Zuckerschlecken, aber so enden würde sie dort nicht. Oder?


  Ein Mann ist mit ihr gerade fertig geworden. Mit seiner Hand schlägt er ihr kräftig auf die Oberschenkel. Überrascht stellt Aphrodite fest, dass die Taubheit ihres Fleisches besorgniserregend nachlässt. Aphrodite spürt deutlich, wie der Mann mit einem Messer ein Kreuzchen in ihre Haut ritzt. Der Schnitt brennt wie Feuer. Sie muss jetzt ihre Zähne fest zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien. In Höhe ihrer Taille schmerzen noch viele andere Schnitte. Danach bekommt sie noch einige Tritte und Schläge von ihm, so wie es wohl jeder der Männer vorher auch getan hat. Sie spürt die Schmerzen jetzt heftiger. Das Wundermittel verliert seine Kraft. Die reale Hölle kommt zurück.


  Der nächste Mann dringt in sie ein, zieht aber sein Glied nach wenigen Stößen wieder heraus und sagt laut zu den anderen Männern: „Das voll gerotzte Loch ist mir ekelig. Überhaupt, das Weib ist doch schon halb tot. Ihr Körper ist nur noch taubes Fleisch. Schlag ihr jetzt endlich den Kopf ab! Ich will den Schmuck für meinen Dolch haben!“


  „Die Sauerei machen wir aber nicht hier im Bett. Kommt Männer, wir binden sie los und erledigen die Sache auf dem Hof!“, sagt ihr Peiniger und befreit sie dabei von den Fesseln. Andere Männer helfen ihm.


  Er zerrt sie an den langen Haaren hoch und schleift sie, nackt und geschunden wie sie ist, aus dem Haus. Aphrodite kann sich zuerst nicht auf den Beinen halten. Wie ein Stück Dreck wird sie an den Haaren auf den Hof geschleift. Draußen kommt sie endlich auf ihre Beine und gestützt auf die Hände erreicht sie einen Hauklotz. Auf dem Hauklotz müssen schon etliche Köpfe auf das Richtschwert gewartet haben. Der Klotz hat unzählige tiefe Kerben und ist satt getränkt vom Blut seiner Opfer. Der Richtblock bezeugt, dass niemand, der dort mit dem Kopf lag, geschont wurde. Die Enthauptung hat sich noch nicht herumgesprochen. Ihr Peiniger wünscht sich wohl nicht so viel Lärm um ihre Sache. Nur vier Männer stehen um den Hauklotz.


  Unübersehbar hastig wird Aphrodite auf den Richtklotz gezerrt. Jetzt steht neben dem Hauklotz auch wieder der lederne Eimer bereit. Mit Gewalt wird ihr der Kopf auf den Hauklotz gepresst.


  Einer der Männer will sie mit Eisen am Hauklotz fesseln.


  Aphrodite, selbst erschrocken über ihre kräftige Stimme, sagt flehend: „Bitte fesselt mich nicht. Ich bin auch so bereit für den Tod. Soll er nur schnell kommen. Mit der Schande, dass ich von euch allen missbraucht wurde, kann ich sowieso nicht mehr weiter leben. Kein Mann will so eine Frau haben.“


  Ihr Peiniger nickt zustimmend und sagt lachend: „Sie hat recht. Warum so viel Aufwand einer dreckigen Hure wegen? Rübe ab und fertig!“


  Sie wird tatsächlich losgelassen.


  Unter dem Gelächter der Männer bemüht sich Aphrodite selbst um den besten Platz für ihren Kopf auf dem Richtblock. Der Klotz hat tatsächlich so etwas wie eine Mulde für den Kopf. So legt sie ihren Kopf so, dass der Hals in der Mitte des Klotzes liegt. Der Kopf, erst einmal abgetrennt, fällt dann sofort in den Eimer unter ihr. Sie blickt in den Eimer. Etwas Sägemehl bedeckt den Boden. Aphrodite schlussfolgert, dass der Kopf noch im Eimer ausbluten soll und das Sägemehl das Blut binden wird. Ein Schmerz im Nacken holt sie aus ihren absurden Überlegungen.


  Finger tasten ihren Hals ab. Mit dem Schwert macht ihr Peiniger einen leichten Schnitt in ihren Nacken. Ihre langen Haare sind nach vorne gelegt, berühren zum Teil den sandigen Boden und bedecken den Eimer vor ihr fast ganz. Der Schnitt soll ihm wohl eine bessere Orientierung sein, um mit dem Schwert genau zwischen zwei Halswirbeln den Kopf mit einem Schlag abzutrennen, vermutet Aphrodite. Sie kann nur hoffen, dass er mit dem ersten Schlag den Halswirbel durchschlägt, dann hat das Leiden ein Ende. Sie möchte vor den Männern gefasst erscheinen und versucht, sich zu beruhigen. Doch ganz gegen ihren eigenen Willen beginnt Aphrodite jetzt am ganzen Körper immer heftiger zu zittern. Sie kann in ihrer Todesangst auch nicht mehr ihr Wasser zurückhalten. Als wollte sie mit dem Wasser ihr Leben verlängern, spritzt es schier unaufhörlich im weiten Bogen hinter ihr in den Sand. Das Schauspiel löst bei den Männern Heiterkeit aus.


  Ihr Peiniger sagt lachend zum Henker: „Lass der Hure noch ihr kleines Vergnügen! So habe ich noch kein Weib pinkelnd vor mir gesehen. Es ist unglaublich, wie weit das Weib pinkeln kann!“


  Als sie endlich nur noch tropft, wischt eine Hand mit Tuch sie trocken. Diese Hand streichelt dann ihren Hals und ein Mann, wohl ihr Henker, sagt leise lachend zu ihr: „Halte still, meine schöne Pinkelhure! Deine Einlage hat uns allen sehr gefallen. Halte still, vielleicht ist so dein Kopf mit einem einzigen Schlag ab. Dann ist der Tod für dich wie ein letzter leidenschaftlicher Kuss!“


  Der Mann küsst ihre kleine Schnittwunde am Hals und erhebt sich.


  Wie aus der Ferne hört Aphrodite sich sagen: „Ich halte still und bin bereit für den Tod.“


  Ihr Peiniger sagt laut lobend: „Das ist gut, meine Schöne. So ist dein Kopf schneller ab und wir haben ein Problem weniger!“


  Aphrodite will sich zur Ruhe zwingen, doch jetzt rasen die Gedanken wie Lichtblitze durch ihren Kopf. Halte ich jetzt wirklich still? Warte ich wirklich darauf, dass mir der Kopf abgeschlagen wird? Von Opferung bis Kampf schwingen ihre Gefühle hin und her. Noch nie war sie so unschlüssig. Noch nie war eine schnelle Entscheidung so gefragt. Ihre innere Stimme schreit sie an: Stehe auf Aphrodite und laufe um dein Leben! Lauf endlich!


  Der Mann hebt das Schwert mit beiden Händen ganz hoch. Aphrodite sieht es in der Sonne aufblitzen. Ein Aufblitzen, wie ein göttliches Signal.


  Für einen Moment tanzt das wuchtige Schwert in der Sonne, dann lässt der Mann es mit viel Wut und äußerster Kraft nach unten fallen.


  Holz hört man zerbersten. Das Schwert steckt jetzt sehr tief im Hauklotz.


  Doch Aphrodite hat ihren Kopf in letzter Sekunde zurückgezogen. Sie steht noch etwas schwankend auf, bündelt dann ihre gesamten Kräfte. Ihrem völlig überraschten Peiniger tritt sie mit dem rechten Fuß hart in den Unterleib. Ein zweiter Tritt mit dem Fuß trifft den Mann am Kopf. Der zweite Tritt lässt den völlig überraschten Mann taumeln und wie einen gefällten Baum rücklings zu Boden fallen. Er reißt fallend zwei Männer hinter sich mit zu Boden. Ihr Henker hält sich im Fallen mit aller Kraft am Richtschwert fest. Aber auch so schafft er es nicht, das Richtschwert vom Klotz zu lösen.


  Die am Boden liegenden Männer schauen sie entsetzt mit großen Augen an. Sie sind völlig fassungslos. Dieses Überraschungsmoment nutzt Aphrodite aus und kann unbehelligt dem Henker hinter ihr davonlaufen. Nackt wie sie ist, läuft sie einfach los. Wohin ist egal. Sie weiß selbst, weit kann sie nicht kommen. Ein Entrinnen ist hier völlig unmöglich. Doch in diesem Moment brennen in ihr so viele Hoffnungen und ein unendlicher Wille zu leben, wie wohl noch nie in ihrem Leben. Niemand kann sie jetzt aufhalten. Erst immer noch etwas steif, wird sie aber dann immer schneller. Mit weiten Sprüngen, einer Gazelle gleich, überquert sie den Platz. Sie dreht sich um. Die Männer liegen immer noch am Boden und schauen ihr mit offenem Mund nach. Aphrodite wendet jetzt wieder ihren Blick in Richtung Tor. Sie weiß, dass jeden Moment ein Pfeil oder Speer sie von den Wachtürmen treffen wird. Es ist gut so. Lieber so sterben, als sich nicht gewehrt zu haben. Sie will nicht sterben wie ein Opferlamm. Immer wieder dreht sie sich um, doch weder Pfeile noch Speere werden auf sie gerichtet. Sie läuft einfach immer weiter an fassungslos blickenden Menschen vorbei. Niemand hält sie auf. Doch etwas bringt sie zu Fall, nein sie rennt direkt in die Arme eines Mannes. Sie stürzt dabei heftig zu Boden.


  Der Mann hält sie mit fester Hand, duldet keine Gegenwehr und fragt: „Warum rennst du völlig nackt über den Hof, Weib? Wo willst du nur hin?“


  Diese Stimme kennt Aphrodite, es ist die Stimme von Titus Anton.


  Es ist auch die Kommandostimme von vorhin.


  Es ist auch die Stimme, die dem Vater ihrer Tochter Mira gehört.


  Es ist der Mann, dem sie vor zwanzig Jahren all ihre Liebe geschenkt hat und die er nicht erwidert hat.


  Aphrodite blickt dem Mann lächelnd in seine Augen und sagt schwer atmend, aber gefasst: „Salve Titus Anton, ich habe schon lange nichts mehr von dir gehört. Wie geht es dir jetzt so? Ich bin gerade etwas in Eile! Ich muss mal wieder meinen Kopf retten!“


  Verdattert, dass diese Frau ihn mit seinem Namen anspricht, sagt Titus Anton mit weit aufgerissenen Augen und irgendwie mit den Sinnen nicht ganz beisammen: „Mir geht es gut. Wie geht es dir? So, so du schöne Nackte, du bist also in Eile. Vor wem läufst du gerade weg? Wer will deinen Kopf?“


  Aphrodite atmet schon ruhiger und sagt zynisch: „Im Moment geht es mir wirklich nicht so besonders. Eigentlich müsste ich jetzt schon kopflos sein. Aber ich finde mich mit Kopf doch viel schöner!“


  „Kopflos? Wie kopflos? Was hast du angestellt?“, fragt Titus Anton, hilft jetzt Aphrodite hoch und reicht ihr lächelnd, wie schon einmal vor langer, langer Zeit, seinen Umhang.


  Ihr Peiniger, der Henker und die anderen Männer haben sie jetzt erreicht.


  Alle Männer grüßen Titus Anton ehrfürchtig mit: „Salutare Hauptmann!“


  Gerade will ihr Peiniger nach Aphrodite greifen, da sagt Titus Anton: „Gehört dir die Sklavin?“


  Der Peiniger nickt nur kurz.


  Titus Anton holt einen Lederbeutel aus der Uniform und sagt: „Im Beutel sind zwanzig Denar. Ich kaufe dir die Sklavin ab! Einverstanden?“


  Ihr Peiniger grinst, nimmt den Lederbeutel in die Hand. Mit der Hand prüft er das Gewicht des Lederbeutels und sagt dann: „Einverstanden Herr Hauptmann. Sie gehört jetzt euch! Aber sie ist eine entflohene Sklavin. Ihr müsst sie töten lassen!“


  „Das muss erst noch geprüft und endgültig entschieden werden. Wegtreten Männer!“, kommandiert Titus Anton unmissverständlich die Männer.


  Die Männer murren leise und hätten wohl lieber ihren Kopf rollen gesehen. Doch sie zerstreuen sich schnell und bald stehen sich beide wieder allein gegenüber.


  Titus Anton blickt ihr zweifelnd in die Augen und fragt: „Weib, weißt du überhaupt, warum ich Idiot dich eben gekauft habe? Du hast mich den Sold eines ganzen Monats gekostet. Aber Weib, du ähnelst einer Frau aus meiner Jugend bis auf das Haar! Woher kennst du mich überhaupt mit Namen, schönes Mädchen?“


  Aphrodite merkt, wie langsam die Last einer Todgeweihten von ihr weicht. Titus Nähe wiegt sie in Sicherheit. Sie atmet erleichtert durch, verneigt sich tief vor ihm, küsst seine Hand und sagt: „Gebieter, Herr, Geliebter, ich bin deine Aphrodite. Ich, Aphrodite, bin jetzt endlich deine Sklavin. Endlich, nach so vielen Jahren will ich deine Sklavin für immer sein. Ich erwarte deine Befehle!“


  Titus Anton ist sichtlich entsetzt und fragt: „Weib, du redest wirr. Hast du zu viel Sonne abbekommen? Wie ist das möglich? Meine Aphrodite ist tot und lebend müsste sie jetzt eine alte Frau sein. Meine Aphrodite soll vor vielen Zeugen in den Freitod gegangen sein. Bist du eine Betrügerin? Bist du eine Hexe und solltest du aus diesem Grund sterben?“


  Aphrodite kniet erneut vor ihm nieder. Jetzt kommt es auf jedes Wort an. Sie hält zitternd seine Hände und fleht ihn an: „Geliebter, glaube mir bitte. Ich bin deine Aphrodite. Ich habe von dir ein Kind bekommen. Du hast eine Tochter, sie nennt sich Mira und ist jetzt die Hohepriesterin im Tempel der Aphrodite und Venus in Syrakusae. Den Tempel selbst habe ich mit meinem Gold errichten lassen!“


  Titus Anton blickt sie zweifelnd an und sagt: „Ich weiß, dass die Männer flüchtige Sklaven gejagt haben. Gehörtest du zu den flüchtigen Sklaven? Wieso warst du überhaupt bei den flüchtigen Sklaven? Eigentlich begreife ich gar nichts!“


  „Lass es dir erklären. Mein Ehemann wollte mit mir nach Syrakusae!“, erklärt Aphrodite und spürt doch, dass er nichts von alledem begreift.


  „Dein Ehemann? Was für ein Ehemann?“, fragt Titus Anton verwirrt.


  „Mein Mann wählte eine Abkürzung durch die Wälder. Dort haben uns die entflohenen Sklaven überfallen. Meinen Mann haben sie auf der Stelle getötet. Bei mir hofften sie auf reichlich Lösegeld und Hilfe für die Flucht von der Insel! Deine Männer glaubten mir nicht, dass ich keine Sklavin bin. Ich sollte eben, wie es die Befehle verlangen, wie alle flüchtigen aufständischen Sklaven sterben. Nur hat mein Peiniger vorher noch Kasse mit mir gemacht. Über zwei Dutzend Männer haben mich vergewaltigt und er hat dafür kräftig abkassiert!“, klagt Aphrodite und drückt dabei Titus Antons Hände noch fester, als sollte es ein Beweis ihrer Aufrichtigkeit und Liebe zu ihm sein.


  Titus Anton ist immer noch fassungslos, blickt ihr zweifelnd in die Augen und sagt nachdenklich: „Das Recht hatte er. Jetzt bist du aber meine Sklavin! Bist du wirklich meine Aphrodite? Die Aphrodite aus meiner Zeit? Wie ist das nur möglich?“


  Aphrodite nickt, küsst ihm erneut seine Hände und sagt: „Ja, ich bin deine Aphrodite und jetzt endlich deine Sklavin. Lass es dir alles in Ruhe von mir erklären. Die Zeit lässt mich nicht so altern, wie es normale Menschen, normale Frauen ereilt. Wenn du mich trotzdem willst, werde ich dir ein Leben lang in Treue und Liebe zu Füßen liegen. Ich will gerne immer deine Sklavin sein. Ein ganzes Leben lang werde ich an deiner Seite sein, wenn du es willst, mein Geliebter. Ich will dir bis an dein Lebensende dienen! Ich liebe dich immer noch, das weiß ich jetzt ganz genau. Nein ich war mir noch nie so sicher, mein geliebter Titus Anton!“


  Er nimmt sie an die Hand und sagt: „Komm erst einmal in mein Haus. Ich muss bei einem Schluck Wein das Ganze erst einmal verdauen. Du wirst bestimmt auch Hunger haben!“


  Am Bad vorbei gehen beide auf ein dreigeschossiges Haus zu. Er blickt sie immer wieder von der Seite an, schüttelt mit dem Kopf und murmelt unverständliches Zeug vor sich hin.


  Angenehme Kühle empfängt Aphrodite in der kleinen Vorhalle des Hauses. Über eine Treppe erreichen sie einen luftigen Raum. Zur einen Seite, zur Hofseite, wird das Dach nur von Holzsäulen getragen. Ein großes Bett bestimmt den Raum.


  Aphrodite ahnt, was Titus Anton jetzt will und sagt flehend: „Mein Gebieter, Herr, Besitzer, Geliebter, das geht heute nicht! Ich bin dort unten so gut wie tot! Für mehr als nur ein paar Küsse bin ich jetzt nicht bereit. Ich habe überall Schmerzen. Gedulde dich etwas Liebster. In ein paar Tagen bin ich ganz bestimmt wieder die alte Aphrodite! Vom Mann an sich habe ich im Moment mehr als nur die Nase gestrichen voll!“


  Titus Anton hat ihr seinen Umhang wieder abgenommen und sieht selbst den geschundenen Körper: „Ich hatte sowieso nichts mit dir vor. Du solltest hier nur versorgt werden. Sie haben dich wirklich übel zugerichtet. Ich verstehe dich! Ich lasse uns etwas zu essen bringen und du erzählst mir dabei deine Lebensgeschichte etwas genauer! Ja? Vielleicht bist du ja wirklich meine geliebte Aphrodite. Was von dir noch zu beweisen ist. Versuch es erst gar nicht mit Täuschung. Das Schwert, das dich richtet, wartet dann auf dich!“


  Aphrodite nickt und lässt sich jetzt völlig erschöpft, aber auch erleichtert auf das Bett fallen. Nun melden sich auch Hunger und Durst mit so einer Heftigkeit, dass ihr übel wird.


  Der Mann küsst sie nur kurz auf den spröden Mund und geht die Treppe wieder herunter.


  Die Spannung in ihrem Körper löst sich langsam. In ihr kommt ein lange nicht gekanntes Glücksgefühl auf. Sie genießt diesen Moment voll. Noch nie waren Glück und Unglück so nah beisammen. Ihr Leben ist rein verrückt. Die Götter haben Wort gehalten. Zu kämpfen bis zuletzt hat sich wirklich gelohnt. Das soll ihr künftig eine Lehre sein. Die Götter haben ihr zum Dank und Trost für alle Qualen Titus Anton geschenkt. Den Mann, den sie liebt. Danke!


  Mit einem Gewand im Arm und Wein und Brot in der Hand kommt Titus Anton die Treppe hoch und erklärt entschuldigend: „Mit dem Essen, das wird noch etwas dauern. Meine Minusch brät gerade frischen Fisch. Das braucht halt seine Zeit!“


  Er reicht ihr gleichzeitig das Gewand. Flink streift sie sich das Tuch über. Ihr geschundener Körper ist wirklich keine Augenweide für einen Mann. Endlich bedeckt, fragt sie ihn: „Darf ich schon vom Wein und vom Brot probieren? Ich habe lange nichts Vernünftiges mehr gegessen.“


  Er nickt freundlich, bricht für sie ein großes Stück Brot ab und streut etwas Salz auf das abgebrochene Stück Brot.


  Gierig schlingt Aphrodite das Brot herunter und trinkt auch gleich vom herben Rotwein einen ganzen Becher aus.


  Titus Anton freut sich und sagt: „Du hast wirklich Hunger. Die Verpflegung in den letzten Tagen hat wohl nicht so funktioniert?“


  Aphrodite schüttelt nur mit dem Kopf und schlingt den nächsten großen Brocken Brot hastig herunter.


  Als Aphrodite ihr Stück Brot gegessen hat und nicht nach einem neuen Stück Brot greift, fragt er sie ungeduldig: „Kannst du jetzt erzählen? Wie ist es dir ergangen, Aphrodite? Erzähl bitte alles von Anfang an. Wenn du wirklich die Aphrodite, also meine Aphrodite bist, kannst du das auch mit der Leichtigkeit der wahren Aphrodite für mich tun!“


  Aphrodite nickt, schluckt das letzte Stück Brot herunter und erzählt: „Geliebter Titus, ich brauche dir doch nicht von Rom, meiner Vorstellung als nackte Aphrodite beim Senat erzählen. Vom Testament, von Cato und meiner Freilassung muss ich dir auch nicht berichten, denn du warst doch selbst anwesend.“


  Titus Anton ist sichtlich geschockt, hebt seine Hände zu Abwehr hoch und sagt: „Das kann nur die wahre Aphrodite wissen. Mit niemandem wurde öffentlich über diese Sache gesprochen. Wie kannst du davon wissen? Nur eine Hand voll Senatoren und deine adlige Schwester wissen von diesem Handel. Die Dokumente sind geheim. Nur die Anwesende, also die wahre Aphrodite kann davon wissen!“


  „Eben, weil ich die einzig wahre Aphrodite bin, weiß ich logisch auch davon. Höre mir bitte einfach nur weiter zu. Der Zirkus mit Cato, der Papierkrieg meiner Freilassung und Erbschaft interessieren dich doch nicht wirklich. Ich war für dich damals nur eine schöne Hure. Als deine Frau kam ich für dich natürlich nicht infrage. Das alles hat mein Leben für immer verändert. Dass ich geheiratet habe, weißt du logischerweise auch!“, erklärt Aphrodite, legt sich dabei auf den Rücken und kann auch ihren Kopf endlich in weiche Kissen fallen lassen. Die Kraft zum unbeschwerten aufrechten Sitzen fehlt ihr noch.


  Titus Anton hat nur Augen für ihre Lippen. Jedes ihrer Worte ist für ihn wie eine Reise in seine eigene Vergangenheit. Ungeduldig bittet er sie: „Bei allen Göttern, das ist wahr. Sprich einfach weiter Aphrodite. Ich glaube dir jetzt jedes Wort. Es ist unglaublich, du bist um keine Stunde gealtert. In deiner Nähe fühle ich mich um Jahrzehnte jünger!“


  Mit zitternden Händen berührt er ihr Gesicht. Seine Hände fühlen ihre warmen Wangen. Er kann es kaum fassen, dass er seine Aphrodite berührt. Diese schöne junge Frau könnte wirklich seine Geliebte Aphrodite sein. Er fühlt sich in seine Zeit mit ihr vor über zwanzig Jahren zurückversetzt. Wenn dieses Weib seine Aphrodite wirklich ist, dann ist seine Aphrodite tatsächlich seit dieser Zeit um keinen einzigen Tag gealtert. Sie ist schöner denn je in seinen Augen geworden. Was für eine faszinierende Frau ist das!


  Aphrodite richtet sich etwas auf und erklärt weiter: „Du weißt sicher auch noch, dass ich später in Afrika war? Dort hätten wir uns beinahe, nach vielen Jahren wieder gesehen. Du hast meine Männer, mit denen ich mein Gold geholt habe, aus einer heiklen Situation befreit. Ich war aber damals noch nicht frei für dich, mein geliebter Titus!“


  Titus Anton küsst sie auf den Mund. Seine Hände streicheln ihr langes goldenes Haar. Er lächelt zufrieden und sagt euphorisch: „Du bist ja wirklich meine Aphrodite. Gold hast du damals geholt? Ist das wahr? Woher?“


  „Das Woher bleibt ein Geheimnis. Nein, in Wahrheit habe ich ja das Geheimnis zu den Sternen geschickt. Mit dem Gold habe ich meinen Tempel in Syrakus bauen lassen. Glaube es mir, ich habe noch genug Gold. Gold, das jetzt auch dir gehört!“


  Er küsst sie erneut leidenschaftlich auf den Mund und behauptet: „Ich bin fassungslos. Deinen legendären Reichtum hast du also von den Göttern bekommen. Du bist also doch göttlichen Ursprungs. Wahnsinn. Legenden aus dem Volk haben in allen Städten von deinen Wundern berichtet. Es ist also alles wahr?“


  Aphrodite genießt seine Nähe, seine Wärme und krault zärtlich sein ergrautes Haar. Überglücklich, das Glück kaum fassend, ihm so nah zu sein, erzählt sie leise weiter: „Es ist wahr. Vom Giftanschlag meines Mannes auf mich hast du sicher auch gehört. Dass ich vom Hohen Rat zu diesem Eunus geschickt wurde, weiß die ganze Welt. Dass ich von Eunus kurz vor seinem eigenen Ende geopfert werden sollte, hast du auch gehört. Ich konnte im letzten Moment entkommen. Jetzt wird es für dich interessant. Denn es geschah vieles nicht so, wie du es von überall gehört hast!“


  „Du bist also doch nicht ertrunken und hast dir auch nicht freiwillig das Leben genommen? Doch alle Welt bezeugt deinen Tod. Wie ist das möglich? Was ist wirklich passiert?“, fragt Titus Anton und betrachtet sie fasziniert. Er kann sich an ihrer unglaublichen Schönheit gar nicht satt genug sehen.


  Aphrodite schließt ihre Augen und genießt diesen Moment seiner Nähe. Sie genießt diesen Mann mit allen Sinnen und will, dass es nie enden soll. Er ist ihr jetzt endlich wieder ganz nah. Wohlige Wärme durchströmt ihren Körper. Niemals wird sie sich von ihm noch einmal trennen lassen. Das Los, seine Sklavin zu sein, ist für sie höchstes Glück. Sie weiß aber auch, dass der Mann mit der Wahrheit, mit ihrer Wahrheit nicht leben kann. Darum erfindet sie für ihn eine kleine Lügengeschichte und erzählt leise weiter: „Wahrheit ist, dass ich tatsächlich zu den Göttern gerufen wurde und bei den Göttern gelebt habe. Als ich in eure Welt zurückgekehrt bin, bin ich von einer gefährlichen Falle in die nächste getappt. Dass das alles nur innerhalb von ein paar Tagen geschehen sein soll, mag ich selbst kaum glauben. Ich bin so wieder aufgetaucht wie ich verschwunden bin. Nur eben um viele Jahre verjüngt. Ich kam aus dem Meer. Doch Soldaten haben mich beobachtet und sofort gefangen genommen. Meine Erklärungen, dass ich Aphrodite bin, hat mir natürlich niemand geglaubt. Meine Behauptung, dass ich tatsächlich Aphrodite sein soll, war für sie übelste Gotteslästerung. So geriet ich immer tiefer in mein Unglück. Erst verkauft, dann verheiratet und dann Gefangene der flüchtigen Sklaven. Zum Schluss war ich eine Frau, die dem Tod geweiht war. So tief bin ich noch nie gesunken. Die Götter haben dich Titus Anton im letzten Augenblick zu mir geschickt. Ohne dich wäre ich jetzt sicher tot. Darum will ich jetzt auch von ganzem Herzen deine Sklavin sein! Ich wäre schon damals gerne deine Sklavin gewesen. Doch unser Schicksal hatte es anders gewollt!“


  Titus Anton blickt zu ihr auf, streichelt zärtlich ihr Haar und sagt lächelnd: „Jede Mühe, dich damals dem Geizkragen Eklasteos abzukaufen, war vergebens. Alles, was ich damals besessen hatte, wollte ich für dich hergeben. Heute habe ich dich für ein paar Denar einem Idioten abgekauft. Wahnsinn! Sage mir lieber, was ich für dich tun kann?“


  Die Schmerzen im Bauch melden sich jetzt bei Aphrodite mit aller Heftigkeit zurück. Der Zaubertrank der alten Frau verliert endgültig seine schützende Kraft. So sagt sie: „Ich brauche dringend einen kundigen Heiler. Er muss Frauen heilen können. Sein Wissen, wie vor allem meine Verletzungen im Unterleib und die Schnittwunden behandelt werden, sind für mich überlebenswichtig. Ich fürchte sonst ernsthafte und vor allem langwierige Entzündungen! Geliebter Titus kannst du mir helfen?“


  Titus Anton ist fassungslos und sagt nach kurzem Zögern: „Ich Idiot! Natürlich lasse ich gleich nach einem Heiler rufen. Ich habe die Schnitte doch gleich gesehen. Warum ich nicht gleich daran gedacht habe?“


  Seine Minusch kommt mit Bratfisch hoch. Es ist eine kleine pummlige Frau. Sie ist aber erstaunlich flink auf den Beinen. Die Frau reicht Titus Anton eine große Pfanne Bratfische. Aphrodite ignoriert sie dabei völlig.


  Kein Wunder, dass die Frau sie nicht beachtet, sie ist in ihren Augen eine entflohene Sklavin.


  Titus Anton bittet seine Minusch: „Kannst du bitte den Wundarzt zu uns schicken, Minusch?“


  Abschätzig wirft Minusch einen kurzen Blick auf Aphrodite, nickt und verschwindet wortlos nach unten.


  „Ich habe nun bei deiner Frau den denkbar schlechtesten Eindruck hinterlassen. Sie wird glauben, dass ich eine heruntergekommene billige Hure bin!“, bewertet Aphrodite die Reaktion dieser Frau.


  Titus lacht laut auf und reicht Aphrodite einen besonders großen Bratfisch.


  Heißhungrig langt sie nach dem Fisch. Sie kann den heißen Fisch kaum in den Händen halten. Doch ihr Hunger ist stärker und so beißt Aphrodite genüsslich große Happen aus dem Bratfisch heraus.


  Titus beobachtet sie sichtlich erheitert und meint: „Du nimmst den Fisch immer noch wie damals in die Hand. Immer schön vorsichtig, du könntest ja eine kleine Gräte verschlucken. Ach noch etwas muss ich klarstellen. Meine Minusch ist nicht meine Frau. Sie gehörte meinem Vater, er hat sie sich gekauft, als Mutter starb. Ich habe sie nach seinem Tod quasi geerbt. Sie ist seit Jahren meine Hauswirtschafterin. Willst du meine Frau werden, Aphrodite?“


  Aphrodite verschluckt sich, hustet und sagt mit hochrotem Kopf: „Du willst deine Sklavin zur Frau nehmen? Warum? Ich gehöre dir doch jetzt schon. Entschuldige, ich rede wie immer in solchen Situationen Unsinn. Ja, ja, ich will natürlich deine Frau werden! Ich will dir für immer gehören. Für immer und ewig auch als deine Ehefrau bei dir sein!“


  Mit Freudentränen umarmt er sie und küsst zärtlich ihren vom Fisch fettigen Mund.


  Sie hören beide erst mit dem Küssen auf, als sich durch Husten und Schnaufen ein Gast im Haus ankündigt.


  Der Wundarzt und Minusch kommen die Treppe hoch.


  Minusch muss doch noch etwas gesehen haben, denn sie schaut Aphrodite giftig an.


  Titus Anton hat Minuschs giftigen Blick auch bemerkt und sieht sich genötigt, auch mit ihr Klartext zu reden. Er richtet sich etwas auf und erklärt stolz: „Minusch, mein Engel, darf ich dir meine künftige Frau vorstellen?“


  Minusch reißt die Augen entsetzt weit auf und schimpft wütend drauf los: „Söhnchen, bist du betrunken? Keine Frau hast du in den letzten Jahren wirklich angesehen. Nun liegst du hier plötzlich zwischen den Beinen dieser Hure und du willst sie gleich heiraten? Du kannst nur krank sein! Überhaupt, ich habe gehört, sie soll eine von den entlaufenen Sklavinnen sein. Geköpft sollte sie werden. Stimmt das?“


  „Du hast richtig gehört, meine liebe Minusch. Doch höre, sie ist keine Sklavin. Vor dir liegt die berühmte Aphrodite, die göttliche Aphrodite! Sie ist die Oberin und Erbauerin des Großen Venustempels von Syrakusae!“, erklärt Titus Anton nachsichtig. Er steht auf, nimmt Minusch an die Hand und sagt: „Du konntest nicht wissen, wer sie wirklich ist. Ich weiß es umso besser.“


  „Das verruchte Hexenweib hat dich verzaubert, hat dich geblendet, verwirrt dich, mein Söhnchen. Die wahre Aphrodite ist vor Monaten in den Freitod gegangen. Diese kann nur eine üble Betrügerin sein!“, plustert sich Minusch noch wütender auf.


  Titus Anton hebt beschwichtigend die Hände und sagt: „Beruhige dich, meine liebe Minusch. Bitte glaube mir, sie ist die wahrhaftige Aphrodite. Sie weiß über mich Bescheid, wie es nur meine Aphrodite wissen kann. Übrigens habe ich mit ihr zusammen eine erwachsene Tochter. Sie ist Priesterin in ihrem Tempel. Damit ich Aphrodite heiraten kann, muss sie in Syrakusae vom Hohen Rat der Stadt Syrakusae wieder in alle Ämter eingesetzt werden. Darum werden wir in den nächsten Tagen nach Syrakusae reisen. Du kommst natürlich mit. Alles klar, meine liebe Minusch?“


  Das scheint Minusch nicht wirklich zu beruhigen und so sagt sie spöttisch: „Dann wird sich schnell zeigen, dass diese Hure nicht die wahre Aphrodite ist!“


  „Es wird sich wahrhaftig zeigen, meine liebe Minusch, dass sie die göttliche Aphrodite von Syrakusae ist!“, erwidert Titus Anton mit fester Stimme.


  Die ganze Zeit steht der Wundarzt etwas verlegen daneben und weiß offensichtlich nicht, was er von der Sache halten soll.


  Darum wendet sich Titus Anton jetzt an ihn und sagt: „Mein Freund Hadrulius, schau dir diese geschundene Frau an. Vor allem die Schnittverletzungen müssten schnell behandelt werden. Sie könnten sich entzünden. Du hast doch immer behauptet, dass Weiber so ganz anders sind und auch anders behandelt werden müssen. Jetzt kannst du es beweisen. Mach aus ihr wieder die göttliche Aphrodite!“


  Mit diesen Worten steht er auf und nimmt die wütende Minusch mit nach unten. Er lässt Aphrodite mit dem Wundarzt Hadrulius allein. Unten geraten die beiden Streithähne erneut aneinander. Sie entfernen sich immer mehr und das Wortgefecht wird für Aphrodite unverständlicher. Dass es dabei nur um sie geht, weiß sie auch so.


  Aphrodite und der Wundarzt beäugen sich schweigend.


  Auf den ersten Blick empfindet Aphrodite gegen den Mann eine tiefe Abneigung. Ist sie jetzt eine Männerhasserin geworden? Er ist doch Arzt und will helfen. Doch die Augen des Mannes kommen ihr bekannt vor. Sie weigert sich in diesem Moment, ihren Instinkten zu folgen. Es kann nicht sein, was ihre innere Stimme ihr zuflüstert. Aphrodite unterdrückt ihre aufkommende innere Abneigung und fragt betont freundlich: „Könnt ihr mir wirklich helfen?“


  „Ich kann sehr wohl helfen. Macht euch bitte frei und legt euch auf den Bauch!“, bittet der Wundarzt sichtlich nervös.


  Aphrodite gehorcht und legt sich nun wieder nackt auf das Bett.


  Schweigend untersucht er ihre Verletzungen. Schüttelt nur ab und an mit dem Kopf, legt Salben und einen Verband auf die Schnittwunden. Er bittet sie: „Entschuldigung, könnt ihr euch jetzt bitte umdrehen!“


  Aphrodite gehorcht, spürt jetzt bei jeder Bewegung Schmerzen in allen Gliedern und vor allem im Unterleib.


  Der Mann tastet sie jetzt vorsichtig ab. Aphrodite spürt, der Mann weiß, was er tut.


  Der Mann tastet erneut ihren Bauch ab und meint: „Es ist bei euch alles an seinem Platz und unversehrt. Vielleicht etwas ramponiert, aber unverletzt. Wo habt ihr Schmerzen?“


  „Eigentlich habe ich überall Schmerzen“, erwidert Aphrodite und unterdrückt einen Schrei, als er ihr recht derb in die Scheide greift.


  Er nickt und sagt: „Dort sieht es wirklich nicht gut aus. Aber so sieht es bei euch Weibern nach jeder Geburt aus. Das wird schon wieder werden. Ihr seid also die bewusste Sklavin, die vor gut einer Stunde einen Kopf kürzer gemacht werden sollte?“


  „Diese Frau, aber mit dem Kopf noch auf den Schultern, bin ich. Ich bin eine freie Römerin und mein geplanter Tod ist nicht rechtens. Hauptmann Titus Anton hat mich von meinen Peinigern freigekauft. Wahr ist, dass ich mit entflohenen Sklaven zusammen aufgegriffen wurde. Ich sollte wie alle gefangenen Sklaven hingerichtet werden. Darum haben die vielen Männer auch alle möglichen Quälereien an mir ausprobiert“, erklärt Aphrodite dem Wundarzt und ärgert sich über die Wortwahl des Mannes. Sie empfindet das Wort Weiber in diesem Moment als Beleidigung und bewusste Abwertung.


  Er bittet sie: „Eine gründlichere Untersuchung ist leider unumgänglich. Größere innere Verletzungen könnten zum Tod führen. Ihr müsst zu diesem Zweck die Beine bitte anwinkeln und spreizen. Es ist eine neue Methode, Frauen zu untersuchen. Nicht alles lässt sich äußerlich erkennen und behandeln. Es muss sein. Versucht, dabei locker zu bleiben, sonst tut es noch mehr weh. Ihr werdet etwas Kaltes spüren. Es ist ein harmloses Gerät, damit kann ich tiefer hineinschauen, ob ihr dort unverletzt seid.“


  Natürlich ist für Aphrodite diese Art der gynäkologischen Untersuchung etwas Normales. Doch das alles hundertfünfzig Jahre vor der Christlichen Zeitrechnung zu erleben, ist neu für sie. Widerstrebend gehorcht Aphrodite. Er ist der Arzt und muss das tun, belehrt sie sich selbst. Er nutzt offensichtlich gynäkologisches Gerät dazu. Ist das Wissen über die Frau in der Antike wirklich schon so weit fortgeschritten? Warum vertraut sie dem Mann immer noch nicht? Ihr Widerwille gegen diesen Mann wird immer größer. Warum wehrt sie sich nicht?


  Der Schmerz im Unterleib hält sich in Grenzen, als der Heiler sein Gerät immer tiefer einführt. Es ist nur unangenehm kalt.


  Der Heiler erklärt: „Atmet ruhiger und denkt an etwas Schönes. Ich bin gleich fertig. So tief habe ich noch nie in eine lebende Frau geschaut. Eine fremde Welt tut sich vor mir auf. Es ist der Ort der Schöpfung. Der Ursprung allen menschlichen Lebens. Schön stillhalten.“


  „Macht endlich Schluss mit eurer Expedition in die Wunderwelt der Schöpfung. Euer Gerät tut mir weh. Ihr müsst es unbedingt verbessern. Bitte nehmt eure Finger und was dort noch an Gerätschaften in mir steckt, sofort heraus“, bittet Aphrodite ihn. Der Mann versteht offensichtlich noch nicht viel von der Anatomie der Frau. Auch wenn er seiner Zeit weit voraus ist. Sie bittet ihn erneut: „Bitte hört auf damit. Ich sehe keinen Nutzen. Außer vielleicht für euer Studium der Frau. Bitte macht Schluss damit.“


  „Ich muss aber wissen, wie es um euch steht!“, erklärt der Wundarzt mürrisch und stochert, von ihren Protesten ungerührt, in ihr herum.


  Weil Worte nicht helfen, lässt Aphrodite Tränen kullern.


  Völlig unberührt von ihren Tränen schaut er zu ihr auf und behauptet: „Wirklichen Schaden habt ihr dort nicht genommen. Ich kann keine noch so geringe Verletzung erkennen. Wie schon gesagt, es sieht dort halt so aus, wie nach einer Geburt. Die Götter wollen es so, dass Frauen so etwas aushalten. Ihr seid mit diesem wundersamen Ding im Bauch erschaffen worden. Ich verstehe überhaupt nicht, wie aus diesem tiefen dunklen Loch ein Mensch hervorgehen kann. Es ist einfach nichts zu sehen. Ein frischer Kräutersud äußerlich dort aufgelegt, genügt zur Linderung völlig aus. Er wird eure Schmerzen sicher schnell lindern helfen.“ Er schaut sie jetzt bewusst nicht an. „ Man hatte mir schon euren Torso versprochen!“


  „Ach welch eine hohe Ehre für mich. Ihr wolltet meinen Torso tatsächlich noch für verbotene Anatomiestudien nutzen? Das ist sicherlich sehr bedauerlich für euch und ein kaum zu ersetzender Schaden für den Fortschritt der Heilkünste. Ihr habt meine Naivität ausnutzen wollen und mich für eure Studien missbraucht. Wenn die Frau nicht tot ist, dann schaut der Herr eben bei der lebenden Frau nach. Doch so dumm sind wir Frauen nicht, wie ihr zu wissen glaubt!“, spottet Aphrodite jetzt wütend. Der Mann ist ihr nun endgültig zuwider. Ein Schwein ist das. Überhaupt, etwas stimmt mit ihm nicht. Das ist nicht nur der selbst ernannte Mann der Wissenschaften. Wo hat sie seine Augen schon gesehen? Seine Stimme kennt sie auch irgendwoher.


  Der Mann zuckt erschrocken zusammen. Er steht auf und geht einen Schritt zurück. Entsetzt blickt er sie an und fragt: „Woher weiß ein dummes Weib von der hohen und geheimen Wissenschaft der Anatomie?“


  Aphrodite, befreit von seinen Händen und den Gerätschaften, schließt ihre Beine und bedeckt sich eilig mit ihrem Tuch. Dann blickt sie stolz zu ihm auf: „Es ist zwar schon viele Jahre her, aber ich habe auch Medizin, ich meine, ich habe auch Heilkunde studiert. Nur eure antiken Heilmethoden sind mir nicht immer geläufig. Viel von eurem alten Wissen über die Heilkunst ist leider für immer verloren gegangen!“


  Der Mann schaut sie ungläubig an. Er sucht für einen Augenblick lang nach Worten und schimpft: „Was meint ihr mit der Antike? Egal. Schlimmer ist, ich hörte nie davon, dass ein Weib jemals Heilkunde studieren konnte. Nie wird ein Weib studieren dürfen. Weiber könnten vielleicht nur bei den aufsässigen griechischen Ärzten in Ephesos heimlich etwas von der Heilkunst erfahren haben. Aber richtig studieren? Niemals! Zugegeben, den undisziplinierten Griechen traue ich so eine Schweinerei doch zu. Kommen von dort nicht auch diese legendären Kriegerweiber, diese verruchten Amazonen?“


  Aphrodite weiß, dass der Mann vor ihr ein unbelehrbarer Macho ist. So lenkt sie resigniert ein und meint um Frieden bemüht: „Vergesst bitte, was ich euch eben erzählt habe. Es ist auch schon alles so lange her. Was ich weiß, dürft ihr noch nicht wissen!“


  „Zieht euch ruhig ganz an. Ich will nur noch kurz eure Schnittwunden sehen. Da reicht es wenn ihr das Tuch kurz hebt“, versucht der Heiler und Forscher Hadrulius die aufgebrachte Frau etwas zu beruhigen.


  Aphrodite streift sich ihr Gewand über und hebt es gleich wieder bis über die Schnittwunden hoch.


  Er öffnet noch einmal den Verband und betrachtet die vielen kleinen Kreuze auf ihrer Haut. Eine Weile bemüht er sich schweigend um Fassung. Doch dann bricht es aus ihm heraus: „Ihr seid ganz bestimmt die berühmte Aphrodite. Die Schnittwunden schließen sich jetzt schon etwas. Bei jedem anderen Weib hätte die Heilung viele Tage, nein Wochen gedauert. Doch bei euch sind in ein paar Tagen nur noch Narben zu sehen. Vielleicht nicht einmal mehr das. Ich hatte mich vorhin schon gewundert, dass eure Schnitte so komisch aussehen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, wie die Männer euch verstümmelt haben!“


  Aphrodite begreift endlich in diesem Moment, dass der Mann an der Vergewaltigung teilgenommen hat. Sie hat ihn also doch gesehen. Seine Augen haben ihn verraten, auch seine Stimme hat sie schon gehört. Ihr Instinkt hat sie doch nicht getäuscht. Er war sicher selbst einer der Peiniger. Der Geruch, sein Atem und die Augen des Mannes sind ihr von Anfang an bekannt vorgekommen. Daher ihre intuitive Abneigung. Jetzt ist sie wütend und keift diesen Mann an: „Redet euch nicht heraus, ich glaube euch kein einziges Wort mehr. Ihr habt mich also auch missbraucht und eigenhändig ein Kreuzchen in meine Haut geritzt! Ihr ward also auch einer von diesen brutalen Männern. Wie kann nur ein Mann der Wissenschaften Lust an der Schändung einer wehrlosen Frau empfinden? Ihr stellt euch mit diesen verrohten und ungebildeten Männern auf eine Stufe! Den Eid des Hippokrates habt ihr damit auch gebrochen! Schande über euch. Die Götter mögen über euch richten!“


  Der Mann schaut beschämt nach unten und erklärt mit kraftloser Stimme: „Ich tat es einzig nur aus dem Grund, weil ich euren Körper haben wollte. Es ist sehr schwer, an einen Leichnam zu kommen. Dieses Mal sollte es mir gelingen. In den Abfallgruben nach toten Sklaven zu suchen und sie herauszuholen, ist extrem gefährlich. Für diese Drecksarbeit muss ich mit Gold bezahlen. Gold aber habe ich nicht. Viele Krankheiten kann man nur richtig behandeln, wenn man die Anatomie des Menschen kennt. Meine werten Kollegen interessieren sich nur für den Mann. Erkennen und Behandeln von deren Verletzungen hat für sie Vorrang. Frauen gäbe es im Überfluss und sie sind völlig wertlos in den Augen meiner Kollegen. Doch gerade Frauen sind für mich so ungeheuer interessant. Ihr seid so ganz anders gebaut. Das habe ich eben wieder mit Erstaunen feststellen müssen. Was ich eben sehen konnte, hat mir klar gemacht, das wir erst am Anfang unserer Erkenntnisse stehen.“


  „Im letzten Punkt stimme ich mit euch überein. Ihr seid auf dem richtigen Weg. Euch fehlt nur der nötige Respekt vor uns Frauen. Natürlich ist der Körper der Frau für euch noch ein Rätsel. Es vergehen noch Jahrtausende, bist das Mysterium Frau gelüftet wird. Ganz wird die Frau von der Frau selbst nicht verstanden. Ich bin dennoch von euch enttäuscht. Mein verstümmelter Körper wäre also ein Meilenstein der medizinischen Forschung geworden. Ich kriege gleich das große Kotzen!“, giftet Aphrodite ihn an, spuckt vor ihm aus und trifft sein Gesicht.


  Der Mann wischt den Speichel aus dem Gesicht ab, weicht gleichzeitig ihrem Blick bewusst aus und sagt leise: „Dass ich dabei war, mich auch an euch verging, dafür schäme ich mich jetzt. Es ist für einen Mann mit Ehre tatsächlich unwürdig gewesen. Vergebt mir bitte!“


  Aphrodite genügt jetzt nicht seine bescheidene Reue und Bitte um Vergebung. Das war für sie zu sparsam. So beschimpft sie ihn weiter: „Ist es im Namen der Wissenschaft gar gerechtfertigt, selbst an der Massenvergewaltigung einer wehrlosen Frau teilzunehmen? Ach ja, ich vergaß, dass ihr Männer ja alle schwanzgesteuert seid. Entschuldigung, dass ich es vergaß, geiler mieser Bock. Ich möchte dich Schwein am liebsten umbringen.“


  Sie hat große Lust, an diesem Mann ihrer ganzen Wut auf den Mann an sich freien Lauf zu lassen. Doch in diesem Moment wird ihr auch bewusst, dass sie nach Römischem Recht eine Sklavin ist. Das sind denkbar schlechte Karten für die Rache an einem ihrer Peiniger. Sie stößt den Mann darum einfach nur weg, der betreten nach mehr Abstand zu ihr sucht. Aphrodite entscheidet, Titus Anton braucht diesen sogenannten Heiler in Zukunft nicht mehr ins Haus zu holen. So erklärt sie immer noch maßlos wütend: „Geht jetzt und kommt nie, nie wieder. Ich könnte mich sonst beim nächsten Mal tatsächlich völlig vergessen. Könnte vergessen, dass ich eine Frau und vor allem eine Sklavin bin. Also geht schon endlich, bevor ich meinen Durst nach Rache und Blut an euch stille!“


  Ihr drohender Blick raubt dem Mann den letzten Rest seiner Würde und Überheblichkeit. Mit hochrotem Kopf verschwindet er eilig nach unten.


  Ihr in der Wut erfundener Durst nach Blut erscheint ihr plötzlich real. Solche Mistkerle haben es einfach nicht anders verdient. Aphrodite wartet nicht länger auf Titus Anton. Sie greift gleich nach dem ganzen Krug Wein und trinkt hastig. Die Wut weicht nur langsam einer bleiernen Müdigkeit. Erschöpft schläft sie auf dem Bett ein.


  Nur ein paar Tage später


  Zufrieden lächelnd, schweißgebadet und keuchend liegt Titus Anton jetzt neben seiner Aphrodite. Er hat sich völlig verausgabt. „Ich bin verdammt alt geworden“, weiß er. Die ewig junge Aphrodite hat es ihm eben bewusst gemacht. Seine Augen streicheln ihren atemberaubend schönen Körper. Bei allen Göttern, ist diese Frau schön. Er hat vergessen, wie schön Frauen sind. Sie atmet ruhig neben ihm und schaut dabei lächelnd zur Decke. Spuren des Liebeskampfes, Spuren einer Erschöpfung erkennt er an ihr nicht. Gibt es diese Frau wirklich? Ist sie real? Seine Hand greift tastend nach ihr. Er spürt Wärme und weiche Haut. Ihr Götter, sie ist da und lebt. Sie ist real.


  Glücklich betrachtet Aphrodite den nackten schwitzenden Mann an ihrer Seite. Den Mann, den sie über alles liebt. Als Titus Anton sich heute zu ihr legte, ging gerade hinter den Bergen die Sonne unter. Ein Flammenmeer aus Wolken und Licht faszinierte sie so sehr, dass sie sein Kommen nicht bemerkte. Es war ein Feuerwerk des Lichts, das ihre Auferstehung feiern wollte, denn nach geltendem römischen Recht müsste sie jetzt tot sein. Dass sie noch lebt, ist ein Wunder. Titus Anton, ihrem alten und nun neuen Freund, hat sie dieses Wunder mit zu verdanken. Dieser Mann ist ihr Lebensretter. Er kam heute zu ihr mit der eindeutigen Bitte, die ein Mann an eine Frau halt seit ewigen Zeiten stellt. Die Zeit ihrer Schonung hat für ihn heute endgültig sein Ende gefunden. Länger konnte sie ihn, den Mann, den sie über alles liebt, nicht mehr zurückhalten. Sie verweigerte sich ihm natürlich nicht. Auch wenn sie selbst nicht die geringste Lust dabei empfand. Die letzten Tage haben ihre Seele tief verletzt. Diese Wunden heilen nicht so schnell wie äußerlichen Verletzungen, die kaum noch sichtbar sind. Sie tat es für ihn, denn er ist nicht nur ihr Lebensretter, sondern auch ihr Herr. Er kann sie jetzt hoffentlich auch direkt zu ihrer und seiner Tochter bringen. Es gibt also tausend Gründe, sich ihm und seinem Willen zu fügen. Sie schloss die Augen und so war er ganz nah und auch weit genug weg von ihr. Nur so konnte sie ihren Widerwillen überwinden und ihm Lust vorspielen. Das Frausein kann auch die Hölle sein. Sie lächelt ihn an.


  Er atmet langsam ruhiger, schaut ihr in die Augen und fragt: „Nun Aphrodite, wie war ich?“


  Seine Frage nimmt ihr das künstliche Lächeln. Aphrodite ist jetzt wirklich auf ihn wütend. Muss das jetzt sein? Zugegeben, er hat nur sein Recht eingefordert. Sie hat wie immer perfekt als Frau für ihn funktioniert. Dass er keine Rücksicht auf ihr Befinden genommen hat, ist schon schlimm genug. Nun will er dazu wie alle Männer, auch noch gelobt werden. Mit bitterem zynischen Unterton antwortet sie: „Du warst umwerfend!“


  „Wieso umwerfend?“, fragt Titus Anton und hat ihren Sarkasmus nicht verstanden.


  Aphrodite jetzt noch bissiger: „Na eben umwerfend. Du siehst doch, ich liege.“


  Jetzt bekommt Aphrodite einen kräftigen Klatscher auf ihren Oberschenkel. Titus Anton hat sie verstanden und meint verärgert: „Du bist wirklich immer noch die respektlose Frau, die uns Männern den Spiegel vorhält, wie es kein zweites Weib unter dieser Sonne wagt. Scheinbar reagieren alle Frauen auf diese Frage recht ungehalten. Aber gut, wenn wir schon beim Schlagabtausch sind, meine schöne Aphrodite, dann reden wir gleich weiter Klartext. Wieso behauptest du, dass deine Tochter ausgerechnet von mir ist? Was macht dich so sicher? Oder ist es eher so, dass es jetzt gerade für dich zweckmäßig ist, mich auch mit einer Tochter an dich zu binden? Was nicht heißen soll, dass ich mich nicht auf meine Tochter freuen würde. Ich hätte gerne eine Tochter. Doch sagst du wirklich die Wahrheit? Es haben sich für meinen Geschmack zu viele Männer in deinem Schoß getummelt. Ich erinnere mich auch an den Prätor, der den Anspruch auf deine Tochter sehr real sieht. Der Mann hat sich das einiges kosten lassen. So habe ich es jedenfalls gehört.“


  „Deine Zweifel sind durchaus berechtigt, aber die Natur der Frau hat ihre eigenen Gesetze. Darum versichere ich dir, ich weiß es als Frau einfach! Ich sagte es dir auch nur im Vertrauen und mit dem ehrlichen Wunsch zur Offenheit dir gegenüber. Für dich entstehen auch keine Verpflichtungen. Ich versprach dir nur, immer ehrlich zu dir zu sein. Darum möchte ich auch nicht, dass du es unbedingt an die große Glocke hängst. Denn der Prätor Rupilius glaubt tatsächlich, der Vater deiner Tochter zu sein!“, bestätigt Aphrodite es ihm jetzt ganz offen.


  Titus Anton richtet sich etwas auf, streicht mit der Hand über ihr Gesicht und sagt: „Das kannst du gar nicht wissen. Dich haben damals an einem einzigen Tag mehr Männer geliebt, als ich in meinem ganzen Leben Frauen im Bett hatte!“


  Aphrodite hat keine Lust auf diese Art der Diskussion. Natürlich war sie eine Hure. Im Akkord hatte sie die Männer bedient. „Du hast natürlich recht, wenn du behauptest, dass ich viele Männer hatte. Es waren Unzählige. Aber als Hure achtete ich darauf, dass mich die Männer nicht schwängern. Wie das geht, musst du nicht wissen.“


  Er nickt verlegen


  „Nur du durftest bei mir alles nach deiner Lust tun. Du hattest mich damals an meinen fruchtbaren Tagen erwischt. Lassen wir das dumme Gerede. Es war damals für dich unwichtig und ist anscheinend für dich heute auch noch unwichtig. Ich fordere ja nichts von dir. Es war nur ein Zeichen meiner Liebe und Ehrlichkeit dir gegenüber. Deine Tochter wird von dir enttäuscht sein!“, sagt sie traurig.


  Titus Anton küsst sie zärtlich auf den Mund und versichert um Versöhnung bemüht: „Geliebte Aphrodite, vergib mir. Ich freue mich doch auch auf meine Tochter. Dass wir Männer bei Kindersegen oft misstrauisch sind, ist aber auch nicht immer unbegründet. Sogenannte Kuckuckskinder gibt es auf der Welt ohne Ende.“


  Er dreht sie und küsst sie jetzt leidenschaftlich auf ihren Po. Seine Hände wissen wie früher, wo seine Aphrodite ihm nicht mehr widerstehen kann.


  Aphrodite wird bei seiner Art der Zärtlichkeit natürlich schwach und schimpft leise: „Ihr verdammten Scheißkerle. Ja, du hast auch irgendwie recht. Wir Frauen schieben schon mal dem Mann unserer Wahl ein Kind unter. Doch wir sind ja auch auf erfolgreiche Männer angewiesen, die uns Frauen und unsere Kinder ernähren können. Gut, ich vergebe dir, weil ich dich liebe und auch deine Sklavin bin.“


  „Ich glaube dir Aphrodite und freue mich wirklich auf meine Tochter. Ich habe mir immer Kinder von dir gewünscht!“, behauptet Titus Anton und küsst sie am Hals, dann hinter dem Ohr und dann auf den Mund.


  Aphrodite erwidert seine Küsse und möchte jetzt ganz mit ihm verschmelzen.


  Doch dieses Mal ist es Titus Anton, der es bei der innigen Umarmung belässt und sich nur mit Küssen in ihr vergräbt. Sie liegen lange so zusammen und Aphrodite fühlt sich dabei glücklich, wie lange nicht mehr. Hat er begriffen, dass sie noch nicht so weit ist? Wenn ja, dann ist eben ein Wunder geschehen. Glücklich darüber, will sie jetzt alles aus seinem sicherlich abenteuerlichen Leben wissen. Gut gelaunt fragt sie ihn: „Du hattest nie eine Frau, nie Kinder? Überhaupt, du hast mir noch gar nicht erzählt, wie du von den Toten auferstehen konntest. Ich habe dir meine Auferstehung erklärt. Jetzt bist du überfällig.“


  Titus Anton löst sich langsam von ihr und schaut hoch an die Decke. Er dreht sich zu ihr um und küsst sie sanft auf die nackte Schulter. Mit leuchtenden Augen betrachtet er mit Genuss die schöne nackte Frau neben ihm und wird nachdenklich. Er küsst ihren Hals hinter dem Ohr und sagt ernst und traurig zugleich: „Meine liebe Aphrodite, das ist eine verdammt lange und vor allem eine traurige Geschichte.“


  Aphrodite küsst die Stirn ihres geliebten Mannes und flötet: „Titus, du weißt doch, dass ich lange Geschichten über alles liebe. Erzähle mir deine Geschichte! Bitte! Vergiss dabei bitte aber nicht, mich weiter zu streicheln. Dann kannst du die ganze Nacht, nein tausend Nächte lang deine Lebensgeschichte beichten.“


  Noch scheint Titus Anton nicht ganz zum Erzählen bereit zu sein. Seine Augen tanzen über ihren traumhaft schönen Körper. Hastig flüchten seine Augen hoch zur Decke. Er will sich beherrschen und beginnt zu erzählen: „Als du auf höchsten Beschluss keine Sklavin mehr warst und gleichzeitig einem Mann versprochen wurdest, warst du für mich unerreichbar. Ich wollte dich vergessen und habe doch von dieser Zeit an alle Frauen nur mit dir verglichen. Oben an den Grenzen zum finsteren Germanien habe ich dein Ebenbild genauso gesucht wie auf Kreta und im fernen kalten Britannien!“


  „Ich verstehe nicht ganz. Wie hast du mich gesucht? Was hast du überhaupt gesucht?“, fragt Aphrodite verwirrt.


  Titus Anton schüttelt den Kopf und erklärt: „Höre mir einfach weiter zu. Überall dort, wo ich die Macht dazu hatte, habe ich Frauen gezwungen, sich vor mir zu entkleiden. Viele wunderschöne Frauen sah ich so nackt. Doch du warst nie unter ihnen. Keine Frau hatte deinen makellosen Körper. Die eine hatte deine Brüste, aber einen Hintern wie ein Brett. Deine Art Hintern sah ich so gut wie nie. Eher Weiber, die üppiger ausgestattet waren. Überall habe ich nach dir gesucht und dich nicht gefunden. Nur auf Kreta glaubte ich mich endlich am Ziel meiner Träume. Bei einem Sklavenhändler, der gleich über zwanzig junge Frauen anbieten konnte, kam ich auf eine verrückte Idee. Oft erinnerte ich mich daran, dass du einen einzigartigen Duft verbreitet hast. So mussten sich alle Frauen zuerst entkleiden. Doch dieses Mal verband ich mir die Augen und beschnupperte die Frauen am ganzen Körper. Besonders der Schoß der Frauen war ein Garten der hunderttausend Düfte, verrate ich dir hier ganz offen. Ich wurde auf dem Sklavenmarkt von allen Leuten dafür ausgelacht. Eine Frau nur nach dem Duft auszuwählen, erschien allen verrückt. Irgendwie stimmt das auch. Aber ausgerechnet dort erweckte der Duft einer Frau meine Erinnerungen an dich. Noch mit verbundenen Augen habe ich diese Frau gekauft. Dass sie dunkelhäutig war, überraschte mich zwar, störte mich aber auch nicht im Geringsten. Sie hatte tatsächlich Deinen runden Hintern. Ihre Brüste gingen so.“


  „Du hast sie tatsächlich gekauft, ohne sie zu sehen? Klingt wirklich verrückt! Wie ging es mit euch beiden weiter?“, fragt Aphrodite ungeduldig. Seine Geschichte verspricht Abenteuer pur.


  Titus Anton wird melancholisch und behauptet: „Ich habe sie überall zu meinen Feldzügen mitgenommen und lernte sie abgöttisch lieben. Die Nächte mit ihr waren anders, aber auch aufregend schön. Sie wurde von mir schwanger. Doch dann …!“


  „Du hast sie im Stich gelassen? Ihr Männer seid doch alle gleich“, unterbricht Aphrodite ihn und schimpft aufgebracht weiter drauf los: „Warum könnt ihr Männer uns nie treu sein?“


  Ihm kommen die Tränen, dann bemüht er sich um Fassung und erklärt: „Ich war ihr immer treu. Sie und unser gemeinsames Kind haben die Geburt nicht überlebt!“


  „Ich bitte um Entschuldigung, um Vergebung, mein aufrichtiges Mitgefühl, Titus!“, versichert ihm Aphrodite. Eben hat sie ihm in ihrer maßlosen Eifersucht unrecht getan und meint weiter: „Hatte die Ärmste auch einen Namen? Woher kam sie?“


  „Ihren wirklichen Namen konnte niemand aussprechen, ohne seine Zunge zu verschlucken. So rief ich sie einfach Lydia. Von einem Fluss mitten in der großen Wüste wurde sie verschleppt und dann verkauft. Sie war im Gegensatz zu dir sehr folgsam und las mir jeden Wunsch von den Lippen ab. Eben was Männer sich so wünschen, wusste sie ganz genau. Wir haben sogar richtig nach altem Ritus geheiratet. Sie bestand sogar darauf, dass unsere Ehe vor meinen Offizieren vollzogen wurde. In ihrer fernen Heimat ist angeblich auch die Ehe erst vollzogen, wenn das ganze Dorf es mit eigenen Augen gesehen hat. Jeder meiner Offiziere durfte sich danach davon überzeugen, dass alles rechtens mit unserer Ehe war. Eine volle Stunde lag sie bereitwillig vor den Männern und war glücklich darüber. Von dir habe ich gehört, dass du bei deiner Hochzeit danach ein Gesicht gemacht haben sollst wie bei einer Beerdigung.“


  „Das stimmt. Wenn andere zuschauen, bin ich nicht wirklich glücklich darüber. Auch, wenn es die Tradition so verlangt. Ist jetzt sowieso unwichtig. Sage mir lieber, was konnte sie besser als ich? Was wünscht ihr Männer euch von uns Frauen?“, fragt Aphrodite provozierend. Dass die Männerfantasien Frauen arg strapazieren können, weiß sie schon lange.


  Titus Anton mürrisch: „Was wir wirklich wollen, wollt ihr Weiber doch gar nicht wissen. Ihr neidet doch nur den anderen Weibern den kleinen Erfolg. Nerv mich also nicht damit, Weib. Finde es selbst heraus. Du bist doch angeblich so erfahren in Männerdingen.“


  „Entschuldigung, das war eben mein Fehler. Vergib mir und erzähle einfach deine Geschichte weiter“, bittet sie ihn und bedeckt ihn mit zärtlichen Küssen. Sie wird es eben später herausfinden, was dieses Weib besser konnte als sie, beruhigt sie ihre wachsende Eifersucht auf diese fremde Frau.


  Langsam beruhigt sich Titus Anton und erklärt weiter: „Ihr Verlust war mein Untergang. Ich habe dennoch weiter nach dir gesucht. Die Methode, meine Frau nach ihrem Duft zu finden, habe ich dabei unbeirrt weiter fortgesetzt.“


  „Erkläre mir bitte, was hast du in diesen fernen Ländern überhaupt gemacht? Woher hattest du die Macht, die Frauen überall zu zwingen, sich zu entkleiden? Oder hast du nur unter den Sklavinnen dein Ideal gesucht?“, fragt Aphrodite. Sie weiß einfach nicht, was sie jetzt von ihm halten soll. Seine Frau ist tot, dann wird eben einfach weiter gesucht. Sind alle Männer so?


  „Ich habe dort die Grenzen unseres Reiches befriedet oder Aufstände niedergeschlagen!“, erklärt er, richtet sich etwas auf und erzählt weiter: „Ich habe eine Legion befehligt. Das niedergeworfene Volk an den Grenzen unseres Reiches war meiner Willkür ausgeliefert. Ich glaube, ich habe die Besiegten stets gerecht behandelt. Nur wer getötet hatte, musste auch sterben. Meine eigenartige Methode bei der Suche nach einer Frau hat sich schnell herumgesprochen. Nicht selten standen gleich Dutzende Frauen vor meinem Zelt. Sicher nicht immer ganz freiwillig, sondern von den eigenen Leuten geschickt, aber das war nicht mein Problem. Viele Frauen hofften auf ein Leben an meiner Seite. Ihnen war sehr wohl bewusst, dass sie an meiner Seite ein Leben ohne Sorgen und Hunger hätten. Ein Argument, das bei so mancher schamhaften Frau das Entkleiden erleichterte. Sie prahlten mit ihren Vorzügen und gewährten mir tiefe Einblicke. Doch dich fand ich nicht noch einmal. Irgendwann wurde ich vom Senat nach Rom befohlen. Ich war längst so eine Art Vorzeigeoffizier für den Senat mit meinen erfolgreichen Einsätzen. Ich wurde für einen Geheimauftrag dann auch nach Afrika geschickt. Doch darüber darf ich nicht mit dir sprechen!“


  „Ihr Männer mit eurer Geheimniskrämerei! Das ist doch schon Asbach uralt, entschuldige, ich meine natürlich, das ist doch verdammt lange her!“, protestiert Aphrodite und schmust jetzt mit Titus Anton. Sie brennt vor Neugierde und will mehr von diesem Geheimauftrag wissen. Sie schmiegt sich ganz eng an ihn und küsst ihn leidenschaftlich auf den Mund.


  Er wird tatsächlich nach einigem Widerstand schwach und sagt: „Gut Aphrodite, höre also meine Geschichte weiter!“


  „Ich liebe dich dafür!“, freut sich Aphrodite überglücklich, dass sein Abenteuer nun doch weiter geht.


  Titus Anton macht es sich in den Armen von Aphrodite bequem und beginnt zu erzählen: „Wo fange ich mit der Geschichte an? Am besten mit der Hafenstadt Hadrumetum. Diese Stadt in der neuen Kolonie Afrika kennst du ja auch. Von dort sind wir nur mit zwei Kohorten in Richtung Süden aufgebrochen. Alles, was südlich von Karthago lag, war für Rom noch Terra inkognito, eine unbekannte Welt. Ich hatte die Tasche voller versiegelter Geheimpapiere des römischen Senats. Ein Mann, der eine Karte vom unbekannten Land anfertigen sollte, war aus Rom extra mit angereist. Es gab viel zu erkunden.“


  Aphrodite unterbricht ihn eilig: „Titus Anton, kläre bitte ein unwissendes Weib über militärische Wörter auf. Sage mir bitte, was ist denn eine Kohorte? Was soll das sein? Ich habe zwar schon von Kohorten gehört, aber ich wusste nie etwas damit anzufangen.“


  „Du hast recht. Du zählst die Männer ja ganz anders“, spottet Titus Anton breit grinsend.


  Aphrodite schimpft sanft: „Werde jetzt nicht frech. Erkläre es mir schon. Bitte!“


  „Nun eine Kohorte ist eine militärische Einheit. So eine Kohorte ist in der Regel gut bewaffnetes Fußvolk und rund fünfhundert Mann stark. Das kann aber stark schwanken, je nach Aufbau und Aufgabe. Das einem Weib, das ganz ohne militärischer Vorkenntnisse ist, zu erklären, ist höchst problematisch“, meint Titus Anton nervös. Er fühlt sich nicht wohl dabei, eine Frau in die Kriegskunst einzuweihen. Die Götter haben es doch verboten. Krieg ist nur Männersache.


  Aphrodite hat ihn verstanden und meint: „Ihr ward also über tausend Mann stark und du nennst das Ganze auch noch einen Geheimauftrag? Ich fasse es nicht. Was kann daran noch geheim sein, wenn es die halbe Welt erfährt? Denn über tausend Männer unbemerkt wegzuschicken, ist doch schlicht unmöglich!“


  Titus Anton ernst und spöttisch zu gleich: „Wusste ich es doch. Ein Weib rafft das Ganze doch nicht. Das ist eben etwas, was Weiber nie begreifen werden. Die Geschichte ist jetzt für dich zu Ende!“


  „Der hohe Herr ist also beleidigt und sein Ego ist derb angekratzt. Ich habe als Frau meine eigene Logik, die sich sicher nicht mit deiner Art zu denken deckt. Sei bitte kein Spielverderber. Titus, bitte erzähle doch weiter! Lass dich nicht endlos lange bitten! Ich stelle auch keine weiteren Fragen mehr. Bitte vergib mir!“, bettelt sie ihn an. Untergründig als Frau für dumm gehalten zu werden, schluckt sie im Interesse dieser spannenden Geschichte einfach herunter. Eine Frau muss auch mal Opfer bringen, um etwas zu erfahren. Es genügt ihr zu wissen, dass Frauen natürlich nicht dumm sind.


  Sie schmiegt sich an ihn, streichelt ihn und hofft ihn damit erneut umzustimmen. Mit aller Entschlossenheit wird sie mit ihrer Zärtlichkeit nicht eher aufhören, bis der Mann endlich weiter erzählt. Sie will nicht länger Aphrodite sein, wenn er nicht unter ihren Händen endlich schwach wird.


  Titus Anton schmollt wie eine beleidigte Leberwurst. Doch dann wird er endlich schwach und erzählt weiter: „Unsere angeblich so öffentliche Expedition war so gut organisiert, dass sie nur wenigen Senatoren in Rom bekannt war. Die Geheimhaltung war immerhin so erfolgreich, dass bis heute nur wenige Männer von der Expedition und vom Ausgang etwas wissen. Nun höre gut zu. Wir sind also in Richtung Süden aufgebrochen. Wir hatten Karthago besiegt und dem Erdboden gleichgemacht. Doch wir wussten schon damals, dass die Stämme aus der Wüste eine Gefahr für Rom oder besser gesagt für unsere neue Provinz werden könnten. Wenn wir dauerhaft in Afrika Fuß fassen wollten, mussten wir mehr über diese wilden Stämme der Wüste in Erfahrung bringen. Du hättest uns damals sicher gute Dienste leisten können. Angeblich kamst du damals ja gerade erfolgreich zurück aus der Wüste. Übrigens mein Respekt dafür. Ich hätte es dir nicht zugetraut!“


  „Danke mein geliebter Titus!“, freut sich Aphrodite und küsst ihm dafür auf den Mund.


  Er erwidert innig ihren Kuss und streichelt ihr Haar. Ein kleiner Schlagabtausch liebevoller Zärtlichkeit folgt. Doch dann siegt ihre Neugier und sie bittet ihn: „Erzähle bitte weiter.“


  Er lächelt, schaut hoch an die Decke und erzählt weiter: „Wir waren schon die dritte Woche in dieser feindlichen Wüste unterwegs. Die zuerst reichlich scheinenden Wasservorräte gingen dramatisch zur Neige. Nur eine einzige Wasserstelle hatten wir auf unserem Weg gefunden. So hatten wir uns das nicht vorgestellt. Das Wasser von dieser Oase war schlecht und die ersten Erkrankungen traten auch schnell auf. Unsere einheimischen Führer behaupteten zwar ständig, bald eine Oase mit viel Wasser zu erreichen, doch viele Männer waren schon mehr als nur gereizt. Als dann die Oase tatsächlich vor uns auftauchte, erwarteten uns dort schon Tausende dieser Barbaren der Wüste, waffenstarrend. Der unbekannte Feind war uns bestimmt vier- oder gar fünfmal überlegen. Ich entschied darum, zuerst zu verhandeln. Ich brauchte vor allem Wasser. Doch meine ausgeschickten Parlamentarier wurden enthauptet und die Köpfe mit dem Katapult zu uns herüber geschleudert. Unsere Art, mit Feinden umzugehen, haben sie in Karthago erfahren und gleich nachgeahmt. Während die Barbaren uns mit wilden Drohgebärden einschüchtern wollten, haben meine Männer unbeobachtet von unseren Feinden hastig Verteidigungsanlagen aus Sand und Steinen errichtet. Ich entschied, auf ihren Angriff zu warten. Damals wusste ich nicht, dass diese Oase praktisch keine nennenswerten Wehranlagen hatte. Die Barbaren kannten und wollten wohl auch nur den offenen Kampf. Ich will es für dich abkürzen. Unsere Wasservorräte waren schon aufgebraucht. Den dritten Tag veranstalteten die Barbaren schon ihre Schaukämpfe vor uns. Meine Männer wollten kaum noch auf mich hören. Doch die Götter standen uns bei. Meine List, den letzten Schlauch voll Wasser vor ihren Augen in den Wüstensand zu schütten, sahen die Barbaren mit Entsetzen. Sie glaubten vorher, dass wir vor der Oase im Sand verdursten würden. Nun schütteten wir Wasser in den Wüstensand. Jetzt glaubten sie tatsächlich, dass wir Wasser im Überfluss hätten. Dabei war es unser allerletzter Wasserschlauch. Überhaupt, Wasser in den Sand zu schütten, war für die Wüstensöhne wie eine Beleidigung ihrer Götter. Das Wasser war noch gar nicht ganz im Sand versickert, als die Horden sich auf uns stürzten. Unsere Reihen wichen diszipliniert zurück und verschanzten sich hinter unserer Wehranlage. In unserem Pfeilhagel starben schon Hunderte Reiter, bevor sie uns überhaupt erreichen konnten. Als sie merkten, dass sie in die Zange genommen wurden, wichen sie aber recht geschickt zurück. Sie formierten sich neu und änderten ihre Taktik. Wir taten das auch. Denn ganzen Tag wiesen wir jede Angriffswelle erfolgreich ab. Dich mit unserer Taktik vertraut zu machen, ist sicher zwecklos.“


  „Es ist zwecklos, mein großer Feldherr. Verschone mich mit unnötigen Einzelheiten. Ich bin keine Spionin, sondern deine Sklavin und irgendwann auch deine Frau!“, ermuntert sie Titus.


  Er erzählt lächelnd weiter: „Mit der untergehenden Sonne im Rücken stürmten wir dann die Oase. Meine Männer waren wie besessen. Die Offiziere und ich hatten Mühe, sie vom Abschlachten der Frauen und Kinder in der Oase abzuhalten. Unser Sieg war vollkommen. Die Hälfte der Barbaren lag tot im Wüstensand oder war verletzt. Wir hatten etwas mehr als einhundert unserer besten Männer verloren.“


  „Ui, wie konnte das geschehen? Ich denke, ihr ward doch nur eintausend und die Feinde angeblich fünftausend Mann stark! Wie konntet ihr nur so überzeugend gegen eine Übermacht gewinnen?“, fragt Aphrodite ganz ehrlich überrascht.


  Titus krault ihr Haar, küsst sie auf den Mund und sagt wissend: „Mein hübsches Schnäbelchen. Du darfst zwar alles fragen, aber nicht alles wissen! Das ist gar nicht gut für so ein hübsches Köpfchen. Dein traumhaft schöner Körper und das hübsche Köpfchen haben andere Aufgaben zu erfüllen!“


  Aphrodite sieht das sogar ein, denn das Kriegshandwerk ist absolut nicht ihr Ding.


  Versöhnlich sagt sie zu ihm: „Schon gut, ich verstehe das. Das ist eben Berufsgeheimnis. Ist auch nicht so wichtig für mich. Ich habe schon davon gehört, dass mit überlegener Militärtechnik, ausgefeilter Taktik, Strategie und nicht zu vergessen der eisernen Disziplin der Männer angeblich zahlenmäßig überlegene Feinde erfolgreich vernichtet werden können. Erzähle lieber, wie es weiterging, mein geliebter Titus!“


  Er ist ehrlich überrascht: „Du weißt also auch schon wieder mehr,als es einem normalem Weib zusteht. Na ja, dein Ruf, eine Amazone zu sein, ist ja nie wirklich von dir geleugnet worden!“


  „Lass bitte dieses Thema. Erzähle lieber bitte weiter!“, drängt Aphrodite etwas verärgert. Die alten Kamellen von der Amazone hört sie gar nicht so gerne.


  Titus Anton nimmt ihren Unmut gelassen und erzählt weiter: „Gut, du sollst hören, wie es mit uns weiterging.


  Nach unserem triumphalen Sieg fasste ich einen folgenschweren Entschluss. Entgegen allen Gepflogenheiten verbot ich meinen Männern, die Oase zu plündern. Auch ihre Frauen durfte keiner meiner Männer ungestraft anfassen. Für frisches Wasser und Speisen bezahlten wir sogar. Das machte auf die drei Stammesfürsten, die die Oase beherrschten, großen Eindruck. Wir haben außerhalb der Oase unser Basislager eingerichtet. Die Wüstenfürsten schickten uns ganz freiwillig zehn junge Frauen ins Lager. Sie wurden von Knaben begleitet, die lederne Beutel bei sich trugen. Erst hielt ich es für einen missglückten Scherz der alten Männer, für so viele Männer nur zehn Frauen zu stellen. Doch es zeigte sich, dass die Frauen ungewöhnlich ausdauernd waren. Von den Knaben bekamen sie laufend frische Blätter zum Kauen. Ihre Lust auf Männer schien unersättlich. Tag und Nacht bedienten sie meine Männer.“


  „Du hast dich natürlich zurückgehalten“, spottet Aphrodite.


  Titus räuspert sich und erklärt: „Ich hatte natürlich von den Männern eine eigene Schönheit geschenkt bekommen. Das musst du doch auch einsehen.“


  „Ich leide mit dir“, kommentiert sie seine Erklärung.


  Er gibt sich verlegen und setzt seine Erzählung fort: „Zwei Monate habe ich den Männern Zeit gegeben, sich zu erholen. Dann haben wir die Oase zu einer Festung ausgebaut. Ich war mir sicher, bald, sehr bald bekämen wir Besuch. Zu wichtig ist diese Oase mit ihren schier unerschöpflichen Wasservorräten für die Menschen hier in diesem Gebiet, wo es sonst viele Tagesmärsche um sie herum nur Sand und Felsen gibt. Nach der Fertigstellung der Festung bin ich mit nur hundert ausgewählten Männern noch tiefer in die Wüste vorgedrungen. Nach drei langen Tagen mit glutheißem Sand am Tag und eisigen sternklaren Nächten stießen wir auf eine kleine Oase. Wir eroberten diese im Morgengrauen ohne eigene Verluste. So tief in den Kontinent Afrika war wohl noch nie ein Römer vorgedrungen. Ich weiß auch nichts davon, dass es nach mir noch einmal eine Expedition so tief in die Wüste gewagt hätte. In der Oase lebten neben kriegerischen Nomaden nur Bauern mit ihren Familien. Die wenigen Krieger dieses wilden Barbarenstammes hatten hier lange auf Kosten der Bauern gelebt. So fehlte ihnen der Rückhalt in der Bevölkerung. Wir wurden von den Bauern als unbekannte Befreier gefeiert. Niemand von ihnen hatte je etwas von Rom gehört. Ich nutzte dieses unverdiente Vertrauen. Meine Männer hatten es auch begriffen und hielten sich an mein Verbot, nicht zu plündern oder sich an die jungen Frauen heranzumachen. Dieses Prinzip der Gewaltlosigkeit hatte sich ja auch in der ersten Oase bestens bewährt. Die Mädchen sind nach wenigen Tagen von ganz alleine gekommen. Sicher taten sie es auch nicht ganz freiwillig, aber das ist uns Männern bekanntlich egal. Ich entschied, länger hier zu bleiben. Von dieser Oase aus baute ich eine Netz von Stützpunkten auf, das eine Wasserversorgung von Oase zu Oase sicherte. Genauso veranlasste ich natürlich, für den Weg hoch nach Hadrumetum Versorgungslager zu errichten. Schnell entstand ein schwungvoller Handel zwischen uns und den Nomaden. Wir verkauften vor allem Tausende Dinge aus Eisen. Sie lieferten uns dafür weißes und schwarzes Gold!“


  „Was bitte schön sind weißes und schwarzes Gold?“, fragt Aphrodite hellhörig und hat schon so ihre Ahnungen.


  Er räuspert sich etwas verlegen: „Das weiße Gold sind die riesigen Stoßzähne der Elefanten. Das schwarze Gold sind Kinder und vor allem schöne Jungfrauen. Für jede Jungfrau wurde sechsmal mehr in Hadrumetum gezahlt, als wir für diese Schönheiten bezahlen mussten. Um die Verluste beim Transport nach Hadrumetum zu minimieren, legte ich fest, dass mindestens zwei Frauen für die Männer geopfert wurden. So wurde sichergestellt, dass die anderen Jungfrauen in Ruhe gelassen wurden. Auch mussten kein Kind und keine Frau den Marsch zu Fuß antreten. In Körben zu viert auf einem Kamel ging es durch die Wüste. Das zahlte sich für alle aus. Die Verluste hielten sich so in Grenzen.“


  „Ich bin zu Tränen gerührt, wie human du über die Köpfe dieser Menschen hinweg entschieden hast“, spottet Aphrodite und weiß nun, wie die Sklavin Nike aus Afrika nach Sizilien verschleppt wurde. Sie wurde Opfer eines perfekt organisierten Menschenhandels. Eines Handels, den ausgerechnet ihr Titus Anton organisiert hatte und der jetzt ohne die Römer in der Wüste weiter geführt wird und das sicher auch über das Ende des römischen Reiches hinaus bis weit in die Neuzeit hinein.


  Titus Anton: „Unser Handel war ein voller Erfolg!“


  „Mit anderen Worten, du bist schnell zu Reichtum und Wohlstand gekommen. Doch wie ging es bei dir persönlich mit den Frauen weiter?“, fragt Aphrodite, um das leidige Thema Sklavenhandel zu beenden. Alles erinnert sie zu sehr an ihr eigenes Schicksal.


  „Meinen Anteil habe ich mir geholt. Auch bei den Frauen lief es gut!“, erklärt er, streichelt Aphrodite, lächelt und erzählt weiter: „Drei der reichsten Bauern der Oase schenkten mir ihre schönsten Töchter. Immerhin hatte eine der Töchter den Duft, der mich stark an dich erinnerte. Eine große Hochzeit mit allen drei Frauen wurde gefeiert. Sieben Jahre lebte ich dort glücklich mit meinen drei Frauen und inzwischen drei Söhnen und acht Töchtern. Zwei meiner Frauen waren zum Zeitpunkt des Überfalls schon wieder in freudiger Erwartung. Sie waren alle drei sehr fruchtbar!“


  „Du hast ja wirklich fleißig gearbeitet. Drei junge Frauen immer auf Trab zu halten, ist für keinen Mann wirklich leicht!“, lobt Aphrodite ihn und ist ehrlich beeindruckt. Er hat es geschafft, gleich drei Frauen glücklich zu machen. Die meisten Männer sind schon mit einer Frau überfordert.


  Titus Anton wird ganz ernst: „Darüber darf auch eine Frau keine Witze machen. Es war wirklich sehr schön mit ihnen. Alle drei Frauen halfen mir auf ihre ganz eigene Art, dich langsam zu vergessen. Wie schon gesagt, sieben Jahre sind ins Land gegangen. Ich konnte einen regen Handel organisieren und die Nomaden aus der Wüste schienen auch friedlich zu bleiben. Der Handel mit Gold, Elfenbein und Sklaven machte uns alle reich. Doch der Frieden war leider trügerisch. Der neue Reichtum lockte neue, fremde Feinde an. Im Morgengrauen überfielen uns Tausende Barbaren. Viele dieser Männer waren schwarz wie die finsterste Nacht. Völlig nackt, aber am ganzen Körper bemalt, überrannten sie uns. Sie kämpften dabei nur mit langen Speeren und schossen ihre Pfeile mit riesigen Bögen auf uns ab. Ihre Schilde aus Leder schützten sie aber nicht vor unseren eisernen Pfeilen. Trotzdem entschied die schiere Masse dieses Mal zu ihren Gunsten. Nur mit einer Handvoll Männern konnte ich ihnen entkommen. Alle meine Frauen und Kinder wurden dabei bestialisch umgebracht. Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß es allerdings nicht mit letzter Sicherheit. Vielleicht hat man sie auch geschont. Ich werde es nie erfahren!“


  „Das tut mir aufrichtig leid. Die eigene Familie verlieren, das ist das Schlimmste für jeden von uns. Mein Beileid, Geliebter. Ich fühle mit dir!“, versichert Aphrodite wirklich betroffen und küsst ihn zärtlich auf den Mund.


  Titus Anton nachdenklich: „Schon gut! Danke! Ich bin längst darüber hinweg. Nun höre, wie es weiter ging. Wir erreichten die große Oase mehr tot als lebendig. Übrigens wurde unsere Basisoase von den einheimischen Murzuk genannt und soll schon über tausend Jahre alt sein. Wir waren kaum zu Kräften gekommen, da erreichten auch die unbekannten Barbaren diese Oase. Sie selber nannten sich stolz Garamanten, was immer das auch heißen mag. Nach drei Monaten tapferer Verteidigung nahmen wir das Angebot der Barbaren an, bei freiem Geleit die Oase verlassen zu dürfen!“


  „Haben diese Garamanten ihr Wort gehalten?“, fragt Aphrodite ganz aufgeregt.


  Titus Anton nickt und sagt: „Ja, das haben sie. Man erinnerte sich daran, dass wir diese Oase ehrenhaft erobert hatten. Wirklich, nur meine Entscheidung, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden, hat uns an Ende das Leben gerettet. Nach drei Wochen Gewaltmarsch hatten wir Hadrumetum mit geringen Verlusten erreicht. Unsere Nachricht von den gewaltigen Heerscharen der Garamanten hat Rom davon abgehalten, neue Expeditionen in dieses Land zu schicken. Dafür wurden keine Mühen und Kosten gescheut, Hadrumetum zur Festung auszubauen. Selbst die Oasen, die schon in römischer Hand waren, wurden für immer aufgegeben. Nach langwierigen Verhandlungen schloss Rom mit den Garamanten einen geheimen Friedensvertrag ab. Der Vertrag wird, so wie ich bisher weiß, auch eingehalten. Teil des Vertrages war die von Rom garantierte Monopolstellung im lukrativen Fernhandel, den nun die Garamanten übernommen haben. Rom ist so zum ersten Mal an die Grenzen seiner Macht gestoßen. Ich war heilfroh, dass ich diese Hölle überlebt hatte. Damals habe ich mehr als einmal mein Ende vorhergesehen.“


  Aphrodite küsst ihn wieder auf den Mund und sagt leise: „Du hast überlebt, nur das zählt. Das nennt man ein echtes Abenteuer, was du dort alles erlebt hast. Das ist genau das, worum ich euch Männer immer beneide. Wir Frauen dürfen nie solche Abenteuer erleben. Wenn Frauen reisen oder reisen müssen, dann meistens nur als Handelsware, als Sklavin. Aber ich will mich jetzt nicht bei dir beklagen. Daran bist du ja nicht schuld. Wie ging es bei dir weiter, Liebling?“


  Titus Anton winkt mit der Hand ab und meint: „Der Rest ist ganz ohne Dramatik. Es folgten ein paar langweilige Jahre Dienst in Iberien, genauer in Cadiz!“


  „Was verstehst du unter langweilig?“, fragt Aphrodite neugierig.


  Titus Anton grinst: „Zugegeben, nur Wein, Weib und Glücksspiel waren es auch nicht. Ein paar rebellische Barbaren haben wir nebenbei auch noch unter Kontrolle gebracht.“


  Aphrodite wird jetzt bewusst zynisch: „Das bedeutet nach römischem Rechtsverständnis, Menschen abschlachten oder zu Sklaven zu machen. Habe ich damit recht?“


  Titus Anton tut beleidigt, behauptet aber scheinbar ehrlich: „Das kommt eher selten vor, meine schöne Rebellin. Wenn wir zu viele Menschen versklaven, gibt es zu viele Unruhen in den Provinzen. Wir haben es bevorzugt, ihre eigenen Stammesführer an der Macht teilhaben lassen und ihnen vom Gewinn etwas abgegeben. Ist viel billiger, als ganze Völker zu versklaven. Dem Senat in Rom ist der Reichtum an Bodenschätzen in den Provinzen viel wichtiger. Den Knüppel für die Aufsässigen halten wir dennoch stets bereit.“


  „Mag sein, dass du damit recht hast. Entschuldige Liebling, ich wollte dich nicht beleidigen. Sag mir lieber, was dich wieder nach Sicilia verschlagen hat“, fragt Aphrodite und kuschelt sich versöhnlich an seine Brust.


  Titus krault zärtlich ihr Haar und erzählt weiter: „Was wohl? Der Sklavenaufstand des Eunus hat mich wieder nach Sicilia gespült. Unsere Legion wurde eigens zur Zerschlagung des Sklavenaufstandes aus Iberien abgezogen. Ein Glücksfall, wie sich nun am Ende herausgestellt hat. Dass ich dich jemals wiedersehen würde, hätte ich nie geglaubt!“


  „Ich habe auch nicht daran geglaubt“, erwidert Aphrodite glücklich und küsst ihn dafür.


  Titus Anton trinkt einen kräftigen Schluck Wein und sagt: „Lass uns jetzt endlich schlafen!“


  „Gute Nacht!“, wünscht Aphrodite und will jetzt auch in den Armen ihres Mannes einschlafen. Doch ihr Mann hat mit dem Schlafengehen etwas anders gemeint. Seine Hände erklären es ihr gerade. Aphrodite ist es aber auch recht. Eine kleine Belohnung hat er sich eben wirklich verdient. Dass er nicht immer im Sinne von Recht und Ordnung gehandelt hat, wird jetzt großzügig vergeben. Er ist ein Mann seiner Zeit.


  Visionen ohne Hoffnung?


  Aphrodite liegt auf Titus Antons Rat hin hinten auf dem Wagen. Er sitzt mit seiner Wirtschafterin, seiner geliebten Minusch, vorne auf dem Kutschbock. Sie hat es sich auf den vielen Decken und Kissen bequem gemacht. Es trennen sie erst vier Nächte von dem Tag, als sie zitternd ihren Kopf auf den Hauklotz legte und das Ende erwartete. Auch wenn sie sich körperlich schon bedeutend besser fühlt, ihre Seele ist schwer krank. Titus Anton entschied sich für den schnellen Aufbruch. Zu viele Männer fordern immer noch ihren Tod. Nach einem Erlass des Prätors sind alle flüchtigen aufständische Sklaven nach ihrer Ergreifung an Ort und Stelle zu töten. Es halfen keine Erklärungen von Titus Anton zu ihrer Person und überraschend auch nicht von diesem Schweinehund Hadrulius, dem Wundarzt. Beide beteuerten, dass sie eine freie Bürgerin Roms sei. Alles war umsonst. Der Ruf nach ihrem Tod wurde immer lauter. Um nicht noch mehr Ärger heraufzubeschwören, entschied sich Titus Anton, gleich heute früh nach Syrakusae aufzubrechen. Nur Aphrodites Rehabilitation durch den Hohen Rat von Syrakusae kann ihr Leben noch retten, glaubt Titus fest. Lange hat sie nicht gebraucht, um zu begreifen, warum ihr Tod gefordert wird. Warum die Männer so sehr auf ihren Tod drängen, liegt doch klar auf der Hand. Ist sie tatsächlich eine freie Bürgerin von Rom, dann ist eine Massenvergewaltigung auch nach römischem Recht ein schweres Verbrechen. Ihr schneller Tod würde also alle Probleme lösen. Weil Titus Anton Schlimmes befürchtet, hat er sechs seiner zuverlässigsten Männer zu ihrem Schutz als Begleitung nach Syrakusae mitgenommen. Die Vergewaltiger könnten ja auf die Idee kommen, vielleicht durch einen getarnten Überfall neue Tatsachen zu schaffen. Für sie stellt sich die Frage, wie kann sie die Gefahr für sich bannen? Nützt es, diesen Männern vielleicht öffentlich zu vergeben? Noch wichtiger ist es, dass der Hohe Rat von Syrakusae zu ihr steht! Werden sie akzeptieren, dass sie erst nach Monaten wieder aufgetaucht ist? Wenn ihre Tochter zu ihr steht, genügt es vielleicht schon, wenn sie sich etwas älter für sie macht. Oder werden auch in Syrakusae alte Feinde die Chance nutzen, sie endgültig aus dem Weg zu räumen? An alle diese Probleme hatte sie bei ihren Wünschen, zu den Kindern zurückzukehren, überhaupt nicht gedacht. Wahr ist, dass sie aus lauter Liebe zu ihren Kindern die antike Welt durch die rosarote Brille gesehen hat. Sie zahlt jetzt einen hohen Preis dafür.


  Der Wagen hält an.


  Aphrodite schaut hinaus und sieht Männer zu Pferde direkt auf sie zukommen. Darunter erkennt sie viele ihrer Peiniger wieder.


  Titus Anton und seine sechs Männer stellen sich vor dem Wagen auf.


  Gut zwanzig Meter vor dem Wagen bleiben die Reiter stehen. Einer der Männer löst sich aus der Gruppe und reitet direkt auf Titus Anton zu, der dem Mann jetzt auch entgegen kommt. Die Männer reden relativ leise miteinander.


  Aphrodite weiß nur zu gut, worum es geht und springt deshalb vom Wagen. Hastig geht sie mit schnellen Schritten zwischen den überraschten Reitern direkt auf die beiden Männer zu.


  Neben Titus Anton bleibt Aphrodite stehen und sagt unaufgefordert: „Ihr glaubt mir nicht, dass ich eine freie Römerin bin und dass ich wirklich Aphrodite bin. Ich will ein Urteil der Götter. Ich will gegen den Besten von euch kämpfen. Siege ich, verlange ich, dass ihr mich in Frieden ziehen lasst. Ich will, dass ihr dann überall verkündet, dass Aphrodite von Syrakusae wieder da ist. Unabhängig vom Ergebnis meines Kampfes vergebe ich den Männern die Schuld, die sie auf sich geladen haben. Ich werde keine Klage gegen auch nur einen Mann wegen meiner Vergewaltigung erheben. Seid ihr damit einverstanden?“


  Der Mann und Titus Anton schauen sie mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an.


  Der Reiter, einer der Vergewaltiger, schnauzt Aphrodite an: „Es ziemt sich auch für eine Bürgerin Roms nicht, sich unaufgefordert in ein Gespräch unter Männern einzumischen. Auch wenn es tatsächlich um euch ging. Wir haben soeben ausgehandelt, dass ihr zurück müsst nach Kakyparis. Dort soll endgültig Recht über euch gesprochen werden. Euer anmaßendes Angebot habe ich eben zu euren Gunsten überhört. Kein Mann der Welt gibt sich der Lächerlichkeit preis und kämpft gegen ein unwürdiges Weib!“


  Der Mann blickt jetzt Titus Anton an und fragt: „Kehren wir zusammen zurück nach Kakyparis?“


  Titus Anton nickt, blickt dabei wütend auf Aphrodite und sagt nach kurzem Zögern: „Wir kehren sofort um.“


  Als Aphrodite wieder im Wagen liegt, sagt Titus Anton immer noch sichtlich gereizt: „Jetzt bin ich mir ganz sicher, dass du Aphrodite bist. Keine einzige Frau der Welt hätte es jemals gewagt, sich in unser Gespräch einzumischen. Die Aufforderung zum Zweikampf wagt auch nur die verrückte Aphrodite! Bist du erst meine Frau, dann lege ich dich für solche Eigenmächtigkeiten eigenhändig übers Knie. Ich versohl dir deinen schönen Hintern, bis ich keine Kraft mehr in meinen Händen habe. Ich hätte jetzt schon große Lust, es gleich auszuprobieren.“


  Aphrodite kennt Titus Antons kräftige Hand und glaubt für einen Moment sie schon zu spüren. Sie darf ihm das nicht einmal verübeln, denn sie hat tatsächlich alle denkbaren Regeln gebrochen. Das Recht ist auf der Seite der Männer. Darum schweigt sie jetzt lieber, sonst rutscht ihm doch noch die Hand aus. Ganz mulmig wird Aphrodite, als der Wagen tatsächlich gewendet hat und wieder in Richtung Kakyparis fährt.


  Versöhnlich sagt Aphrodite wenig später zu Titus Anton: „Mein Gebieter, ich gelobe Besserung und sehe ein, dass ich Strafe verdient habe. Bestrafe mich bitte. Doch erspart mir die Schläge auf meinen Hintern.“


  Titus dreht sich zu ihr um und fragt mit dem Kopf schüttelnd: „Wie schaffst du Weib es immer wieder, dass ich dir so schnell vergebe?“


  Weil ich eine Frau bin, antwortet Aphrodite ihm in Gedanken, schon besser gelaunt.


  Er wartet auch nicht auf eine Antwort und sagt nur noch leise etwas zu seiner Minusch. Die Frau nickt nur und lacht versteckt.


  Er liebt mich wirklich, ist sich Aphrodite in diesem Moment ganz sicher. Erleichtert legt sie sich in die Kissen zurück. Doch so etwas wie ein Glücksgefühl will jetzt bei ihr nicht aufkommen. Aphrodite weiß, dass erneut viel für sie auf dem Spiel steht. Hört das denn niemals auf? Sie muss die Herren der Zeit anrufen, sonst muss sie erneut um ihr Leben fürchten. Zwar werden diese wieder Gegenleistungen erwarten, aber so schnell sterben möchte sie auch nicht. Sie versucht es mit Meditation. Hofft so, Kontakt mit den Herren der Zeit aufnehmen zu können. Hatten sie nicht versprochen, mit ihr in Kontakt zu bleiben? Oder war es von ihnen nur so eine Floskel, eine rein dahergesagte Nettigkeit? Als sie den Kopf auf dem Hauklotz hatte, hat sie auch keine Signale von ihnen empfangen. Haben sie Aphrodite längst fallengelassen? Wird in Kakyparis ihr endgültiges Ende besiegelt? Sie weiß es einfach nicht! Sie schließt ganz fest ihre Augen. In Gedanken ruft sie immer wieder nach Marotti!


  


  Vor ihren Augen erscheint nach wenigen Augenblicken tatsächlich Marotti und schimpft gleich los: „Was machst du bloß für Sachen, Aphrodite. Wir haben Tausend Ängste um dich ausgestanden. Du warst total blockiert. Die Überwachung über dein Auge hatten wir ja leider entfernt. Du solltest und wolltest ja nicht mehr für uns arbeiten. Wir wissen nicht, was bei dir überhaupt los ist. Du warst für uns als Medium unerreichbar. In deiner Nähe war niemand, den wir nutzen konnten. Nur kurz war eine junge Frau da, die dich dann vor dem Axtwerfer warnen konnte. Doch diese Frau ist leider schon tot. Deine Tochter war als Medium von dir zu weit weg. Dazu ging dein Weg stetig weiter weg von Syrakus. Was willst du wissen? Was hast du angestellt? Warum bist du nicht bei deiner Tochter?“


  Aphrodite sagt erleichtert: „Danke, dass ihr euch gemeldet habt. Ich habe Todesängste ausgestanden und diese Angst hat noch kein Ende. Mein Kopf lag schon auf dem Richtblock. Ein Richter soll nun endgültig in Kakyparis ein Urteil über mich fällen. Dieser Mann soll entscheiden, ob ich tatsächlich eine freie Frau bin. Es wird auch um die Frage gehen, ob ich Aphrodite bin. Ich muss beweisen, dass ich die echte Aphrodite bin. Gelingt mir das nicht, werde ich doch noch geköpft! Werde ich geköpft?“


  Marotti: „Du verlangst sehr viel von uns. Was dort vor dem Richter ablaufen wird, wissen wir nicht. Von der alten Frau wissen wir nur, dass du grausam vergewaltigt wurdest. Ihrem Wissen hast du es zu verdanken, dass du diese Tortur beinahe unbeschadet überlebt hast. Sie kommt aber als Ausgestoßene nicht an die mächtigen Männer heran. So kann ich dir nicht sagen, was dich wirklich dort erwartet. Doch versichere ich dir, dass du noch ein langes abenteuerliches Leben vor dir hast. Aphrodite, dieser Prozess in Kakyparis ist sicher einer dieser unbekannten Prozesse, die nie an die Öffentlichkeit gelangen werden. Schriftlich wurde erst recht nichts hinterlassen. Nur mit hoher Sicherheit wissen wir, dass du weiter leben wirst. Das schließt harte Strafen für dich nicht aus. Vielleicht rettest du dein Leben wirklich nur durch einen Kompromiss? Du bist manchmal gefährlich stolz. Handle und entscheide überlegt! Wir wissen es in diesem Moment nicht besser. Du lieferst uns aus dieser Zeit kaum noch verwertbare Spuren oder Botschaften. Dein Leben hier in der Antike ist nach dem Tempelbau nicht mehr so spektakulär. Allerdings soll dein Wirken noch über viele Jahrhunderte hinweg den Menschen Kraft und Hoffnung gegeben haben!“


  Aphrodite ist mit seinen Erklärungen unzufrieden und klagt: „Das ist nicht gerade ermutigend für mich. Aber gut ist es zu wissen, dass ich nicht so schnell sterben werde. Ich bitte euch, bleibt weiter an meiner Seite!“


  Marotti lächelt: „Wir werden uns bemühen! Du wirst …!“


  


  Aphrodite wird geschüttelt und schlägt die Augen auf. Nein der Wagen rumpelt an dieser Stelle nur heftiger, glaubt sie im ersten Moment. Doch dann blickt sie zu Titus Anton und seiner Minusch hoch. Beide blicken sie mit fragenden Augen an.


  Ich habe sicher laut gesprochen, vermutet sie jetzt. Eine Erklärung für ihr Verhalten muss also her. Bemüht um eine schlüssige Erklärung sagt sie zu den beiden: „Ich habe die Götter gerufen und um ihren Beistand gebeten. Es wird bestimmt alles gut. Die Götter haben mir ihren Beistand zugesichert!“


  „Betet man neuerdings so zu den Göttern? So bequem im Liegen und halb im Schlaf? Dazu noch in einer fremden Sprache. Wenn dein Gemurmel überhaupt eine Sprache war“, meint Minusch zweifelnd.


  Titus Anton ist auch unzufrieden und meint mürrisch: „Es verwirrt mich auch, Schatz. Erkläre uns dein Verhalten ohne Umschweife und der Wahrheit entsprechend. Das kann ich von dir als künftigem Ehemann verlangen!“


  „Ich habe ja auch nicht einfach so zu den Göttern gebetet, sondern direkt mit ihnen gesprochen! Im Geist war ich bei den Göttern oben im Olymp. Das ist doch etwas ganz anderes! Oder?“, erwidert Aphrodite gewinnend lächelnd. Sie hofft, dass ihre Lüge beiden genügt. Von den Herren der Zeit wahrheitsgetreu zu berichten, würde beide völlig überfordern. Die Wahrheit würde die ganze Sache nur noch verschlimmern, ist sie sich sicher.


  Titus Anton scheint mit ihrer Erklärung, nicht wirklich zufrieden zu sein. Er schüttelt mit dem Kopf und meint: „Das ist mir ehrlich gesagt unheimlich und dazu unglaubwürdig. Machst du das öfters? Mal ebenso zu den Göttern auf den Olymp reisen? So etwas können nur Zauberer und eben die Halbgötter!“


  Aphrodite beteuert mit ihrer schönsten Unschuldsmine: „Mein liebster Titus, ich bin doch keine Zauberin. Dass ich Kontakt zu den Göttern suche, kommt auch nicht so oft vor. Doch besondere Ereignisse verlangen auch nach besonderen Mitteln und Wegen! Denn einfach wird es für mich nicht werden, einem Richter, einem Quästor meine Unschuld zu beweisen. Also vergib mir, mein geliebter Mann, dass ich mir Rat bei den Göttern holte. Ich, deine Sklavin, will nur, dass alles gut für uns wird. Nicht nur für dich und mich alleine. Es soll einfach alles gut werden!“


  „Zumindest hast du mich eben wirklich davon überzeugt, dass du eine ganz besondere Frau bist!“, klingt Minusch jetzt erstaunlich versöhnlich und meint nachdenklich weiter: „Kann tatsächlich sein, dass du diese berühmte Aphrodite bist. Ist schon merkwürdig, was hier geschieht. Titus, das mit der Zauberin halte ich in ihrem Fall auch für maßlos übertrieben. Denn sie hat, anders als die Zauberinnen, ohne Kräuter und Essenzen einzunehmen zu den Göttern Kontakt aufgenommen. Die wahrhaftige Aphrodite kann das alles ohne Zaubertrank und andere Hilfsmittel. Deine goldlockige Aphrodite scheint tatsächlich direkt mit den Göttern gesprochen zu haben. So glaube ich es nach dieser Veranstaltung zumindest!“


  Aphrodite hofft jetzt, dass Minusch auf ihrer Seite ist. Das Eis zwischen den beiden Frauen ist gebrochen.


  Titus Anton meint dagegen nachdenklich: „Gut, mit der Behauptung, du seiest eine Zauberin, habe ich sicher über das Ziel hinaus geschossen. Dass du dich in einer echten Notsituation befindest, ist mir auch klar. Das berechtigt dich allemal, den Kontakt zu den Göttern zu suchen. Ich weiß noch nicht einmal, was man dir tatsächlich vorwerfen wird. Nur um den schlichten Beweis, keine flüchtige Sklavin zu sein, geht es bei dir nicht mehr. Der Beweis ist nach meiner Meinung längst erbracht worden. Es müssen noch mehr Rechnungen mit dir offen sein. Sicher, die Männer haben keine Lust, wegen ein paar Minuten Spaß mit dir hart bestraft zu werden. Für diese Männer sind Frauen, zumal Sklavinnen, zu so etwas eben einfach da. Die Götter haben das Weib eigens für das Vergnügen der Männer so erschaffen. Angeblich hat man aber gegen dich noch mehr in der Hand. Was dir noch vorgeworfen wird, wollten sie mir nicht sagen. Du hast ja leider auch das Gespräch im denkbar ungünstigsten Moment gestört. Ohne dein Geplapper wüsste ich sicher jetzt viel mehr. Ob die Götter dir wirklich helfen werden, wage ich in diesen Fall zu bezweifeln. Du bist ein Weib. Ich kenne keinen Fall, wo ein Weib wirklich für die Götter von Bedeutung war. Hüte also deine Zunge vor dem Quästor. Sei bei dem Mann nicht so frech, wie du es gewohnt bist. Etwas mehr Respekt und Reue kann dir dieses Mal bestimmt nicht schaden!“


  Aphrodite ist empört und protestiert leidenschaftlich: „Du irrst, mein geliebter Titus, in Sachen Frauen. Der schönen Helena wegen wurde der Trojanische Krieg geführt. Die Götter haben in diesem Krieg kräftig mitgemischt. Ist das etwa nichts?“


  „Ach, jetzt muss der alte Homer herhalten. Seine Helena war damals nur Mittel zum Zweck, seine Heldensage mit schönen Frauen auszuschmücken. Einen Krieg wegen einer Frau oder um Frauen wurde noch nie geführt. Frauen sind und waren zu allen Zeiten nur Kriegsbeute, mehr nicht. Denke jetzt lieber darüber nach, was du noch alles angestellt haben könntest. Mir erschienen die Männer recht zuversichtlich, was deine Verurteilung betrifft. Aber statt der Hinrichtung mit dem Schwert will man dich jetzt mit der Drahtschlinge erdrosseln, gab einer der Männer zum Besten. Also denk nach und sage mir, was du noch angestellt haben könntest. Wir müssen alles für eine erfolgreiche Verteidigung organisieren!“, fordert Titus Anton sie mahnend auf.


  Aphrodite überhört den beißenden Spott. So ganz unrecht hat Titus ja leider nicht. So fragt sie: „Was soll ich denn noch angestellt haben?“


  Titus schweigt betreten.


  Minusch schweigt etwas verwirrt und erklärt dann zögerlich: „Wir sind ziemlich hektisch heute in der Früh aufgebrochen. So habe ich nur wenig Neues in deiner Sache erfahren können. Nur so viel habe ich noch mitbekommen, ein Händler will dich wiedererkannt haben. Er wird bezeugen, dass du frisch verheiratet bist. Du hättest deinen Mann absichtlich verlassen und freiwillig gehurt. Die Massenvergewaltigung soll der von dir gewollte Ehebruch gewesen sein. Noch schlimmer, deinen Mann hast du umbringen lassen. Es soll geklärt werden, ob du deinen Mann vielleicht gar selbst getötet haben könntest. Wenn du dich nicht entlasten kannst, wird es arg eng für dich um deinen hübschen Hals.“


  „Eine Massenvergewaltigung nennt man jetzt Ehebruch?“, zischt Aphrodite wütend und sofort kommen ihr die Tränen. So viel Ungerechtigkeit kann sie nicht mehr verkraften. Sie weint hemmungslos.


  Titus Anton streichelt zärtlich ihr Haar und sagt: „Beruhige dich Aphrodite, aber die Warnungen musst du unbedingt ernst nehmen. Wenn sich die Männer einig sind, sagen sie einstimmig aus, dass du eine Hure bist und sie dich alle gegen klingende Münze haben konnten. Dass es bezahlte Hurendienste waren, als die Männer dich vergewaltigt haben, wird auch der Quästor gerne glauben. Du bist immerhin ein ehemaliges Freudenmädchen. Du kennst den Spruch über euch Huren. Begangener Ehebruch und öffentliches Huren ist wirklich keine Bagatelle. Ohne Strafe wird es nicht abgehen. Du weißt, wie Ehebrecherinnen bestraft werden. Nackt müssen sie auf einem Esel rückwärts sitzend durch die Stadt reiten. Danach müssen sie viele Männer über sich ergehen lassen. Ob dir diese milde Strafe erspart bleibt, bezweifele ich. Am Ende des Tages zieht sich dann die Drahtschlinge um deinen Hals zu. Das ist die brutale Wahrheit, der du dich stellen musst.“


  Aphrodite zweifelt jetzt an ihrem klaren Verstand und jammert: „Von dieser Praxis, Ehebrecherinnen so zu bestrafen, habe ich auch schon gehört. Nackt durch Kakyparis reiten, nein danke. Der Tod durch Erdrosseln ist sicher ein besonders qualvoller Tod. Es wird immer gefährlicher für mich. Wie komme ich hier bloß wieder raus?“


  „Es gibt nur einen Ausweg, du musst vor allem den Quästor davon überzeugen, dass du das Opfer bist. Das verlangt von dir aber viel Geschick. Nur mit reichlich Tränen und deinem schönen Gesicht wirst du den Quästor nicht davon überzeugen können!“, behauptet Titus Anton.


  Aphrodite gibt ihm recht. Sie muss als Opfer überzeugen. Der Tod des Kurzzeit-Ehemannes ist dabei eine besondere Hürde. Die Zeugen seiner Ermordung sind alle tot. Ihre Aussage ist auch wertlos, wenn der Quästor sie als Hure sieht. Wenn schon Frauen als Zeugen selten von Wert sind, ist die Hure ganz außen vor. Sich als brave römische Bürgerin vor ihm darzustellen, wird verdammt schwer werden. Hier holt sie ihre eigene verruchte Vergangenheit ein.


  Während ihrer verzweifelten Überlegungen tauchen die mächtigen Tore von Kakyparis vor ihren Augen auf. Die aufkommende Angst vor den drastischen Strafen und dem Tod am Ende des Tages lähmt ihren Körper und ihren Verstand.


  Gibt es Gerechtigkeit für Aphrodite?


  Der Wagen rollt durch das Haupttor von Kakyparis. Holpernd geht es durch die Straßen der Stadt. Jetzt sind viele Soldaten zu Fuß und mit Pferden um sie herum. Auch ihre zahlreichen Peiniger entdeckt sie darunter. Die Blicke der Männer verraten nichts Gutes. Aphrodite bittet jetzt nur noch um den Beistand der Götter. Mehr fällt ihr jetzt nicht mehr ein. Auch ihre Tränen kann sie immer noch nicht unterdrücken. Umso mehr hofft sie jetzt, dass die Herren der Zeit sich mit ihrer Prophezeiung nicht geirrt haben.


  Sie erreichen den großen Marktplatz von Kakyparis. Der von prächtigen Bauten umsäumte Platz wird von einem pompösen Brunnen in der Mitte beherrscht, einem Brunnen mit einem Dach aus grün schimmernden Kupferplatten. Statt Säulen tragen schlangenähnliche Fabelwesen das kupferne Dach. Der Wagen fährt die Runde um den Brunnen und hält vor einem hohen Gebäude. Der Prunkbau ist im hellenistischen Stil errichtetet worden. Die Fassade mit sechs riesigen Säulen ist imposant und die hohen schwarzen Türen dahinter wirken bedrohlich auf Aphrodite. Die Türen sind wie der Schlund zur Hölle für sie. In diesem ehrwürdigen Haus, das sicher schon von den griechischen Kolonisten errichtet wurde, wird also über sie Recht gesprochen. Hier wird über ihr weiteres Schicksal, vielleicht gar über ihr Ende entschieden.


  Eine große Menschenmenge vor dem Gebäude teilt sich und gibt einen Gang ins Gebäude frei. Aphrodite und Titus Anton steigen die Treppen hinauf. Die Halle hinter den schwarzen Türen empfängt sie mit angenehmer Kühle. Auf langen Bänken sitzen links und rechts viele Männer. Nicht eine Frau ist zu sehen.


  Es ist wie immer, Männer entscheiden über Frauen. Kein Mann der Welt kann empfinden, wie eine Frau leidet, wenn sie vergewaltigt wird. Darum wird bei den Männern auch aus einer Vergewaltigung schnell ein Ehebruch. Auf so etwas Absurdes können auch nur Männer kommen.


  Auf einem kleinen Thron sitzt am Ende des Saales ein voll ergrauter massiger Mann, mit einem goldenen Stab in der Hand. Mit seinen grauen Locken könnte dieser Mann glaubhaft den berühmten Sokrates spielen.


  Aphrodite wird zurückgehalten.


  Titus Anton geht weiter, verneigt sich vor diesem Mann und sagt: „Hoher Richter, ich bin Titus Anton, erster Offizier der dritten Garde. Ich bringe euch die Frau, über die ihr nach römischem Recht urteilen sollt. Es ist Aphrodite von Syrakusae, die hier euer gerechtes Urteil erwartet.“


  Sofort wird es unruhig im Saal. Die Männer reden sichtlich aufgebracht miteinander. Dabei werfen die Männer drohende Blicke zu Aphrodite hinüber. Sogar mit Fäusten wird gedroht. Aphrodite weint jetzt wieder. Von diesen Männern hat sie nichts Gutes zu erwarten.


  Erst als der Richter den Stab mahnend hebt, beruhigt sich die Menge langsam.


  Titus Anton tritt zurück und Aphrodite wird nach vorne geschoben.


  Sicherheitshalber kniet Aphrodite vor dem Richter nieder, blickt von unten vorsichtig zu dem Mann auf und sagt: „Hoher Richter, ich bin Aphrodite von Syrakusae. Welche Vergehen werden mir zur Last gelegt?“


  Der Richter: „Du sollst verheiratet sein und eifrig Ehebruch mit über zwanzig Männern begangen haben. Angeblich ist dein Mann tot. Tot mit deiner Beteiligung, wird gemunkelt. Dass du eine flüchtige Sklavin bist, hat sich glaubhaft als falsch erwiesen. Dafür gibt es mehrere Zeugen!“


  Aphrodite will sich gerade verteidigen, als der Richter sie mit einer deutlichen Geste ermahnt zu schweigen.


  Ein Mann kommt von hinten und tritt vor den Richter. Der Mann trägt ein edles Gewand, ist groß und hager. Viele Ringe an den Fingern weisen ihn als sehr reichen Mann aus. Mit erhobener Stimme sagt er zum Richter nach einer angemessenen Verbeugung: „Hoher Richter ich bin Sixtus Quintus und war Zeuge, als diese Frau mit einem Händler namens Serpico Rhodos aus Neetum vom Quästor Stilicho vor acht Tagen verheiratet wurde. Ich konnte mich dabei von ihrer außerordentlichen Schönheit selbst überzeugen. Eine auffallende Ähnlichkeit mit der Brunnenfigur der Therme von Syrakusae ist mir gleich dabei aufgefallen. Keine zweite Frau auf dieser Welt hat solche Ebenmaße und vollkommene Schönheit. Die wahrhaftige Aphrodite stand damals bekanntlich für diese berühmte Figur Modell. Nicht gealtert könnte dieses Weib durchaus die berühmte Aphrodite sein. Mit eigenen Augen sah ich aber auch, wie das Weib neben mir vor vier Tagen genüsslich mehr als zwanzig Männer über sich ergehen ließ. Sie schien sichtlich enttäuscht, dass sich nicht noch mehr Männer gefunden hatten, es mit ihr zu treiben! Auch die berühmte Aphrodite von Syrakusae ist dafür bekannt, dass sie es gerne mit vielen Männern treibt. Zwanzig Männer bezeugen vor den Göttern, in einer einzigen Nacht mit der göttlichen Aphrodite vereint gewesen zu sein. Die Männer damals und vor vier Tagen die Männer, das passt für mich gut zusammen!“


  Der Mann verneigt sich und tritt zurück.


  Aphrodite kocht vor Wut. Wird ihr jetzt aus alten Geschichten tatsächlich der Strick gedreht? Sie weiß, dass der Mann sich in diesem Fall sogar auf ein Ereignis berufen kann, das diesen Männern durch Drogen damals suggeriert wurde. Sie selbst hat die Behauptung der Männer damals nie geleugnet oder auch nur infrage gestellt. Es gehörte ganz einfach zu ihrem Geschäft als Priesterin. Es war Werbung in eigener Sache. Darum muss sie jedes Wort mit Bedacht auswählen. Jedes falsche Wort von ihr kann alles noch schlimmer machen. Selbst die Herren der Zeit haben ja zur Mäßigung aufgerufen. Ist sie wirklich so schlimm in den Augen aller Männer? Sie presst ihre Lippen fest zusammen und will jetzt eine unterwürfige Frau sein. Doch ist sie das? Zu allem entschlossen geht sie festen Schrittes auf den Richter zu, als er sie mit dem winkenden Stab dazu auffordert.


  Der Richter beugt sich etwas zu ihr herab: „Diese Hochzeit und die Lust auf Männer kannst du also nicht leugnen!“


  „Die Hochzeit mit Serpico Rhodos aus Neetum fand tatsächlich statt. Leider. Dass ich als Priesterin in meinem Tempel Männern den Kontakt zu den Göttern vermittelt habe, leugne ich auch nicht. Doch als mannstolles Weib, sich den Männern aus purer Lust anzubieten, wie hier von eurem Zeugen behauptet wird, dass tat ich nie. Es war schlicht meine Pflicht, als Priesterin durch den Akt mit den Männern den Kontakt zu den Göttern herzustellen“, beteuert Aphrodite und schaut dem Mann dabei selbstbewusst direkt in die Augen. Ihre innere Stimme warnt bedrohlich: Du stehst auf dünnem Eis! Sie holt tief Luft und hält trotz ihrer Ängste dem bohrenden Blick des Richters stand.


  Der Richter, sichtlich von ihrer Stärke verwirrt, schweigt bedrohlich lange. Doch dann wirkt der Mann entschlossen. Er richtet sich etwas auf, hüstelt leicht und erklärt gefasst: „Gut! Höret! Ob das Weib einst nur eine billige Kupferhure oder gar eine hoch gestellte Priesterin war, hat hier kein Gewicht. Eine Entscheidung muss jetzt gefunden werden. Also weiter in der eigentlichen Sache! Dass ihr Ehemann tot sein soll, ist nicht bewiesen. Es kann eine reine Schutzbehauptung des Weibes sein, um für eine neue Ehe frei zu sein. Ist der Ehemann tatsächlich tot, müssen wir klären, ob das Weib den Mann durch eigene Hand getötet hat. Wer kann bezeugen, dass der Mann tot ist? Weiß jemand, wie der Mann starb?“


  „Die Sklavin Nike war beim Mord an meinem Mann dabei. Sie sah, wie der Speer in seinen Rücken gestoßen wurde!“, meldet sich Aphrodite zu Wort. Sie ist die einzige noch lebende Zeugin.


  Von oben herab lacht der Richter auf und fragt zynisch: „Wo ist diese Sklavin Nike? Sie ist weit weg, gar unauffindbar vermute ich sicher zu Recht.“


  „Mir gehört diese dunkelhäutige Sklavin, die Nike gerufen wird. Soll ich sie herbeischaffen lassen?“, meldet sich ein Mann hinter Aphrodite überraschend zu Wort.


  Der Richter verlangt: „Schafft die Sklavin unverzüglich herbei. Verdammt, warum weiß ich nichts von dieser Sklavin?“


  Ein Legionär steht jetzt neben Aphrodite und erklärt: „Die Sklavin wurde zusammen mit der Hure aufgegriffen. Sie soll die Sklavin der Hure gewesen sein. Darum wurde sie genauso geschont wie sie!“


  „Das wird jetzt immer verrückter. Was wurde mir noch vorenthalten? Wie kann ich Recht sprechen, wenn ich nur Halbwahrheiten erfahre!“, schimpft der Richter.


  In diesem Moment betritt Nike den Saal und kniet neben Aphrodite vor dem Richter nieder. Nike wagt es nicht, Aphrodite anzuschauen.


  „Du bist die Sklavin Nike und Zeugin der Ermordung ihres Ehemannes. Der Ermordung des Serpico Rhodos aus Neetum. Ist das so? Sprich Sklavin!“, fordert der Richter die junge Frau auf.


  Nike schaut zu dem Mann auf und erklärt: „Herr, es ist wahr, ich war Zeuge, wie der Mann starb. Mit dem Speer wurde der Mann tödlich in den Rücken getroffen, weil er mit seinem Schwert den Schädel eines Mädchens spalten wollte. Der Speerwerfer war einer der entflohenen Sklaven. Ich finde auch die Stelle wieder, wo dieser Serpico Rhodos aus Neetum, zurückgelassen wurde. Allerdings wurde er nicht bestattet. Es kann sein, dass Raubtiere den Mann schon gefressen haben. Immerhin liegt alles schon vier Tage zurück.“


  Der Richter nickt zufrieden und sagt: „Hier decken sich die Aussagen der Weiber. Der Tod des Mannes ist bezeugt, auch wenn die Zeugin eine Sklavin ist. Schafft die Sklavin fort!“


  Nike erhebt sich und verlässt eilig den Saal.


  Ein Mann meldet sich zu Wort: „Dass der Mann tot ist, davon können wir ausgehen. Doch wer der Speerwerfer war, wissen wir nicht und werden es auch nie erfahren. Die anderen Sklaven sind alle tot. Ich vermute, dass die Hure sich mit den entflohenen Sklaven zusammengetan hat. Es kann nur so gewesen sein. Mir ist nicht bekannt, dass die Sklaven Römerinnen auch nur ein einziges Mal geschont haben. Die vielen geschändeten und dann abgeschlachteten Römerinnen sind Beweis genug!“


  „Das ist wohl wahr. Von dieser Seite habe ich es noch gar nicht betrachtet!“, bestätigt der Richter die Worte des Mannes aus dem Hintergrund. Es muss ein reicher und mächtiger Mann sein, der unaufgefordert seine Stimme erheben kann.


  Ein Mann von der anderen Seite der Sitzbänke behauptet: „Sie kann sogar die Mörderbande angeführt haben!“


  „Ich wurde von den Sklaven nur am Leben gelassen, weil ich ihnen Gold und Hilfe bei der Flucht von der Insel versprochen habe. Dass es nicht erlaubt ist und unter strenger Strafe steht, weiß ich auch. Doch ich wollte einfach nur überleben!“, meldet sich Aphrodite unaufgefordert zu Wort. Sie wagt es, weil alles in eine Richtung läuft, die sehr gefährlich, wenn nicht lebensgefährlich für sie werden kann.


  Der Richter steht wütend auf und brüllt: „Das ist ungeheuerlich. Marodierenden Sklaven zu Flucht zu verhelfen ist eines der schlimmsten Vergehen. Zu so einer abscheulichen Tat kann nur eine ehrlose Hure fähig sein. Also gibt es auch keine Vergewaltigungen!“


  Auf einmal steht an ihrer Seite ausgerechnet der Heiler Hadrulius.


  Er zögert, doch dann sagt er zum Richter nach einer tiefen Verbeugung: „Hoher Richter, ich muss eine Aussage machen. Bitte hört mich an, bevor ihr euer Urteil über diese Frau sprecht!“


  Der Richter setzt sich wieder und sagt: „Sagt, was ihr zu sagen habt, wenn es zur Klärung der Sache hier dient!“


  Hadrulius erklärt: „Ich war selbst bei der Vergewaltigung nicht nur anwesend, sondern habe mich auch an der hohen Frau vergangen.“


  Die Männer im Saal werden unruhig.


  „Man hat diese Frau geschlagen, getreten, gefesselt und dann auf besonders brutale Art vergewaltigt. Zu keiner Zeit hat sie sich willig den Männern hingegeben. Sie sollte nur noch so lange leben, bis der letzte Mann sich an ihr vergangen hat. Jeder Mann hat für das Recht, sie zu schänden, willig gezahlt. Danach sollte sie sofort enthauptet werden. Ihr Tod war die Versicherung, dass alle ungestraft davonkommen. Ich dagegen bekenne mich offen und vor allen Männern hier schuldig, dieser Frau Gewalt und Schande angetan zu haben. Gleichzeitig bitte ich aber auch öffentlich um Vergebung. Mein Kreuz ist auch auf ihrer Haut. Alle haben es von Anfang an gewusst, dass sie keine Sklavin ist. Sie wurde eben nur mit den flüchtigen Sklaven zusammen aufgegriffen. Ihre Beteuerungen, eine freie Bürgerin Roms zu sein, haben alle Männer bewusst überhört. Ihr Wort wurde einfach ignoriert. Es war und schien ja alles so einfach. Nachdem sich alle mit ihr vergnügt hatten, wäre mit ihrem Tod die Frage nach Schuld oder Unschuld nicht mehr gestellt worden. Ich kann nicht länger mit dieser Schuld leben und bitte um eure Bestrafung.“


  Der Richter ist verwirrt. So etwas kam in seiner Amtszeit noch nie vor. Öffentlich bekennt jemand seine Schuld.


  Ein Mann aus dem Saal ruft dem Richter zu: „Hadrulius wurde von dieser Hure verwirrt. Er spricht im Fieber, anders kann es nicht sein. Sie hat ihn mit ihrem schönen Körper bezirzt. Ich war dabei, als sie uns lüstern anbettelte, dass doch endlich der nächste Mann sie ordentlich durchficken möge. Bei allen Göttern, die Hure war dauergeil. Niemand konnte ihre Gier nach klingender Münze und Schwänzen stillen!“


  „Ja, so war es!“, ruf ein anderer Mann aus den Saal.


  Der Quästor blickt unruhig in den Saal und fragt: „Noch mehr solche Wortmeldungen?“


  Aphrodite kann sich nicht mehr beherrschen, heult laut los und ruft dem Quästor zu: „Das ist doch alles gelogen und frei erfunden!“,


  „Schweig, Weib. Ich erinnere mich nicht, dem Weib das Wort erteilt zu haben. Noch ein Wort und ihr bekommt die Rute zu spüren. Schweigt also. Noch einer, der sich unaufgefordert zu Wort meldet und er bekommt zehn Schläge mit dem Stock!“, droht der Quästor aufgebracht. Dem Mann ist das alles zuviel.


  Gespenstisches Schweigen herrscht danach im Saal. Die Drohung zeigt ihre Wirkung bei den Männern. In der Stille wagt niemand hörbar Luft zu holen.


  Der Quästor hebt eine Hand und verkündet: „Alle Männer, die für die Hurendienste bezahlt haben, sind frei von jeder Schuld. Die Behauptung des Heilers Hadrulius, dass alle Männer wussten, dass das Weib keine Hure sei, ist nicht mit seiner Aussage und Selbstanzeige bewiesen. Nun steht für mich nur noch die Frage im Raum, hat das Weib mit den Sklaven gemeinsame Sache gemacht? Schafft mir noch einmal diese Sklavin Nike herbei. Sie soll mir helfen, Licht in die Sache zu bringen.“


  Nike musste wohl vor dem großen Haus auf ihren Herrn warten. So kniete sie gleich wieder neben Aphrodite vor dem Quästor nieder.


  Der Quästor fragt sie: „Hat die Frau neben dir den Sklaven etwas versprochen? Hat sie Gold und Hilfe bei der Flucht den Sklaven angeboten?“


  Ängstlich schaut Nike kurz Aphrodite von der Seite an und erklärt: „Um ihr Leben zu retten, hat sie dem Anführer viel Gold und Hilfe bei der Flucht versprochen. Jeder sollte so viel Gold erhalten, wie er zu tragen vermag. Doch woher will meine ehemalige Herrin das viele Gold haben? Die Männer ließen sich von meiner Herrin blenden. Von ihrer Fähigkeit, Männer zu verführen und zu täuschen, kann ich sie nicht freisprechen. Männer werden weich wie Wachs in ihren Händen. Sie hatte nie die Absicht, auch nur einem Sklaven wirklich zu helfen. Zeit wollte sie nur gewinnen. Dass die flüchtigen Sklaven bald aufgegriffen werden, hat sich dann auch schnell bestätigt!“


  „Das Weib hat diese Sklaven genauso geblendet, wie sie unseren Heiler Hadrulius geblendet hat. Sie ist eine böse Zauberin. Was mit bösen Zauberinnen geschehen soll, wissen wir doch alle. Sie muss noch heute dem Meer übergeben werden. Jede Stunde später bedeutet für uns allerhöchste Gefahr!“, ruft ein Mann aufgebracht dem Quästor zu.


  Die Männer reden alle aufgeregt durcheinander. Viele Männer verlangen lautstark den Tod der Zauberin.


  Mit erhobener Hand bittet Aphrodite beim Quästor um Wortmeldung.


  Der Quästor hebt die Hände und ruft in den Saal: „Ruhe, ich erteile dem Weib zu ihrer Verteidigung das Wort.“


  Aphrodite erhebt sich und dreht sich zu den Männern um. Sie ruft den aufgebrachten Männern zu: „Nur weil ihr alle eurer gerechten Strafe entgehen wollt, muss jetzt sogar Zauberei herhalten. Ich hätte meinen Vergewaltigern großzügig vergeben. Doch ihr fordert meinen Tod. Schande über euch alle! Wenn also eine Frau mit ihren bescheidenen Mitteln versucht, das eigene Leben zu retten, ist es für euch Männer Zauberei. Wir Frauen können doch nur das Herz der Männer erweichen, wenn wir sie mit unserem Lächeln für uns gewinnen. Wir haben doch nur unsere Liebe und unsere bescheidene Schönheit. Mit dem Schwert in der Hand erreichen wir bei euch Männern sowieso nichts.“


  Einige Männer nicken und lachen. Andere Männer sind dagegen sehr wütend. Nur die Legionäre verhindern, dass die wütenden Männer jetzt über sie herfallen.


  Aphrodite begreift im Schutz der Legionäre, dass jetzt vielleicht doch alles aus ist. Ihr Schicksal ist besiegelt. Erschöpft bricht sie zusammen. Zwei Legionäre richten sie auf. Sie kommt zu sich.


  Die Männer im Saal beruhigen sich.


  Der Quästor erhebt sich und verkündet: „Im Fall dieser Aphrodite ist die Rechtsprechung besonders kompliziert. So ist bezeugt, dass sie den Bürger Serpico Rhodos aus Neetum geheiratet hat. Seinen tragischen Tod nur einen Tag später konnten wir nicht zweifelsfrei aufklären. Auch ist für mich völlig offen, ob das Weib die Sklaven nur getäuscht hat oder ihnen tatsächlich helfen wollte. Widersprüchlich ist auch die angebliche Vergewaltigung des Weibes. Die Zeugenaussagen widersprechen sich hier. Aber alles zusammen reicht aus, um das Weib vom Leben in den Tod zu befördern.“


  Aphrodite wird ohnmächtig. Einige derbe Schläge ins Gesicht holen sie zurück.


  „Geht es dem Weib wieder gut?“, fragt der Quästor.


  Aphrodite nickt.


  Der Mann erhebt seine Stimme und erklärt weiter: „Bei meiner Entscheidung, ein gerechtes Urteil über dieses Weib zu fällen, fühle ich mich unwohl, wenn dieses schöne Weib sterben soll. Ihre außerordentliche Schönheit ist für das Leben und nicht für den Tod erschaffen worden. Die prallen Brüste sollen Kinder stillen und der Hintern den Mann zum Liebemachen verführen.“


  Aphrodite wird hellhörig. Was redet der Mann da? Sie stand doch nie nackt vor ihm. Oder doch? Ist er auch einer ihrer Schänder?


  Der Quästor steht auf, hebt seine Hände und erklärt feierlich: „Es ergeht folgendes Urteil. Das Weib muss noch in dieser Stunde auf ein Schiff geschafft werden. Gefesselt und mit einem Netz voller Steine wird sie ins Meer geworfen. Wenn sie Aphrodite ist, kann das Meer ihr nichts anhaben. Genießt sie den Schutz der Götter und steigt unversehrt aus dem Wasser, ist sie frei von jeder Schuld. Sie kann dann gehen, wohin sie will. Damit der ganze Aufwand nur für ein Weib gerechtfertigt ist, sollen alle Männer, die heute durch das Schwert sterben sollten, mit ihr zusammen ins Meer geworfen werden. Die Gemeinschaft mit vielen Männern liebt sie ja. Im Reich des Hades kann sie es dann mit ihnen bunt weiter treiben. Holt auch noch Weiber als Zeugen mit auf das Schiff. Sie sollen bezeugen und überall verkünden, wie die angebliche Aphrodite jämmerlich ersoffen ist. Die Verhandlung ist beendet!“


  Die Männer erheben sich und jubeln. Für diese Männer wurde ganz nach ihrem Verständnis Recht über eine Frau gesprochen.


  Für Aphrodite bricht eine Welt zusammen. Ihr sehnlichster Wunsch, zur Tochter heimzukehren, besiegelt ihr endgültiges Ende. Die Reisen durch Raum und Zeit konnten nicht verhindern, dass ihr Leben ein jähes Ende findet. Nicht alles ist auch für die Herren der Zeit vorhersehbar.


  Aphrodite wird gefesselt und draußen auf eine Karre gelegt. Polternd setzt sich die Karre in Richtung Hafen in Bewegung. Sie kann jetzt nur noch auf Rettung durch die Herren der Zeit hoffen. Doch sie hört und spürt nichts. Überhaupt, Götter, die nur Energie sind und nur in ihrem Kopf herumspuken, können ihre Fesseln nicht lösen. Ihnen fehlt die physische Kraft für einen Befreiungsakt. Sie muss dem Tod gefasst ins Auge sehen.


  Viel zu schnell haben sie den Hafen erreicht. Sie wird wie ein Sack gepackt, auf das Schiff getragen und an den Mast gefesselt. Sie beobachtet, wie drei halbnackte Männer in Ketten auf das Schiff steigen. Neben vielen Legionären steigen auch Frauen auf das Schiff. Als letzter betritt der Quästor selbst das Schiff. Ein Trommler schlägt den Takt und die Galeere setzt sich langsam in Bewegung.


  Irgendwie hat Aphrodite das trügerische Gefühl, dass das alles nicht wahr sein kann. „Ich wache gleich auf und liege bei meinem Titus Anton. Wo ist er überhaupt?“ Sie sieht nur fremde Männer und einige Frauen.


  Ein großes Netz mit Steinen liegt nicht weit von ihr bereit. Es sind die Steine, die sie in die Tiefe ziehen werden.


  Der Richter steht vor ihr und erklärt: „Ich habe die Reihenfolge der Vollstreckung so veranlasst, dass du Weib als letzte von den Steinen in die Tiefe gerissen wirst. Du darfst zusehen, wie die drei Männer vor dir absaufen. Sag endlich danke!“


  „Danke. Doch was ist, wenn ich zwar in die Tiefe gerissen werde, aber doch wieder aus dem Meer steige? Bin ich dann tatsächlich von jeder Schuld und Strafe frei gesprochen, wie in eurem Urteil behauptet? Kann ich dann gehen, wohin ich will?“, fragt Aphrodite kühn den Richter und glaubt natürlich nicht an dieses Wunder. Wie soll es auch geschehen?


  Der Richter lacht laut auf und verspricht: „Natürlich ist dann durch die Entscheidung der Götter deine Unschuld bewiesen. Als freie Frau darf die göttliche Aphrodite dann selbstverständlich gehen, wohin sie will!“


  „Ich nehme euch beim Wort!“, erwidert Aphrodite und fleht die Herren der Zeit um Hilfe an. Es kann ja nicht schaden.


  Er lacht erneut laut auf und geht kopfschüttelnd weiter.


  Wenig später steht sie auf einem Fass an der Reling. Mit etwas Abstand stehen die drei Männer in Fesseln auch auf Fässern und warten auf ihren Tod. Ein langes dickes Tau verbindet sie alle mit diesem Netz voller Steine. Den drei Männern werden die letzten Fetzen Stoff vom Leib gerissen.


  Der Richter erklärt: „Wir müssen sicher sein, dass sie unter dem Stoff kein Messer versteckt halten!“


  Er hat diesen Satz gerade zu Ende gesprochen, als auch Aphrodite das Tuch vom Leib gerissen wird.


  Nun nackt, blickt sie beschämt auf das Wasser, das sie gleich verschlingen wird.


  „Werft das Netz über Bord!“, ruft der Richter.


  Das Wasser spritzt hoch, als das Netz mit den Steinen über Bord fliegt. Der erste Mann stürzt ins Wasser. Vergebens kämpft er im Wasser um sein Leben, er wird gnadenlos in die Tiefe gerissen. Der zweite Mann folgt ihm. Der Mann versucht erst gar nicht, dagegen anzugehen. Der dritte Mann grinst Aphrodite an und spottet: „Ich hätte deinen schönen fetten Arsch gerne noch gefickt!“


  Ein Ruck und auch diesen Mann reißt der Strick an seinem Bein ins Wasser, worin er sofort verschwindet.


  Aphrodite schließt die Augen und holt ein letztes Mal ganz tief Luft. Sie ist zu keinem klaren Gedanken fähig. Das Seil an ihrem Bein zieht auch sie vom Fass herunter und schon rast sie in die Tiefe. Doch abrupt endet der Sturz. Sie schwebt und spürt, dass etwas an ihren Fesseln zerrt. Mit offenen Augen sieht sie die Schnauze eines Delfins. Dann sind ganz viele Delfine um sie herum. Über ihr leuchtet das grüne Licht der Zeitmaschine.


  Befreit von den Fesseln schwimmt sie dem Licht entgegen. Schon ist sie am Beckenrand und steigt aus dem Wasser. Sie holt tief Luft und sagt: „Puh, das war eben knapp!“


  Marotti steht vor ihr und begrüßt sie: „Nun bist du doch schneller zurück, als wir alle dachten. Wo soll es hingehen? Ein Fenster ins zwanzigste Jahrhundert ist gerade im Sonderangebot. Willst du dort hin?“


  „Ich will nur zu meiner Tochter. Sonst nirgendwo hin!“, erwidert Aphrodite, befreit sich dabei von den Resten der Fesseln und richtet sich auf.


  Marotti entsetzt: „Du willst zurück? Bist du jetzt völlig verrückt geworden?“


  Aphrodite lächelt und behauptet: „Noch nie war bei mir eine Entscheidung so klar und unumstößlich wie in diesem Moment. Meine große Liebe wartet auf mich. Ich will endlich Liebe und Glück mit meinem Traummann genießen. Bringt mich bitte sofort zum Hafen. Ich will unbedingt die vielen dummen Gesichter der Leute vom Schiff sehen!“


  „Dir ist nicht zu helfen. Spring zurück ins Wasser, die Delfine bringen dich zum Hafen!“, behauptet Marotti und löst sich langsam vor ihr auf. Auch jetzt noch ist ihm die Wut anzusehen.


  Aphrodite ruft ihm nach: „Kann ich noch für einen Moment in den Sarkophag, um mich zu regenerieren?“


  Marotti erscheint wieder und sagt: „Steig schon ein. Vergiss aber nicht, vorher zu duschen!“


  Ungeduldig wartet sie unter der Dusche, bis das Lämpchen grün aufleuchtet. In dem offenen Sarkophag taucht sie ganz in die grüne Flüssigkeit ein. Deutlich spürt sie, wie sie zu Kräften kommt. Zu neuem Leben erwacht, steigt sie aus dem Sarkophag. Sie wendet sich an Marotti, der am Beckenrand steht: „Ich fühle mich gut. Professor, erklärt mir bitte noch, wie ihr das mit den Delfinen gemacht habt. Die haben wirklich ganze Arbeit geleistet!“


  „Es sind sehr intelligente Tier. Wir können sie sehr leicht steuern. Das war halt auch deine Rettung. Delfine sind doch schon immer deine Freunde gewesen“, behauptet Professor Marotti.


  „Vergebt mir, Herren der Zeit, dass ich zurück zu meiner Tochter will. Ich danke euch für eure Hilfe und Rettung von ganzem Herzen!“, versichert ihm Aphrodite.


  Marotti versöhnlicher: „Aus euch Weibern werden wir nie schlau. Ich wünsche dir dennoch für die Zukunft mit deiner Tochter alles erdenklich Gute. Streif dir nur schnell noch das neue Tuch über, das dort bereit liegt. Es ist für dein Image als Halbgöttin vorteilhafter, wenn du züchtig bedeckt vor deinen Fans aus dem Wasser steigst.“


  Tatsächlich hängt an der Wand ein hellblaues Tuch. Sie streift sich den Stoff über und stellt vor dem aufgetauchten Spiegel erfreut fest, dass es ein wunderschönes Gewand ist. Mäandermuster aus Gold glänzen im Spiegelbild. Das ist einer Göttin wahrhaft würdig.


  „Ich danke dir für dieses wunderschöne Geschenk. Wir werden uns sicher noch einmal wiedersehen“, sagt Aphrodite und springt dann ins Wasser. Dort erwarten sie schon die Delfine. Unglaublich schnell geht es jetzt über hohe Wellen in Richtung Küste.


  Auf der Kaimauer erkennt sie Titus Anton und seine Minusch gleich unter den wartenden Menschen. Als sie aus dem Wasser steigt, ist sie sofort von vielen Leuten umringt. Alle wollen die lebende Göttin berühren und bitten um ihren Segen. Das prächtige Gewand hat seine Wirkung nicht verfehlt. Vor einer knappen Stunde war sie noch in Lumpen gehüllt und gefesselt ins Meer geworfen worden. Jetzt steigt eine wunderschöne Aphrodite im prächtigen Gewand aus dem Meer. Gibt es ein größeres Wunder?


  Titus Anton kämpft sich zu Aphrodite durch. Er drückt sie ganz fest an sich und sagt überglücklich: „Ein Wunder ist geschehen. Du bist die wahrhaftige Göttin Aphrodite, das bezweifelt jetzt niemand mehr!“


  „Ich warte nur noch auf die Galeere, ich will die dummen Gesichter sehen. Danach können wir uns endlich auf den Weg zu meiner Tochter machen!“, flüstert sie Titus ins Ohr.


  Er lacht leise und sagt: „Das Schiff ist schon angekommen. Die vielen dummen Gesichter wirst du also gleich sehen können!“


  Aphrodite dreht sich um und sieht, wie die Ruder eingeholt werden und das Schiff anlegt.


  Als erster steigt der Quästor von Bord und geht direkt auf sie zu. Sein Gesicht wirkt versteinert. Vor Aphrodite kniet er überraschend nieder und sagt: „Göttin, vergebt einem Mann des Rechts, der glaubte, in eurer Sache gerecht geurteilt zu haben. Die Götter haben euch frei gesprochen. Ich gehörte auch zu den Männern, die euch geschändet haben. Bestraft mich. Ich erwarte euer Urteil.“


  „Ihr wart auch einer meiner Peiniger? Habt auch ein Kreuz auf meine Haut geritzt?“, fragt Aphrodite völlig entsetzt und erklärt wütend weiter: „Dann war der ganze Prozess nur eine Farce. Ihr alle habt mich die ganze Zeit für dumm verkauft. Ich bin aber auch ein selten dummes Stück Weib. Glückwunsch, es hätte beinahe geklappt. Mit meinem Tod hätte die Farce ein phänomenales Ende gefunden. Es wäre euer Meisterstück geworden. Egal, ich vergebe euch und auch den anderen Peinigern. Prüft in Zukunft ein Urteil zweimal, vor allem dann, wenn es mit dem Tod des Delinquenten endet. Besser noch, an eurer Stelle würde ich in Zukunft auf das Recht verzichten, Urteile über andere Menschen sprechen zu dürfen. Ihr habt euch heute selbst disqualifiziert. Ich wünsche, euch nie wieder zu sehen!“


  Der Quästor verneigt sich erneut mit steinerner Mimik und zieht sich zurück.


  Titus Anton hilft Aphrodite durch die drängende Menschenmenge, die Aphrodite euphorisch feiert. Alle wollen sie berühren und bitten um ihren Segen. Aphrodite gibt mit den Händen den Menschen das Gefühl, den Göttern einen Augenblick ganz nah zu sein.


  Der Wagen, der sie nach Syrakusae bringen soll, wartet am Ende der Kaimauer auf sie. Sie steigt leichtfüßig hoch. Sofort rollte der Wagen los. Dieses Mal ohne Begleitschutz, nur mit Titus Anton und seiner Haushälterin Minusch.


  Sollte die Gefahr für sie endlich gebannt sein? Das milde Lächeln von Minusch beruhigt sie. Neue Hoffnung, dass endlich alles gut wird, keimt in ihr auf. Entspannt legt sie sich wieder in ihre Kissen und blickt in den strahlend blauen Himmel. Für einen Moment glaubt sie die Stimme Marottis zu hören, der ihr zuruft: „Es wird jetzt alles gut für dich, Aphrodite!“


  „Das glaube ich jetzt auch“, erwidert Aphrodite laut, sodass Titus und Minusch sich zu ihr umdrehen.


  Titus fragt lächelnd: „Schon wieder bei den Göttern? Jetzt glauben wir es dir!“


  Aphrodite nickt nur, lächelt und macht es sich in den Kissen richtig bequem. Die Spannung in ihrem Körper löst sich langsam. Sie nimmt den Duft des Waldes und der Kräuter vom Weg wie einen Segen der Götter auf. Im Gesang der Vögel glaubt sie die Botschaft zu hören, dass jetzt alles wirklich gut für sie wird. Eine wohlige Wärme durchströmt ihren Körper. Der kurze Augenblick im Sarkophag hat sie geheilt und erneut verjüngt.


  Titus Anton lächelt sie verliebt an. Er streichelt kurz zärtlich ihre Hand. Seine zärtliche Geste ist Balsam für ihre geschundene Seele. Eine kranke Seele kann auch der sonst alle körperlichen Wunden kurierende Sarkophag nicht heilen. Das vermag nur die Macht der Liebe. Sie glaubt endlich auch, dass sie die Liebe ihres Lebens gefunden hat. Endlich!


  Überglücklich lächelt sie ihren Titus an, umarmt ihn und sagt: „Ich möchte für immer an deiner Seite sein. Verlass mich bitte niemals!“


  „Ich liebe dich über alles Aphrodite. Immer werde ich für dich da sein! Mein Wort gilt, du bist bald meine Frau. Glaube es mir bitte!“, beteuert Titus, bückt sich zu ihr herab und küsst sie jetzt auf den Mund.


  Sie will diesen Mann jetzt nie mehr loslassen. Bis über den Tod hinaus will sie bei ihm bleiben.


  „Danke Geliebter!“, sagt sie und schließt überglücklich die Augen. Beinahe hatte sie vergessen, dass er schon lange um ihre Hand angehalten hatte. Sie fühlt sich so gut wie lange schon nicht mehr. Bald spürt und hört sie das Holpern des Wagens nicht mehr, denn eine bleierne Müdigkeit überfällt sie. Traumlos fällt sie in einen tiefen Schlaf.


  Ein Unwetter und das Geheimnis im Meer


  Ein heftiger Donnerschlag holt Aphrodite aus ihrem bleiernen Schlaf. Sie schreckt hoch und fragt Titus Anton: „Was ist los? Was ist passiert? Werden wir erneut angegriffen?“


  „Von den Bergen her kommt ein schweres Gewitter auf uns zu. Ich habe schon die Heerstraße verlassen und hoffe auf diesem Weg ein Fischerdorf zu erreichen. Vielleicht finden wir bei den Fischern Schutz!“, erklärt Titus Anton und lenkt den Wagen vorsichtig auf dem schmalen Weg in Richtung Küste.


  Aphrodite hört schon das Meer rauschen, als der Wagen endlich hält.


  Minusch und Titus Anton blicken sich schweigend um.


  „Was ist los? Warum geht es nicht weiter?“, fragt Aphrodite ungeduldig. Sie will noch vor dem Unwetter Schutz in einer dieser Fischerhütte finden.


  Minusch mit bleierner Zunge: „Schau dich doch selbst um Aphrodite!“


  Aphrodite richtet sich auf und schaut aus dem Wagen. Sie sieht nur niedergebrannte und verfallene Hütten. Kein Mensch ist zu sehen. Auch hier hat der Sklavenaufstand seine blutigen Spuren hinterlassen.


  Maßlos enttäuscht und jetzt besorgt fragt Aphrodite: „Wo wollen wir uns nun vor dem Unwetter in Sicherheit bringen?“


  Erste Tropfen fallen, Blitze zucken und ein Donnerschlag rollt über sie hinweg.


  Titus Anton springt vom Wagen und spannt die Pferde aus. Die Pferde werden an einem sehr hohen Baum vor ihnen fest gemacht.


  Aphrodite ruft ihm laut warnend zu: „Binde die Pferde lieber an der Mauer der Ruine dort fest. Sie zeigt auf die Ruine. In den hohen Baum könnte der Blitz einschlagen und die Pferde töten!“


  „Woher willst du das jetzt schon wieder wissen?“, fragt genervt Titus Anton.


  Aphrodite flehend: „Tu es einfach. Bitte!“


  Er blickt sie mürrisch an, bindet aber die Pferde tatsächlich an der Ruine auf der anderen Seite des Weges fest. Starker Regen setzt ein und Titus Anton springt schon völlig nass auf den Wagen. Minusch versucht, die Plane so gut es geht zu schließen und sagt gleichzeitig: „Mein Titus, du musst die nassen Sachen gleich ausziehen. So nass kannst du dich nicht zu uns auf den Wagen legen!“


  Auch hier zeigt sich Titus Anton als Mann angenehm pflegeleicht, stellt Aphrodite überrascht fest. Mit wenigen Handgriffen ist er nackt und legt sich Wärme suchend zwischen die beiden Frauen.


  Der Regen rauscht und immer wieder schlagen Blitze ein. Der Donner lässt den Wagen wackeln. Für Aphrodite ist es der gemütlichste Ort der Welt. Die Plane hält überraschend dicht. So nah an der Seite ihres Liebsten, was will man mehr?


  Ein Blitz und Donner zugleich erschüttern den Wagen. Die Pferde wiehern ängstlich.


  Minusch blickt durch einen Spalt nach draußen und sagt: „Bei allen Göttern, der hohe Baum wurde getroffen und ist gespalten. Hilfe, er brennt lichterloh!“


  „Du scherzt Minusch. Das kann nicht sein!“, widerspricht ihr Titus Anton.


  Minusch dreht sich zu ihm um und protestiert: „Der Baum brennt, doch ich hoffe, dass der heftige Regen den Brand schnell löscht. Sonst geht auch unser Wagen in Flammen auf. Wir müssen alle raus und den Wagen etwas weiter wegschieben!“


  Aufgeschreckt springen alle vom Wagen. Nur mit aller Kraft können sie den schweren Wagen bewegen. Nun sind auch Minusch und Aphrodite völlig durchnässt.


  Zurück im Wagen entledigen sich auch die beiden Frauen ihrer Gewänder. Alle drei suchen sich gegenseitig zu wärmen.


  Titus genießt die Wärme der beiden Frauen. Ihre weiche warme Fülle kommt ihm wie ein Backofen vor. Schön, dass die Götter für die Männer diese Weiber erschaffen haben. Auch die nun nackte Minusch fühlt sich gut an. Ihre gewaltigen Brüste sind zwei weiche Kissen für seinen Kopf. Aphrodite von hinten heizt ihm auch kräftig ein.


  Minusch fragt Titus besorgt: „Was ist mit dir, Junge?“


  „Ich habe dich noch nie nackt gesehen, Minusch. Du bist tatsächlich ein Weib und was für ein Weib!“, meint Titus Anton lachend.


  Minusch verlegen: „Stört es dich, dass auch ich eine Frau bin? Soll ich mir lieber etwas überziehen?“


  „Die Götter sollen mich davor bewahren. Es stört mich überhaupt nicht, meine liebe Minusch, dass du auch vor mir endlich nackt bist. Bitte bleibe weiter nackt an meiner Seite. Ihr Weiber seid so herrlich weich und warm. Dennoch seid ihr schon ein seltsames Volk, ihr ... ihr“, seltsame Geräusche unterbrechen seinen Satz. Er richtet sich auf und schaut hinaus, schreit: „Wir müssen alle sofort aus dem Wagen raus!“


  Er springt hinaus und zieht seine Minusch mit aus dem Wagen.


  In diesem Moment stürzt der brennende Baum um, ein Teil seiner Krone fällt auf den Wagen und begräbt Aphrodite darunter. Sie hatte sich zwar auch schon aufgerichtet, doch ein Ast trifft ihre Schulter und den Kopf. Sie wird sofort bewusstlos.


  


  Aphrodite kommt zu sich und ist in Decken eingehüllt. Sie liegt in einer Hütte.


  Titus fragt besorgt: „Wie geht es dir? Außer einer Beule am Kopf und Schrammen an der Schulter haben wir bei dir nichts feststellen können.“


  Erst versucht sie Arme und Beine zu bewegen, dann sagt sie: „Danke, mir geht es gut. Ist euch nichts passiert?“


  Minusch beugt sich zu ihr hinüber, lächelt sie an und versichert: „Uns beiden geht es gut. Nur der Wagen hat etwas abbekommen. Schlafe weiter, es wird alles gut."


  Beruhigt schläft Aphrodite wieder ein.


  *


  Ein Vogel trällert. Aphrodite ist wach und befreit sich vorsichtig aus der wärmenden Decke. Titus schläft ihr gegenüber in der verfallenen Hütte. Minusch liegt neben ihr. Nackt wie sie ist, steht sie auf und geht so auch hinaus. Erleichtert stellt sie fest, dass der umgestürzte Baum nur mit ein paar Ästen den Wagen getroffen hat. Nur die Plane ist zerrissen. Die Gewalt eines einzigen Blitzschlages ist ihr vorher nie so bewusst gewesen. Die Natur ist doch sehr mächtig. Die Pferde sind auch geflohen. Doch ein Wiehern bestätigt ihr, das sie nicht sehr weit weg sein können. Die Pferde werden frisches Grün gefunden haben und fressen. Sie geht in Richtung Meer. Über Dünen hat sie den freien Blick auf das Meer. Am Horizont kündigt sich schon der neue Tag an. Sie will wie früher im Meer baden gehen. Nackt wie sie ist, geht sie immer tiefer ins warme Wasser. Das Meerwasser ist viel wärmer als die Luft. So hat sie schnell die Brandung überwunden und schwimmt hinaus. Ihr fallen die Delfine, ihre Lebensretter, ein. Sie pfeift einen schrillen Ton, den Delfine über das Wasser auch noch aus großer Entfernung hören können.


  Lange braucht sie auf ihre Freunde nicht zu warten. Es wimmelt nach wenigen Augenblicken nur so von Delfinen um sie herum. Das bekannte Rattern, Schnattern und Knarren setzt um sie herum ein. Wilde Spiele über und unter dem Wasser lassen Aphrodite für einen Moment Raum und Zeit vergessen. Die Sonne kündigt sich an. Es ist das Zeichen für Aphrodite, dieses Spiel mit den Delfinen zu beenden. Ihr Handzeichen in Richtung Küste genügt und an der Rückenflosse eines Delfins geht es in hohem Tempo durch das Wasser. Kurz vor dem flachen Strand, dort wo die verfallenen Hütten stehen und auch der Wagen mit Minusch und Titus Anton wartet, steuert der Delfin überraschend die Steilküste an. Sie möchte schon protestieren, als der Delfin sie in die Tiefe zieht. Nur vielleicht drei Meter unter dem Wasser tut sich eine Höhle auf. Aphrodite hat den Wunsch des Delfins begriffen. Sie lässt ihn los und taucht auf. Eine Unterwasserhöhle, das muss sie sich genauer ansehen. Dieses Abenteuer lässt sie sich auf keinen Fall entgehen. Sie sieht zwar ihren Titus Anton schon am Wagen herumwirtschaften. Auch Minusch hilft dabei. Doch dieses kleine Abenteuer hier muss einfach sein. Sie holt tief Luft und taucht hinab. Mit gewohnter Leichtigkeit erreicht sie den Höhleneingang. Als sie überrascht Licht am Ende der Höhle entdeckt, schwimmt sie einfach weiter. In der Höhle taucht sie auf und ist von der Schönheit überwältigt. Direkt über ihr ist ein Loch in der Decke, das für ein diffuses Licht in der Höhle sorgt. Sie steigt aus dem Wasser und geht den breiten Weg um das Wasserloch entlang. An den Wänden entdeckt sie Wandmalereien. Strichmännchen mit Speeren neben irgendwelchen Tieren. Auch primitiv dargestellte Schiffe mit zahlreichen Ruderern, Fische und andere Untiere sind schemenhaft mit viel Fantasie erkennbar. Es müssen Zeichnungen sein, die weit in die Vergangenheit zurückreichen. Oft sicher für kultische Zwecke tausendfach übermalt. Das ist echte Kunst. Jahrtausende alte Kunst ist hier im Schutz des Meeres erhalten geblieben. Sie geht am Rande der Höhle weiter entlang. Aphrodite strauchelt, sie schaut nach unten und ist über einen menschlichen Schädel gestolpert. Überhaupt liegen überall Knochen herum. Wurden hier Menschen geopfert? Doch dann stellt sie fest, dass es nur ein menschliches Skelett ist. Ein schwarzes Brett fällt ihr neben dem Schädel auf. Sie hebt das Stück Holz auf und betrachtet es. Ins Holz geritzte Zeichen fallen ihr auf. Sie geht zum Licht und steht vor dem Wasserloch. Ihr kommt die Idee, das Holz ins Wasser zu tauchen. Tatsächlich erscheinen auf dem nassen Holz vor ihr Schriftzeichen. Sie dreht das Holz mehrfach, bis ihr klar wird, dass es alte griechische Schriftzeichen sind. Das Holz, vielleicht eine Schiffsplanke, hält sie ins Licht und liest:


  


  Ich bin Menachers, Schiffsführer der Pina. Im Auftrag der Stadt Athen bin ich unterwegs. Unser Schiff ist vor dieser Küste im Sturm gesunken. An den Schiffsmast geklammert erreichte ich das Ufer und verlor gerettet das Bewusstsein. Frauenstimmen holten mich in die Welt zurück. Einen Steinwurf von mir entfernt, winkten diese Weiber meinen Männern zu, die auf Schiffsteilen auch das rettende Ufer erreichen wollten. Ich konnte die Frauen nicht rufen, meine Stimme versagte. Die Frauen trugen langes schwarzes Haar und begannen sich ihrer Kleidung zu entledigen. Nackt gaben sie durch eindeutige Zeichen zu verstehen, was sie von den Männern erwarteten. Das beflügelte meine Männer und bald hatten alle das rettende Ufer erreicht. Doch aus den liebestollen Weibern wurden Monster. Mit Keulen, die sie plötzlich aus dem Sand holten und in den Händen hielten, erschlugen sie alle meine Genossen. Es waren Sirenen. Die Saga von Odysseus ist also wahr. Was ihnen von Wert erschien, rissen sie an sich. Mit der zurückgehenden Flut warfen sie die Toten ins Meer zurück. Mit dem sinkenden Wasser entdeckte ich diese Höhle. Zwei Tage blieb ich dort. Durst und Hunger trieben mich dann in den Küstenwald. Dort fand ich einen kleinen Bach und konnte meinen Durst stillen. Doch dann stand eine dieser langhaarigen Sirenen vor mir. Das Weib lächelte nur und schlug mit ihrer Keule sofort zu. Die Keule traf meine rechte Schulter. Mit einem Stein konnte ich das Weib im letzten Augenblick erschlagen, bevor ihr zweiter Schlag mich sicher getötet hätte. Bei ihr fand ich Brot und einen leeren Wasserschlauch. Den Schlauch füllte ich und kehrte schwer verletzt in mein Versteck zurück. Ich werde hier sterben, das weiß ich. Schickt Nachricht an meine Familie in Athen, dass ich ...


  


  Der Rest ist unlesbar. Ergriffen legt Aphrodite das Holz zurück an den Platz. Dabei funkelt schwach eine goldene Münze im Licht. Der Mann hat sich im Sterben die Münze selbst in den Mund gelegt. Er ist dem Glauben gefolgt, dass er die Münze für den Fährmann braucht, um ins Reich des Hades zu gelangen. Die Münze brauchte der Tote offensichtlich nicht. Aphrodite nimmt sie mit und springt in das Wasserloch zurück. Draußen aufgetaucht, hört sie schon Minusch und Titus Anton laut nach ihr rufen. Aphrodite beeilt sich und bittet noch in der Brandung: „Vergebt mir bitte. Ich habe eine Höhle entdeckt, die nur unter dem Wasser zu erreichen ist.“


  Sie steigt aus dem Wasser und streift sich ihr von Titus gereichtes Tuch über.


  „Dir ist nicht zu helfen. Tot hättest du sein können. In solchen Höhlen lauert der Tod auf ihre Besucher. Eine Tracht Prügel hättest du jetzt verdient. Steige schon auf den Wagen, bevor ich dir doch noch den blanken Hintern versohle. Ich weiß bei dir einfach nicht mehr weiter!“, schimpft Titus Anton laut los.


  Alle drei steigen auf den Wagen und es geht hoch zur Heerstraße. Minusch und Titus Anton schweigen demonstrativ. Doch die Neuigkeiten brennen auf ihrer Seele. Mit zaghafter Stimme fragt sie: „Ihr wollt gar nicht wissen, was ich entdeckt habe?“


  „Wollen wir nicht!“, knurrt sie Titus Anton mürrisch an.


  Aphrodite erwidert frech: „Ihr wollt also gar nicht wissen, was ich herausgefunden habe? Stellt euch nur vor, auf unserer schönen Insel Sicilia gab er vor vielen Jahrhunderten tatsächlich Sirenen. Ihr wisst schon, diese Weiber, die Seeleute ans Ufer locken, um sie auszurauben und zu töten. Homer, der große Dichter, hat schon von ihnen in der Odyssee berichtet.“


  „Ich wusste es, das Weib hat also doch nur wieder Unfug im Kopf. Du bettelst langsam schon um kräftige Schläge auf deinen prallen Hintern“, schnauzt sie Titus Anton erneut wütend an. Er hat wirklich Lust, ihrem prallen Hintern endlich eine Lektion zu erteilen.


  Aphrodite protestiert und reicht Titus Anton gleichzeitig die Münze. „Das ist gar nicht wahr. In der Höhle lag neben einem Skelett eines Seemanns ein Brett, wo er von den Sirenen berichtete. Bei ihm habe ich auch diese Goldmünze gefunden.“


  Überrascht betrachtet Titus Anton die Goldmünze und behauptet: „Oh, eine Goldmünze aus der großen Zeit der Stadt Athen. Er beißt auf die Münze. Sie ist wirklich aus reinem Gold. Bei einem Mann, der Sirenen gesehen haben will, hast du also diese Münze gefunden?“


  „So ist es, mein geliebter Titus Anton. Mit dem Schiff, das auf den Namen Pina getauft wurde, ist er bei einem Sturm hier vor der Küste vor Jahrhunderten gestrandet“, erklärt Aphrodite.


  Titus Anton zynisch: „Also doch keine Sirenen, sondern ein Sturm hat sein Schicksal besiegelt. Was sollen denn die Sirenen getan haben?“


  „Du irrst in diesem Fall, Titus“, frohlockt jetzt Aphrodite und erzählt zuversichtlich weiter: „Er berichtet, dass er auf den Resten seines Schiffes an den Strand gelangt ist. Erschöpft angekommen, verlor er sein Bewusstsein. Helle Stimmen von Frauen holten ihn ins Leben zurück. Seine Stimme versagte, als er um Hilfe rufen wollte. So musste er mit ansehen, wie seine Genossen von diesen Frauen an das Ufer gelockt wurden. Sie haben nackt mit ihren Reizen die Männer gelockt und dann vor seinen Augen erschlagen und ausgeplündert. Der Mann konnte sich in dieser Höhle vor den grausamen Weibern verstecken. Als Durst und Hunger übermächtig wurden, wagte er sich doch in den Wald. Dort fand er Wasser aber eine dieser Sirenen entdeckte ihn. Sie hat mit ihrer Keule auch gleich auf den Seemann eingeschlagen und ihn schwer verletzt. Doch er konnte sie im letzten Moment mit einem Stein erschlagen. Verletzt flüchtete er zurück in seine Höhle. Auf einem Brett hat er seine Geschichte eingeritzt und ist dann an den Folgen seiner schweren Verletzung an Ort und Stelle gestorben!“


  „Solche Weiber nennt man bei euch Sirenen?“, fragt Minusch überrascht.


  Aphrodite nickt nur.


  Titus Anton erklärt: „Auch ich habe von den Sirenen gehört. In den Mythen und Sagen der alten Griechen wird immer wieder von diesen Sirenen berichtet, meine liebe Minusch!“, erklärt ihr Titus Anton.


  Minusch erzählt: „In meiner fernen Heimat wird aus der Zeit der Vorväter auch von Kriegerfrauen berichtet. Seit dieser Zeit wird jede Frau hart bestraft, wenn sie es nur wagt, eine Waffe in die Hand zu nehmen!“


  „Was hat dieser Unfug zu bedeuten?“, fragt Aphrodite empört. Das Recht Waffen zu tragen, muss nach ihrer Ansicht auch eine Frau haben.


  Minusch protestiert: „Das ist kein Unfug. Es dient dem Schutz der Frau und verhindert, dass die Waffen eines Mannes entweiht werden. Aus der Zeit der Kriegerfrauen kommen immer noch böse Geister über uns!“


  „Erzähle uns doch mehr über diese Kriegerfrauen. Auch wenn Sirenen und Kriegerfrauen doch etwas sehr Unterschiedliches sind!“, bittet Aphrodite Minusch.


  Titus Anton stimmt ihr auch zu: „Das möchte ich auch gerne wissen. Diese Mörderinnen gab es wohl zu allen Zeiten und sie haben uns Männern das Leben schwer gemacht!“


  „Ihr Männer seid aber auch wirklich zu bedauern“, spottet Aphrodite.


  Ihren Witz haben Minusch und Titus Anton eben nicht wirklich verstanden.


  Sich wichtig gebend erklärt Minusch: „Diese Weiber mit Waffen durften wie alle Krieger dem besiegten Feind den Kopf abtrennen und das Geschlecht abschneiden. Dass diese Weiber das Hirn des Besiegten gegessen haben, soll ihnen wohl nicht geschadet haben. Viele Kriegerfrauen schlugen alle Warnungen in den Wind und verschlangen auch gierig Schwanz und Eier der Männer. Diesen Weibern wuchsen Haare auf der Brust und einige hatten auch kleine Schwänze. Einige wurden verrückt. Sie wurden verschnürt, mit Lehm beschmiert und lebendig tief begraben. Damit die bösen Seelen nicht entfliehen konnten, türmte man viele Steine über sie. Nun kommt es vor, dass in unserer Zeit solch ein Grab gefunden wird. Die ahnungslosen Grabschänder werden von diesen bösen Geistern überfallen und sterben qualvoll!“


  „Die Moral von der Geschicht, schände alte Gräber nicht!“, kommentiert Aphrodite die Erklärung der Minusch.


  Titus Anton protestiert: „Du musst wohl immer das letzte Wort haben!“


  „Streitet euch nicht, Kinder. Was soll erst aus euch werden, wenn ihr verheiratet seid. Ich dachte, ihr liebt euch“, warnt Minusch die beiden Streitenden.


  Sie muss als Frau hier in dieser Welt etwas kürzer treten, wenn sie von einem Mann geliebt werden will, weiß Aphrodite nur zu gut und gibt sich versöhnlich: „Sie hat recht. Ich bitte um Vergebung, mein geliebter Titus. Es wird Zeit, dass ich endlich deine starke Hand auf meinem Hintern spüre. Bestrafe mich!“


  „Du wartest heute vergebens auf deine Züchtigung. Eine Erziehung funktioniert nur dann, wenn sie vom Weib auch gefürchtet wird. Wir fahren weiter und damit basta!“, beendet Titus Anton diesen kleinen Zwist.


  Aphrodite ist erleichtert, dass es doch keine Züchtigung geben wird. Sie schläft schnell wieder in den weichen Kissen ein.


  Mira


  Endlich! Endlich ist Aphrodites Tempel zwischen dem vielen Grün am Horizont strahlend weiß zu sehen. Syrakus, das geliebte Syrakus liegt jetzt wie ein farbenfroher Teppich vor ihnen ausgebreitet. Für Aphrodite ist diese antike Stadt die schönste Stadt der Welt. Hier ist die Welt irgendwie noch in Ordnung. Der Tempel steht jetzt wieder weit ab vom Stadtzentrum. Nicht wie Anfang des dritten Jahrtausends, wo sich um die Ruinen Häuser drängen und auf den Autobahnen Autos entlang rasen. Auch wenn schon viele kleine neue Häuser die Nähe zum Tempel suchen, ist alles noch weit ab von der Zukunft. Im dreiundzwanzigsten Jahrhundert befindet sich die freigelegte Tempelanlage praktisch im lärmenden Stadtkern von Syrakus. Viel schlimmer ist es für Aphrodite zu wissen, dass noch einmal knapp zweitausend Jahre später alles wieder unter hohen Bäumen für immer endgültig verschwinden wird. Doch diese trüben Gedanken verdrängt sie jetzt ganz. Es ist mit diesem schweren Wagen vielleicht nur noch eine knappe Stunde Fahrt bis direkt zum Tempel. Ihr sehnlichster Wunsch, noch gestern Abend den Tempel zu erreichen, musste dem Unwetter geopfert werden. Die Nacht im Wagen war aber auch nicht schlecht. Das Abenteuer mit den Delfinen, die sie dann zu dieser Höhle führten, hat etwas für die kleine Verzögerung entschädigt. Nun sollen alles Leid und alle Gefahren ein Ende haben. Dass sie das ganze Leid und das Elend nervlich so gut überstanden hat, grenzt sowieso an ein Wunder. Wunder sollte man bekanntlich nicht zu sehr strapazieren. Dem eigenen Tod so oft ins Auge zu sehen, ist nicht nur für eine schwache Frau zu viel. Ob die Männer das so weggesteckt hätten, wagt sie auch zu bezweifeln. Die nötige Kraft, doch noch an eine glückliche Zukunft hier in dieser Welt zu glauben, gibt ihr neben der Tochter nur noch Titus Anton. Denn im Gegensatz zu früher ist Titus jetzt sehr rücksichtsvoll zu ihr. Seine Zärtlichkeit ist sehr einfühlsam. Noch einmal will er sie nicht gehen lassen. Für immer soll sie jetzt ihm gehören. Immer wieder will er hören, dass sie in Zukunft nur noch ihm gehört. Tausend Schwüre verlangt er von ihr, dass sie nie wieder einen anderen Mann lieben werde. Seine Frau und Sklavin bis in den Tod wird sie sein, schwor sie tausendmal. Auch Minusch, seine alte Hauswirtschafterin, scheint ihr jetzt zu glauben. Zu ihr hat sie nun auch ein deutlich besseres Verhältnis als am Anfang ihrer Begegnung. Aphrodite ist fest davon überzeugt, dass sie noch gute Freundinnen werden. Das gegenseitige Vertrauen wächst täglich. Jetzt weiß sie auch schon von ihr, dass sie in einem Dorf in der afrikanischen Savanne aufgewachsen ist und schon als junges Mädchen aus Not von den Eltern in die Sklaverei verkauft wurde. Sie sagt selbst, dass sie unbeschreibliches Glück hatte, gleich Haussklavin beim alten Herrn Plinius Anton zu werden. Vom alten Herrn ist sie schon in den ersten Wochen schwanger geworden. Doch ihr Kind kam zu früh und starb nach wenigen Minuten. Seitdem bekommt sie keine Kinder mehr. Doch dem Plinius Anton diente sie bis an sein Lebensende. Titus Antons Vater hat sie geliebt und so dient sie längst als freie Frau dem Sohn. Sie ermahnte Aphrodite mehrmals, den guten Jungen nicht zu enttäuschen. Titus Anton hat ihr dann wortreich erklärt, dass sie bei ihrer ersten Begegnung die Sklavin eines Weinhändlers gewesen sei. Noch nie zuvor und später schon gar nicht hat er eine Frau so geliebt wie Aphrodite. Doch damals musste er sie ja gehen lassen. Nun soll sie immer an seiner Seite bleiben. Der Frau schwor sie, ihm für immer zu gehören. Sie glaubt ihr und seitdem ist mit ihnen alles in Butter. Sie ist wie ausgewechselt und regelrecht aufgedreht. Nur seit der Tempel in Sicht ist, herrscht Schweigen. Sie spüren, dass sie jetzt ganz andere Sorgen und Ängste hat. Sie wissen beide auch, dass sie das nur ganz alleine durchstehen kann. Gleich wird der Wagen halten. Die letzten guten Hundert Meter will und wird sie alleine bis zum Tempel gehen. Sie fahren inzwischen zur Villa weiter und werden dort warten. Wenn alles gut geht, kommt sie mit ihrer Tochter später nach. Aber so selbstbewusst, wie sie das Titus Anton verkündet hat, ist sie jetzt längst nicht mehr. Zu viel ist in den wenigen Tagen hier schon geschehen. Nichts ist mehr unmöglich. Alles ist offen. Wie wird Mira sie empfangen?


  Unwiderruflich hält jetzt der Wagen.


  Aphrodite steigt mit weichen Knien aus, gibt Titus Anton noch einen Kuss. Minusch drückt sie die Hand und sagt erregt: „Wir sehen uns an der Villa, wenn alles in Ordnung ist. Meine Beschreibung müsste für euch reichen. Bis bald!“


  Der Wagen holpert ohne Aphrodite los. Sie ist jetzt alleine. Schon der freie Blick auf den gewaltigen Tempel löst in ihr Verwirrung aus. Die Bilder der Zukunft mischen sich mit der Realität vor ihr. Ist es wirklich so gut, die Zukunft zu kennen? Ist es nicht besser, in einer Welt der scheinbaren Beständigkeit zu leben, statt wie sie von einem Chaos ins nächste durch Raum und Zeit zu stürzen? Verdammt, sie weiß es nicht. Wie Blei sind ihre Füße. Sie atmet tief durch und befreit sich von ihren wild kreisenden Gedanken. In wahnsinnig schnellen Bildern wechseln sich Raum und Zeit an diesem Ort über die Jahrtausende hinweg ab. Ihr wird schwindlig. Für einen Moment muss sie sich auf eine Stufe setzen. Nach einigen Minuten verlieren sich die wirren Bilder. Sie fängt sich, steht auf und setzt mechanisch ein Bein vor das andere. Beladen mit Tausend Ängsten geht Aphrodite jetzt auf den Tempel zu. Erregt bleibt sie nach wenigen Schritten wieder stehen. Die Wahrnehmungen des Auges anzunehmen, verweigert sich ihr überreizter Verstand erneut. In ihrer Gedankenwelt sind nur wenige Tage vergangen, seit sie genau hier mit ihrer Schwester Ana stand und auf die Trümmerreste des Tempels blickte. Die ebenso wachen Erinnerungen aus dem vierten Jahrtausend passen schon gar nicht dazu. Ihr Verstand weigert sich, dass alles hier so unversehrt sein soll, dass alles so jungfräulich und wahrhaftig vor ihren Augen zu sehen ist. Hat ein Mensch vor ihr überhaupt so etwas Verrücktes erleben dürfen? Nein, erleben müssen? Wohl eher nicht.


  Sie nimmt alle Energie zusammen und geht jetzt direkt auf den Obelisken zu. Der Obelisk steht da, als könnte ihn nichts in dieser Welt erschüttern. Doch Aphrodite weiß es besser. Eigentlich ist es tatsächlich rein gefühlsmäßig nur wenige Wochen her, da standen weder dieser Obelisk, noch der gewaltige Tempel dahinter in dieser Pracht vor ihr. Ihre Schwester war von den spärlich erhalten gebliebenen Trümmern des Tempels sogar enttäuscht.


  Sie greift mit beiden Händen nach dem Obelisken. Die Hände sollen das annehmen, was der Verstand ihr noch verweigert. Die Hände berühren den Obelisken. Der Stein ist hart und warm von der Sonne. Sie folgt mit den Fingerspitzen den Reliefs auf dem Stein, als ob sie immer noch nicht glauben kann, dass dieser Tonnen schwere Stein tatsächlich hier noch steht. Sie blickt hinauf zur goldenen Spitze des Obelisken, der den strahlend blauen Himmel mit seinen scharfen Kanten zu durchschneiden scheint.


  Die grauenvollen Bilder vom Syrakus des vierten Jahrtausends tauchen erneut vor ihr auf. Mit dem Kuss auf den Obelisken sollen sie endgültig ausgelöscht werden. Ihre feuchten Lippen spüren den warmen Stein ganz deutlich. Der Obelisk ist also Realität und diese Welt ist Wirklichkeit. Dennoch, ein kalter Schauer läuft ihr dabei trotz der Mittagshitze über den Nacken. Der harte Stein in ihrer weichen warmen Hand wird, wie sie weiß, tatsächlich einige Jahrhunderte überstehen. Doch nur sie, eine schwache Frau, hat die Zeit tatsächlich bezwungen. Sie hat diesen Tempel erbaut und auch sein grünes Grab Tausende Jahre später mit eigenen Augen gesehen. Sie blickte auf Urwaldriesen, die die letzten Reste des Tempels sprengten und unter sich begruben. Nur sie hat die allmächtige Zeit bezwungen. Nur sie! Dass es so ist, macht sie nicht wirklich glücklich. Es lebt sich leichter, wenn man die Zukunft nicht kennt. Sie löst sich zaghaft vom Obelisken und geht langsam weiter auf den Tempel zu. Sie schaut zum Tempel auf und ist wie am ersten Tag der Einweihung tief von seiner Größe und Schönheit beeindruckt. Der blank polierte Marmor des großen Platzes vor dem Tempel zeigt kaum eine Spur der Abnutzung. Der Zahn der Zeit hat noch nicht seine Spuren hinterlassen. Die so unglaublich allmächtige Zeit hat ihre wahre Macht noch nicht gezeigt, die Zeit, die diesen Tempel eines Tages verschlingen wird. Der polierte Marmor unter ihren Füßen lässt nicht erahnen, dass er einmal aus zerfurchten und gebrochenen Platten bestehen wird, auf denen Tausende Touristen achtlos gehen werden. Sie hat die Säulen des Tempels erreicht. Liebevoll fährt sie erneut mit den Fingern über die Rillen der Säulen. Für einen Moment glaubt sie, den Hauch, ein Knistern von Ewigkeit zwischen ihren Fingern zu spüren. Ängstlich zieht sie ihre Finger zurück, um dann erneut über die Rillen zu fahren. Die Steinmetze haben sauber gearbeitet. Die Perfektion der Arbeit versetzt sie immer wieder in Erstaunen. Der Blick hoch zur Decke macht ihr erneut bewusst, dass ihre Videos der Nachwelt nur sehr lückenhaft die prachtvolle Arbeit vermitteln. Die Kunstfertigkeit der antiken Steinmetze wird im Nachbau nicht so prächtig wiedergegeben. Die Wissenschaftler der Zukunft trauen den antiken Künstlern nicht so viel Geschick zu. Ihre Fehler von damals bei der Darstellung des Tempels kann sie leider nicht mehr korrigieren. Sie schaut sich um. Vor und um den Tempel ist niemand zu sehen. Es ist auch kein Wunder, beruhigt sich Aphrodite. Wer geht schon in der größten Mittagshitze freiwillig in die Sonne? Nur sie, die verrückte Aphrodite, tut so etwas. Nein, das stimmt so auch nicht, denn das tun zweitausend Jahre später die von der Zeit erbarmungslos gehetzten Touristen auch. Leichtfüßig geht Aphrodite weiter und prüft erneut mit der Hand, ob tatsächlich die Säulen an ihrem Platz sind. Die mächtigen Säulen geben sich erhaben, als könnte alle Zeit der Welt nichts gegen sie ausrichten. Weit stehen die hohen schwarzen vergoldeten Türen offen. Die goldenen Geister und Fabelwesen auf dem schwarzen Holz der riesigen Tür wirken wie lebendig und scheinen sie freundlich zu begrüßen. Kunststück, sind es nicht ihre eigenen Fantasieschöpfungen, die geschickt von den Künstlern wiedergegeben wurden. Sie lacht kurz auf, als ihr in der Erinnerung die Computeranimationen der Archäologen zum Tempel erneut einfallen. Nichts, rein gar nichts wissen sie von der wirklichen Pracht ihres Tempels, wenn auch tatsächlich einige Wandfresken im Schutt der Jahrtausende der Nachwelt erhalten geblieben sind. Jetzt ist Aphrodite doch froh, dass die vielen erotischen Darstellungen an den Wänden des Tempels im Schutt der Zeit unwiederbringlich verloren gegangen sind. Sie hätten einen Aufschrei der Empörung bei den sittenstrengen Katholiken und den ebenso strenggläubigen Muslimen der Welt ausgelöst. Fanatiker beider religiöser Lager würden die Reste dieser erotischen Darstellungen in die Luft sprengen. Weil Frauen die Liebe und die Erotik erfunden haben, ist sie bei allen von Männern gegründeten monotheistischen Religionen zutiefst verhasst.


  Die Kühle der großen Halle empfängt sie jetzt. Sie schlüpft aus ihren Sandalen. Mit allen Sinnen will sie diesen erhabenen Augenblick genießen.


  Mit nacktem Fuß spürt sie jede Fuge und tastet mit den Zehen liebkosend die bunten Mosaike unter ihr ab.


  Sie wird aus ihrer Betrachtung gerissen, als sie spürt, dass der Tempel und die Luft um sie herum von mysteriösen Energieströmen erfasst werden. Sanfte energiereiche Schwingungen scheinen den Tempel zu durchfluten. Sie wird sofort davon ergriffen und spürt ihren heftiger werdenden Puls. Das Herz scheint für einen Moment aus dem Rhythmus zu kommen. Sie weiß, der entscheidende Moment ist jetzt ganz nah. Jetzt schließt sie für einen Moment die Augen und ruft nur in Gedanken ihre Tochter Mira.


  Sie öffnet beruhigt die Augen und geht deutlich ruhiger auf die Statue zu. Sie geht auf ihr übergroßes Ebenbild zu, das nun als Gottheit verehrt wird. Direkt vor dem Podest bleibt Aphrodite stehen. Dort liegen leicht verwelkte Sommerblumen und Tonscherben mit eingeritzten Wünschen an die Gottheit.


  Wieder glaubt sie diese mysteriösen Energieströme zu spüren, die wie die unsichtbaren Geister um sie tanzen. Sie tadelt ihre Sinne dafür, will gerade nach so einer Tonscherbe greifen, als sie vom Eingang zum Tempel Schritte hört.


  Dann hört sie recht leise eine Frauenstimme beinahe zaghaft, aber deutlich sagen: „Mutter, Mutter bist du es?“


  Als wäre Aphrodite gelähmt, kann sie sich erst gar nicht rühren. Unter Aufbietung aller Kräfte kann sie sich nur sehr langsam umdrehen und sagt hilflos mit einem Frosch im Hals krächzend: „Mira, Mira, meine Tochter Mira, meine Tochter …!“


  Mira hat sie längst wie auf Flügeln schwebend erreicht und umarmt sie so heftig, dass Aphrodite der Atem stockt. Mit Tränen in den Augen löst sich Mira erst nach Minuten langsam aus ihren Armen, küsst ihre Mutter erneut und sagt: „Die Götter haben wahr gesprochen. Du bist tatsächlich gekommen. Erst gestern Abend habe ich den Hohen Rat wissen lassen, dass du bald zurückkommst. Nun wird alles wieder wie früher! Den Göttern sei Dank!“


  „Du zweifelst nicht, meine Tochter? Zweifelst nicht, dass ich deine Mutter bin?“, fragt Aphrodite und küsst jetzt ihre Tochter wie früher als Kind auf die Nase und pustet dann in ihr goldenes Haar.


  Mira sagt entrüstet: „Mutter, du hast mir doch im Traum versprochen, dass du zurückkommst. Wie konnte ich denn jemals daran zweifeln? Auch die Götter haben von deinen Taten berichtet und mir schon in vielen Träumen diesen heutigen Tag immer wieder angekündigt. Heute Morgen bin ich aufgewacht und ich war mir ganz sicher, dass du in der Mittagsstunde im Tempel bist. Grad so wie versprochen stehst du nun hier vor der Götterstatue. Sogar dein blaues Gewand mit dem goldenen Mäandermuster wurde mir im Traum angekündigt. Auch dass du barfuß bist, stimmt mit meinen Träumen, mit den Botschaften der Götter überein!“


  Aphrodite ist beschämt, dass sie an ihrer eigenen Tochter gezweifelt hat. So sagt sie bittend: „Vergib mir Tochter! Vergib mir, dass es bei mir Momente des Zweifelns gab. Ja, ich habe gezweifelt, ob du mich annehmen wirst, so wie ich nun bin. Überhaupt, dass ich von dir angenommen werde!“


  Mira lächelt, streichelt ihre Hände und sagt: „Die Götter haben mir schon gesagt, dass du für große Verdienste ewige Jugend erworben hast. Du sollst Großes, nein Göttliches geleistet haben. Mutter, ich bin auf dich sehr stolz. Die ganze Stadt wird deine Rückkehr feiern. Die Fischer sehnen sich endlich nach Netzen voller Fische. Seit du uns verlassen hast, klagen die Fischer nur noch. Auch die Bauern hoffen endlich auf eine gute Ernte. Nicht nur ich, sondern alle warten sehnsüchtig auf dich, Mutter. Alle warten auf dich, auf die göttliche Aphrodite!“


  Arm in Arm gehen beide aus dem Tempel. Vor dem Tempel stehen zu Aphrodites Überraschung die Tempelmädchen, ihre Mädchen, Spalier. Sie klatschen Beifall, Einige der Mädchen können sich nicht zurückhalten und umarmen und küssen Aphrodite innig. Grad so, als wäre sie deren Mutter. Aphrodite entdeckt auch das Mädchen unter ihnen, das von dem Griechen Leonnantos geschwängert wurde. Wieder kommt Wut über diesen Mann in ihr hoch. Wie kann ein Mann, nur zur Bestätigung seiner Manneskraft, ein Mädchen schwängern? Auf solche perfiden Gedanken, die Liebe einer Frau zu missbrauchen, kann nur ein Mann kommen. Insofern war der Tod des Mannes nur gerecht. Dem Mädchen ist also tatsächlich die Flucht geglückt, freut sich Aphrodite. Sie hatte Glück im Unglück. Vielleicht hätte sie damals wirklich mit ihr zusammen fliehen sollen, dann hätte sie sich viel Leid erspart.


  Aphrodite fragt ihre Tochter: „Mira, Töchterchen, wo kommen so schnell unsere Mädchen her?“


  Mira lacht: „Wir haben dich schon entdeckt, als du am Obelisk gestanden hast. Drüben am Badehaus haben wir uns nur versteckt und dich die ganze Zeit beobachtet. Wir wollten dir genügend Zeit geben, um dich mit allem wieder vertraut zu machen. Die Götter behaupten, dass du in unendlich fernen Welten und Zeiten Abenteuer bestanden hast. Du wirkst auf uns auch etwas verwirrt, was sich durch deine Reisen erklären lässt. Zweimal hast du dich sogar hingesetzt. Die Mädchen meinten, die lange beschwerliche Reise hat dich geschwächt. Ich zögerte und sah, dass du dann überraschend festen Schrittes den Tempel betreten hast. Nur ab und an schautest du verwundert zum Tempel auf, grad so, als ob du es nicht glauben konntest, dass alles noch seine Ordnung hat. Hast du tatsächlich geglaubt, dass in den wenigen Monaten deiner Abwesenheit der Tempel Schaden nehmen könnte? Selbst der grausame Eunus hatte angewiesen, keinen der Tempel der Stadt zu plündern oder gar zu zerstören!“


  „Mira, ganz gewiss habe ich nicht daran gezweifelt. Warum ich so andächtig das Heiligtum bewundert habe, hat eine andere, eine ganz andere unglaublich lange Geschichte. Viel habe ich durchgemacht. Wir werden beide sicher noch Zeit finden, auch darüber zu reden“, erklärt Aphrodite lächelnd. Langsam fällt von ihr die Last der letzten Tage. Noch nie waren so wenige Tage in ihrem Leben so voller Erfahrungen, die ihre Grenzen der Belastbarkeit oft über alle Maßen überschritten.


  Mira strahlt sie an, küsst ihre wunderschöne Mutter und sagt: „Komm lass uns jetzt nach Hause gehen. Wer hat dich überhaupt zu uns gebracht? Wir haben dich aus einem zweispännigen schweren Wagen steigen sehen!“


  Aphrodite schweigt etwas betreten.


  Mira schickt die Mädchen mit den Worten in den Tempel zurück: „Meine Schülerinnen, bitte geht zurück in den Tempel und dankt den Göttern, dass die göttliche Aphrodite, dass eure Göttin zurück ist. Doch schweigt noch zu ihrer Ankunft. Auch wenn am späten Nachmittag die ersten Männer kommen werden und nach ihr fragen. Es wird sich ein geeigneter und würdiger Zeitpunkt für die frohe Botschaft auch an die Männer der Stadt finden!“


  Die Mädchen versprechen es hoch und heilig und winken den beiden Frauen noch lange nach.


  Aphrodite hält Miras Hand ganz fest. Sie denkt jetzt an ihre Tochter Eva. Sie sucht in Miras Augen ihre zweite Tochter Eva.


  Mira missdeutet ihr Schweigen und fragt: „Was sind das für Leute, die auf dem Wagen saßen, ist es ein Geheimnis, Mutter? Sage schon, wer hat dich hierher gebracht? Ich bekomme es ohnehin heraus. Denn längst habe ich in der Stadt deinen Platz eingenommen. Ich bin die bestimmt bestinformierte Frau des römischen Imperiums!“


  Aphrodite bleibt stehen, nimmt Miras Hände und erklärt etwas unsicher: „Du hast natürlich recht. Du sollst es auch als Erste erfahren. Mein künftiger Ehemann mit seiner Haushälterin hat mich unten vor den Stufen zum Tempel absetzt. Sie warten sicher vor unserem Hoftor auf uns beide!“


  Mira hält ihre Hände wie zum Gebet zusammen und fragt völlig überrascht: „Du willst tatsächlich wieder heiraten? Wer hat denn deine seit Jahren tausendfach beschworene Heiratsphobie überwunden? Wer ist der große Zauberer? Wer ist der Traummann? Auf diesen Mann, der dich bekehrt hat, bin ich wirklich gespannt!“


  Aphrodite zögert einen Moment, dann sagt sie recht leise und etwas verlegen, mit ausweichendem Blick zu ihrer Tochter: „Es ist dein leiblicher Vater, Mira. Es ist Titus Anton!“


  Mira reißt die Augen weit auf und sagt überrascht: „Ich denke, mein Vater ist in Afrika umgekommen. Das hast du mir doch immer wieder gesagt!“


  „Das habe ich dir auch so gesagt, weil ich es nur so wusste. Damals versicherten mir Dutzende Legionäre, dass er in der Wüste tief im Herzen Afrikas den Tod fand. Männer wollten ihn gar selbst entsetzlich verstümmelt tot gesehen haben. Ich habe dich nie belogen. Doch er lebt und hat mir einen Heiratsantrag gemacht“, beteuert Aphrodite aufrichtig, holt tief Luft und sagt: „Ich habe Ja gesagt!“


  „Wie kommt es, dass mein Vater lebt und gar an deiner Seite ist?“, fragt Mira immer noch zweifelnd. Sie erinnert sich noch ganz genau daran, als Mutter ihr beichtete, dass der Prätor nicht ihr Vater sei. Dass es ein Offizier sei, der im Kampf im fernen Afrika gefallen sei. Mit niemandem durfte sie darüber sprechen. Es ging dabei auch um die Gunst des Prätors, der sich dann abgewendet hätte. Seine großzügigen Geschenke machten es leicht, dieses Geheimnis zu bewahren.


  Aphrodite überschwänglich: „Wie Phönix aus der Asche stand er plötzlich vor mir. Just in dem Moment, wo ich ihn am dringendsten in meinem Leben gebraucht habe. Es war, nein, es ist ein Wunder. Es war eine Fügung der Götter!“


  Mira immer noch skeptisch: „Und deswegen muss du ihn gleich zum Mann nehmen. Hat er uns nicht damals beide im Stich gelassen? Hat er nicht dich und mich in deinem Bauch einem elenden Sklavenschicksal überlassen? Musstest du nicht sogar aus der Not heraus einen fremden Mann heiraten? Du musstest einen Mann heiraten, der dich später sogar mit Gift töten wollte!“


  Aphrodite weiß, sie muss jetzt Titus Anton verteidigen und erklärt: „Ich weiß, so habe ich es dir immer wieder erzählt. In diesem Glauben war ich selbst ein halbes Leben lang. Wie ich erst jetzt von ihm erfahren habe, hatte er sein ganzes Vermögen geboten, um mich von Eklasteos, freizukaufen. Doch was damals weder er noch ich wussten, ich war zu dieser Zeit längst teuer erkauftes Eigentum der Stadt Syrakusae geworden. Der Hohe Rat hatte mich für viel Gold aus politischen Gründen von Eklasteos gekauft. Ich war dem Hohen Rat zu wichtig geworden, um in Privatbesitz zu bleiben. Ich gehörte der Stadt noch vor meiner Reise nach Rom. In Rom wurde dem Senat schnell klar, dass mein Einfluss Männer stürzen oder erheben kann. Meine Freilassung wurde beschlossen. Wie du weiß, bin ich durch Adoption in den Besitz riesiger Güter hier in Sicilia gelangt. Eine Frau gehört aber immer unter die Kontrolle eines Mannes. Meinen Ehemann hat der Prätor Rupilius persönlich für mich vorherbestimmt. Weder Titus Anton noch ich hatten die Möglichkeit, unserem Schicksal zu entkommen. Jetzt wollen wir beide unsere Liebe mit dieser Ehe endgültig festmachen. Das endlich nachholen, was damals aus politischen Gründen völlig unmöglich war. Bist du damit einverstanden?“


  Mira wirkt nachdenklich, ist immer noch skeptisch, aber sagt versöhnlich: „Mutter, wieso fragst du mich überhaupt? Ich bin deine Tochter und nicht umgekehrt!“


  Aphrodite gibt sich damit nicht zufrieden und mahnt: „Er ist immerhin dein Vater. Leider ein dir völlig fremder Vater. Ein Vater, den du heute eigentlich nicht mehr brauchst. Aber ich brauche ihn. Ich brauche deinen Vater so sehr, dass ich mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen kann. Wenn du einmal einen Mann von ganzem Herzen liebst, wirst du mich verstehen.“


  Mira lächelt sie jetzt an und sagt versöhnlich: „Mutter, jedes Kind wünscht sich einen Vater, egal wie alt es ist. Lass uns ruhig etwas schneller nach Hause laufen. Ich bin ganz neugierig auf ihn. Ist er ein schöner Mann?“


  Aphrodite ist erleichtert, dass ihre Tochter den lebenden neuen Vater so leichten Herzens aufnimmt. Hoffentlich wird sie nicht enttäuscht. Sie beeilt sich, ihrer Tochter zu folgen und meint spöttisch: „Du bist immer noch so ungeduldig wie früher. Ich weiß nicht, ob er wirklich ein schöner Mann ist. Für mich ist es jedenfalls der schönste Mann der Welt. Seine Liebe war stets die Messlatte, die ich bei allen Männern angelegt habe.“


  „Mutter, ich sehe, du bist verliebt wie ein junges Mädchen. Lass uns endlich gehen. Schließlich kommt es nicht jeden Tag vor, dass einem die von allen totgesagte Mutter und der Vater wiedergegeben werden. So ein Tag muss gebührend gefeiert werden!“


  „Sag Mira, hast du etwas von deinem Bruder Alexander gehört?“, fällt es jetzt Aphrodite ein.


  Mira nickt freudig und sagt: „Oh ja Mutter, dein Sohn ist heute nicht weit von hier. Alexander ist dank meines Hilferufes unten am Hafen. Er ist jetzt sogar Kapitän eines Kriegsschiffes, eines schnellen Seglers. Ich habe ihm schon vor sechs Wochen geschrieben, dass du zurückkommst. Ich ermahnte ihn mehrfach, dass du ihn dringend sehen möchtest. Nur fand er es albern, am Tempel auf dich zu warten. Er meinte damit, im Tempel versteckt hinter Säulen zu sitzen und auf ein Phantom zu warten, das gar nicht kommt, ist reine Weibersache. Auch wenn es seine tote Mutter sein soll. Er glaubte mir natürlich nicht. Er hält alles für reinen Weiberspuk. Für Hirngespinste irrwitziger Weiber. Hält meine Behauptungen für reine Hirngespinste!“


  „Wenn er nicht daran glaubt, warum ist er denn hier in Syrakusae und nicht in Rom geblieben?“, fragt Aphrodite erstaunt. Sie kann ihren Sohn durchaus verstehen. War doch lange alles völlig offen. Nur die Tochter hat fest an sie geglaubt.


  Mira lächelt überlegen und erklärt: „Es ist wohl die höhere Fügung der Götter. Alexander hat einen Unterhändler an Bord, der in Alexandria über Getreidelieferungen an Rom mit den Ptolemäern, mit den Pharaonen Ägyptens verhandeln soll. Er fährt schon morgen in der Frühe weiter. Die Zeit ist denkbar kurz, die du mit deinem Sohn verbringen kannst.“


  „Dann lass uns gleich einen Boten nach ihm ausschicken, wenn wir zu Hause sind. Ich möchte ihn so gerne sehen. Ich verbrenne vor Verlangen nach ihm. So unglaublich lange habe ich ihn nicht mehr gesehen!“, schlägt Aphrodite jetzt ganz aufgeregt vor.


  Mira ist verwirrt. Es ist etwas über zwei Jahre her, als Mutter und Sohn sich trennten. Die Mutter selbst hat ihn nach Rom geschickt. Es ist also keine lange Zeit in ihren Augen vergangen. Mann und Frau in ihrer Zeit werden oft über zwei Jahrzehnte voneinander getrennt. Gleichzeitig zeigt sie mit der rechten Hand auf einen Reiter, der ab und an zwischen den Häusern auftaucht und behauptet: „Mutter, das ist schon längst geschehen. Als ich dich am Obelisken sah, war ich mir schon ganz sicher, dass du es bist. Nur du konntest es sein, Mutter. Kann gut möglich sein, dass er und wir beide beinahe gleichzeitig am Haus eintreffen werden.“


  Aphrodite sieht den Reiter aus der Ferne jetzt auch und fragt erstaunt: „Kann er das tatsächlich sein, Mira? Ist das Alexander?“


  Mira nickt: „Das ist er ganz bestimmt. Komm, wir müssen uns beeilen. Sonst ist Alexander wirklich noch vor uns an der Villa!“


  Sie laufen jetzt schon beide an der hohen Mauer ihres Grundstückes entlang, da kommen Aphrodite neue Befürchtungen hoch, dass die Wirren der letzten Monate ihren Palast in ein Trümmerfeld verwandelt haben könnten. Wird sie einer Ruine schlafen müssen?


  Verunsichert fragt sie ihre Tochter: „Mira, ist bei uns in den Wirren der letzten Tage des Sklavenaufstandes viel zerstört worden?“


  Mira meint beruhigend: „Das, was bei uns zu Bruch gegangen ist, lohnt nicht der geringsten Erwähnung. Andere Höfe, wie der Hof des Hortensis oder des Waretius wurden dagegen dem Erdboden praktisch gleich gemacht. Dein guter Leumund auch bei vielen Sklaven hat Eunus davor zurückschrecken lassen, dein quasi heiliggesprochenes Eigentum auch nur anzutasten. Nur ganz zum Schluss, wie du ja leidvoll erfahren musstest, wollte er dich für seine Zwecke einspannen. Mit der Drohung, dich zu töten, wollte er Rom und die Stadtväter erpressen. Aber angeblich hatte er nie vor, dich tatsächlich zu opfern. Du solltest im Kampf gegen Rom nur die Götter auf seine Seite ziehen. Als allgemein bekannt wurde, dass du im Meer ertrunken wärest, sind sofort Tausende Sklaven in Panik in die Berge geflohen! Rom war sich seitdem sicher, dass der Aufstand erfolgreich niedergeschlagen werden kann. Vielleicht hat Rom nur dir den Sieg am Ende zu verdanken. Tatsächlich ging es mit den Aufständischen dann auch ziemlich schnell bergab.“


  Jetzt sind beide Frauen nur noch wenige Schritte vor dem Tor. Von der anderen Seite kommt auch schon der Reiter aus der Ferne auf sie zu.


  Wegen des Helmes auf dem Kopf sind Alexanders leuchtend blonde Haare nicht zu sehen. So zögert Aphrodite für einen Moment. Doch als Alexander vom Pferd springt, den Helm abnimmt und seine Lockenpracht in der Sonne leuchtet, kann Aphrodite sich nicht mehr zurückhalten. Sie fallen sich stürmisch in die Arme. Ihr ist so, als wäre er noch ein Stück gewachsen. Alexander ist jetzt ein großer starker Mann geworden. Er drückt Aphrodite so innig, dass ihr die Luft kurz wegbleibt.


  Sie küssen sich und Aphrodite sagt weinend: „Alexander, mein Sohn, du bist jetzt ein richtiger Mann geworden. Du siehst gut aus. Ich bin stolz auf dich, Junge!“


  Alexander, sichtlich um Fassung bemüht, sagt: „Ave Mutter, das Kompliment muss ich zurückgeben. Du bist schöner denn je. Es ist tatsächlich wahr, deine Schönheit lässt sich nicht in Worte fassen.“


  Mira blickt etwas eifersüchtig beide an und sagt: „Kommt, lasst uns ins Haus gehen. Mutters künftiger Ehemann ist auch schon im Haus. Wir wollen alle zusammen feiern.“


  Alexander überrascht: „Mutter, du willst wieder heiraten? Ich dachte, du nimmst dir nur noch Männer zum Vergnügen. So zumindest erzählte mir das meine Schwester in vielen Briefen. Du selbst warst ja leider immer so schreibfaul!“


  Aphrodite fühlt sich schuldig. Wahr ist, Briefeschreiben ist nicht ihre Stärke. Das liegt aber sicher daran, dass der Gedankenaustausch über Monate nicht so effektiv ist. Für sie ist das Gespräch am Telefon oder über Computer doch bequemer und effektiver. Auch wenn es hier beides noch nicht gibt. Das ist so ein kleines Manko, was sie gerne aus der Zukunft mitgebracht hätte. Sie fühlt sich schuldig, sagt versöhnlich: „Mit den wenigen Briefen an dich, Alexander, das musst du mir verzeihen. Briefeschreiben muss gelernt sein. Ich selbst habe es nie wirklich gelernt. Aber das, was deine Schwester dir geschrieben hat, das hat ja auch lange Zeit so gestimmt. Doch dieser Mann ist etwas Besonderes. Er ist meine große Liebe, meine einzige Liebe. Es ist der Mann, vor deinem Vater, der eben der Vater deiner Schwester ist. Du weißt ja, dass ich damals an deinen Vater verkauft wurde. Was am Ende daraus wurde, weißt du selbst!“


  „Jetzt bin ich wirklich neugierig geworden“, meint Alexander sichtlich aufgeregt und hakt sich bei den Frauen in der Mitte ein. Gemeinsam gehen sie auf den Haupteingang zu. Die leidige Geschichte, dass seine Schwester Mira einen anderen Vater hat, kennt er ja schon aus frühester Kindheit. Am Anfang hatte es ihm genutzt. Er war der Sohn und Erbe. Doch nach dem ruchlosen Tod des Vaters hat er gelitten. Er ist seiner Mutter bis heute dankbar, dass sie ihn vor den Anfeindungen seiner ehemaligen Freunde so vehement geschützt hat. Nur eines war für viele Jahre anders, beide Väter galten als tot. Nun hat seine Schwester einen Vater. Dass der Prätor nicht ihr Vater ist, hat Mutter ihm auch früh anvertraut. Er hat es als ein großes Zeichen des Vertrauens verstanden. Es hat sie alle in schweren Zeiten zusammengeschweißt. Dass der neue Vater ihn anständig behandeln wird, bezweifelt er nicht. Mutter ist eine starke Frau, die immer für ihre Kinder alles gibt und schützend ihre Hand über sie erhebt. Eben wie eine Göttin. Er lächelt glücklich und betrachtet seine wunderschöne Mutter von der Seite.


  Im Gleichschritt gehen alle drei durch den Garten auf den Palast zu. Tatsächlich wirken der Garten und die Villa völlig unberührt. Jetzt fühlt sich Aphrodite endlich zu Hause angekommen.


  Wie Aphrodite von hier aus sieht, stehen neben einigen Sklavinnen Titus Anton und seine geliebte Haushälterin Minusch am Eingang und alle scheinen nur auf sie zu warten.


  Als Aphrodite den ihr entgegenkommenden Titus Anton erreicht, löst sie sich aus den Armen ihrer Kinder und verneigt sich leicht vor ihm. Dann küsst sie ihn leidenschaftlich auf den Mund und sagt mit Tränen des Glücks in den Augen zu den Anwesenden: „Ja Freunde, meine lieben Kinder, das ist mein künftiger Ehemann Titus Anton. Die Frau daneben ist Minusch, seine Haushälterin! Titus Anton und Minusch, das sind meine beiden lieben Kinder Alexander und Mira!“


  Alexander und Titus Anton blicken sich tief in die Augen, zögern einen Moment, umarmen sich dann aber herzlich.


  „Salve junger Mann! Ich weiß, du bist ein erfolgreicher Offizier. Ich habe von dir schon viel Gutes gehört!“, sagt Titus Anton anerkennend.


  „Das Kompliment gebe ich gerne zurück. Ihr wart, entschuldige, du bist ein berühmter Mann. Meine Mutter hat eine gute Wahl getroffen. Ich bin sicher, ich hoffe und erwarte, dass du meine Mutter glücklich machst“, sagt Alexander ebenfalls begeistert.


  Jetzt wendet sich Titus Anton Mira zu, nimmt leicht zitternd ihre beiden Hände, blickt ihr tief in die Augen und sagt den Tränen nah: „Salve Mira! Salve Tochter! Was habe ich doch für eine wunderschöne Tochter. Man sieht gleich, dass du von den Göttern gesegnet bist. Du bist also meine Tochter!“


  Mira verneigt sich artig und sagt: „Salve et tu Vater! Ich freue mich, euch endlich, Entschuldigung, dich endlich kennenzulernen. Mutter hat nicht übertrieben, du bist ein besonderer Mann!“


  Nur zögernd löst sich Mira aus den Händen ihres Vaters und begrüßt jetzt nach Alexander auch die Haushälterin Minusch herzlich.


  Das kurze Schweigen durchbricht Aphrodite und sagt: „Kommt alle mit, lasst uns im Garten heute ein kleines Fest feiern! Alle sollen mitfeiern, auch die Sklaven.“


  Gemeinsam gehen sie ins Haus und genießen die angenehme Kühle der riesigen Villa. Im Garten ist ein großes Sonnensegel gespannt und bereits eine lange Tafel von den Sklaven in großer Eile hergerichtet worden.


  Aphrodite ist wirklich überrascht. Ihre Tochter hat tatsächlich an alles gedacht und meint anerkennend: „Mira, dein Glaube, dass ich komme, war wohl durch nichts zu erschüttern.“


  „Wie ich sehe, haben sich mein Optimismus und der feste Glaube an die Versprechen der Götter gelohnt. Nun können wir alle zusammen feiern. Es dürfte eigentlich an nichts für unser Fest fehlen!“, erwidert Mira lachend.


  Schnell habe alle am großen Tisch Platz gefunden.


  Doch für Aphrodite waren die ganze Aufregung, der viele Ärger, die vielen Gefahren der letzten Tage doch recht anstrengend. Jetzt, wo alle Last und Sorge von ihr abfällt, merkt sie, dass sie völlig erschöpft ist. Eher lustlos langt sie nach den Speisen. Sie hört kaum noch dem Stimmengewirr um sie herum zu. Als sie dann noch ein Glas mit rotem Wein gereicht bekommt, wird es ganz verrückt. Es ist ja auch ein ganz besonderes Glas. Es ist ein Glas aus dem Raumschiff, das alle Wirren der Zeit überstanden hat. Ein Glas, das sie auf dem Pluto II zu festlichen Anlässen genutzt hat. Ein Glas, das noch die völlig ahnungslose Maria Lindström in den Händen hielt. Die damals nicht ahnte, was alles an Abenteuern auf sie zukommen wird.


  Mit dem Glas in der Hand beginnt in diesem Moment ein unglaublicher Zauber vor ihren Augen.


  Mit am Tisch sitzt jetzt die gesamte Crew des Pluto II. Aber auch Adam und Eva und Freunde vom fernen weiblichen Planeten halten ihr volle Weingläser entgegen. Selbst die Gouvernante und ihre Freundinnen Betti und Karela aus Hawaii sind mit in der fröhlichen Tischrunde. Die alte Frau mit dem blinden Auge lacht prostend mit ihrem zahnlosen Mund Aphrodite zu. All die lieben Menschen, die ihr halfen, die unzähligen Abenteuer überhaupt zu bestehen, sitzen mit am langen Tisch. Professor Marotti lässt sich diesen bewegenden Moment nicht nehmen, sitzt einträchtig neben ihrer Schwester Ana. Er und Ana erheben zusammen mit der Archäologin Swetlana Sukowa das Glas zu ihrem Wohle hoch. Brüderchen Jörn und seine liebe Frau Mende stehen auf und klatschen sogar Beifall. Alle stehen jetzt auf.


  Deshalb steht Aphrodite jetzt auch freudig erregt auf, lässt ihr Glas erklingen, wendet sich aber zuerst an Titus Anton und dann an all die anderen Gäste am Tisch und sagt: „Mein Gebieter, meine lieben Kinder, meine lieben Freunde, erlaubt mir, euch allen zu danken. Zu danken dafür, dass ich jetzt bei euch sein kann! Ich danke euch allen für die Hilfe in der Not und äußerster Gefahr. Ich danke euch allen von ganzem Herzen!“


  Ein vielstimmiger Jubel bricht um sie aus.


  Dann setzt Aphrodite das leere Glas ab und der Zauber, das Wunder hat sich damit auch vor ihr aufgelöst. Sie blickt in überraschte, aber glückliche Gesichter.


  Sie ist sich sicher, die Götter, die Herren der Zeit hatten eben die Hand im Spiel. Nein, die Herren der Zeit haben wieder einmal ihr Können im Spiel mit der Manipulation des Geistes in Vollendung bewiesen. Aber für diesen Zauber ist sie den Herren der Zeit dieses Mal wirklich dankbar. Sogar sehr dankbar!


  Sie blickt in völlig verwirrte Gesichter und fragt ihre Tochter: „Was schaut ihr mich so entsetzt an?“


  Mira stottert: „Wir, wir, wir waren ebenso viele … viele Gäste. Wo sind die vielen Gäste geblieben?“


  „Was? Ihr habt Marotti, Adam und Eva, meine Gouvernante, Betti und Karela auch gesehen?“, fragt Aphrodite völlig überrascht.


  Titus Anton meldet sich aufgeregt zu Wort: „Sag Aphrodite, wer waren eben diese vielen unbekannten Männer und Frauen um uns herum?“


  Mira schüttelt den Kopf zweifelnd und meint: „Mutter, wie war eben dieser Zauber möglich? Bist du jetzt doch noch eine große Zauberin geworden?“


  Aphrodite lächelt immer noch glücklich ihre Tochter an und erklärt: „Mira, die Götter haben mir eben dieses unglaubliche Geschenk gemacht. Es sind alles liebe Freunde, liebe Menschen, die mich auf meinen Abenteuern durch Raum und Zeit begleitet und beschützt haben. Wer sie sind, muss ich dir, meine liebe Tochter, viel später einmal erklären. Das ist nicht der richtige Ort und Zeitpunkt dafür. Bist du damit einverstanden?“


  „Du hast recht, Mutter. Heute soll gefeiert werden!“, erwidert Mira, erhebt sich und sagt zu allen: „Wir alle haben eben ein kleines Wunder erleben dürfen. Heute können wir uns der besonderen Nähe zu den Göttern erfreuen. Lasst uns darauf anstoßen. Mögen die Götter uns stets gewogen sein. Zum Wohl!“


  Alle prosten sich jetzt zu. Dann wird auch von allen Gästen begeistert nach den vielen Leckereien der Tafel gegriffen.


  Nur Aphrodite muss das Erlebte erst einmal verdauen. Mit ihren Überraschungsgästen sind auch die unzähligen Abenteuer wieder in ihr hochgekommen. „Das muss ich erst verkraften“, entscheidet Aphrodite und sagt darum zu allen: „Erlaubt mir bitte, dass ich mich wenigstens für ein kleines Stündchen zurückziehen kann. Ich muss erst neue Kräfte schöpfen! Nutzt die Zeit, um euch jetzt einmal ohne mein kritisches Auge kennenzulernen!“


  Titus Anton sagt schon weinselig: „Geh nur, liebste Aphrodite, wir werden uns hier schon gut unterhalten. Du hast viel durchgemacht. Du hast dir etwas Ruhe redlich verdient!“


  Mira steht auf, geleitet ihre Mutter ein Stück und sagt: „Mutter, dein Zimmer ist wie immer hergerichtet. Es ist so, als wärest du nie weggewesen. Geh und schlaf dich ruhig aus!“


  „Dann finde ich auch alleine in mein Zimmer. Geh zurück zu unseren Gästen. Ich weiß, du bist eine gute Gastgeberin. Sorge bitte morgen früh dafür, dass ich meinen Sohn noch einmal sehen kann, bevor er auf das Schiff geht“, bittet Aphrodite die Tochter und küsst sie danach innig. Sie kann ihr Glück kaum fassen.


  Mira lächelt und erwidert: „Natürlich begleiten wir beide Alexander bis zum Schiff. Ich vermisse ihn genauso wie du. Auch wenn wir uns früher oft genug gestritten haben, Mutter!“


  Aphrodite nickt und freut sich: „Das ist schön, dass ihr euch jetzt so gut versteht. Zum Anfang war Alexander ja auch unter den schlechten Einfluss seines Vaters geraten. Sein Vater hat ihm ja pausenlos erklärt, dass wir Frauen etwas Minderwertiges sein sollen. Ganz konnte ich ihn von diesem fatalen Irrtum nicht befreien. Die Militärschule im fernen Rom wird sicher auch dazu noch etwas beigetragen haben. Ist er wirklich nicht herablassend dir gegenüber?“


  „Nein, Mutter. Er ist lieb zu mir. Du hast ihn eben selbst erlebt. Er ist dir doch auch mit Achtung begegnet. Du hast doch alles Erdenkliche für ihn getan. Oder hattest du von ihm eben einen anderen Eindruck?“, fragt Mira.


  Aphrodite: „Nein, eigentlich nicht, Mira. Er hat sich ehrlich gefreut. Alexander ist ein guter Junge.“


  „Das ist schön, Mutter. Ich glaube, ich muss zurück. Du weißt, die Gäste!“, sagt Mira und küsst ihre Mutter auf die Wange. Schon an der Treppe nach oben lösen sich die Frauen voneinander.


  Erleichtert läuft Aphrodite flink die Treppe hoch. Sie freut sich besonders, dass sich jetzt ihre Kinder so gut verstehen. So gut, wie Adam und Eva auf dem fernen Planeten.


  Sie sehnt sich nach ihrem Zimmer wie noch nie in ihrem Leben. Im Zimmer ist tatsächlich alles so, als wäre sie nur ein paar Tage, nein Stunden, weggewesen. So wirft Aphrodite ihr staubiges Gewand einfach auf den Fußboden und stürmt unter die Dusche. Aphrodite jauchzt jetzt vor Glück, als sie das angenehm warme Wasser auf ihrer verschwitzten Haut spürt. Es ist ein Hochgefühl, ein Glücksgefühl, wie sie es schon lange nicht mehr hatte. Nach zehn Minuten Dusche reibt sie sich mit einem großen Badetuch trocken und wickelt es sich um den nackten Körper. Endlich in ihrem Bett! Endlich daheim, freut sich Aphrodite überschwänglich. Der warme Wind vom Meer streichelt liebevoll ihre Haut. Lässt sich das Glück überhaupt noch steigern? Wohl kaum, ist sich Aphrodite jetzt ganz sicher. Müde geworden schläft sie glücklich ein. Sie hat vor den kommenden Träumen keine Angst mehr, denn es können nur noch schöne glückliche Träume sein.


  Sechs Monate später, auf der Dachterrasse


  Entspannt genießt Aphrodite die ersten warmen Sonnenstrahlen des Jahres auf der Dachterrasse. Endlich, der Frühling ist da. Das war heute der erste wirklich warme Tag des Jahres. Sie hat noch etwas Zeit. Mira hat noch im Tempel zu tun. Titus will im Hohen Rat für den Ausbau der Hafenanlage werben. Er macht sich seit einiger Zeit für die Verteidigung und Sicherheit der Stadt besonders stark. Seine Pläne für den Hafen entsprechen aber nicht ihren Vorstellungen. Dass seine Baupläne nicht den wirklich kommenden Größenordnungen der künftigen Hafenanlage entsprechen werden, akzeptiert er absolut nicht. Dass die Schifffahrt sich in gigantischen Dimensionen entwickeln wird, will er einfach nicht glauben. Er tat sich im Gegensatz zu Mira überhaupt sehr schwer, ihren Schilderungen aus der fernen Zeit und den fernen Welten zu folgen. Er will einfach ihren Schilderungen künftiger Zeiten keinen Glauben schenken. Darum hält sich Aphrodite auch aus seinen Plänen weitestgehend heraus. Er ist als Mann in diesen Dingen überhaupt recht empfindlich. Auch aus einem geliebten Mann wird nicht automatisch ein idealer Mann. Sie will nicht durch solche Unstimmigkeiten ihre Liebe gefährden oder gar zerstören. Mira ist dagegen viel offener und will immer wieder neue Abenteuer hören. Sie lauscht andächtig den Erzählungen, oft die ganze Nacht lang. Aber sie braucht sich nicht über Titus zu beschweren. Von der Spezie Mann ist er einer der besonders verträglichen und pflegeleichten Vertreter. Auch wenn sie jetzt öfter einmal etwas streiten. Überhaupt, sechs Monate ist es jetzt schon her, dass sie endlich wieder zu Hause ist. Ja, hier ist sie wirklich zu Hause. Nur vier Tage nach ihrer Ankunft in Syrakusae wurde Aphrodite euphorisch im Hohen Rat gefeiert, es ist alles fast so, als ob sie nie fortgewesen wäre. Für die Fischer muss sie, wie früher, regelmäßig im Meer baden gehen. Wehe ihr, sie kann an einem Tag mal nicht im Meer baden. Kein einziger Fischer fährt dann aus Angst auf das offene Meer hinaus. Das Verrückte ist dabei, immer wenn sie keine Lust für ein Bad im Meer hat, kündigt sich Stunden später auch schon ein Unwetter an. Das macht ihr manches Mal richtig Angst. Auch auf dem Weg durch die Stadt nach unten zum Meer ist sie für alle so eine Art Glücksbringer. Jeder sucht sie zu berühren und für den einen oder anderen ist sie sozusagen das Kummerventil. Das stört aber nicht. Es ist schön, von so vielen Menschen geliebt zu werden. Es ist ein gegenseitiges Geben und Nehmen. So ist sie auch immer bestens über alles informiert. Das ist auch das, was sie in den anderen Welten so sehr vermisst hat. Auch die Pläne für den Bau eines Krankenhauses schreiten voran. Die Hilfe zur Selbsthilfe für Frauen nimmt Gestalt an. Statt der Nachwelt immer prunkvollere Paläste oder Tempel zu hinterlassen, will sie etwas für die Menschen hier tun. Das ist ihr wichtig geworden. Sie vermisst nicht wirklich das ganze elektronische Zeug der Zukunft. Hier oben auf der Liege mit Meerblick das Leben genießen ist Glück in Vollendung. Dazu die Sonne, der süße Wein und etwas Naschzeug, so ist die Welt in Ordnung. An die Katastrophen der ersten Tage denkt sie so gut wie gar nicht mehr zurück. Körperlich hat sie die Spuren dieser grausamen Zeit gleich mit dem Abtauchen im Sarkophag getilgt. Seelisch sieht es schon anders aus. Zu oft war sie dem Tod näher als dem Leben. Manchmal plagen sie noch Albträume, in denen sie immer wieder „kopflos“ wird. So wirklich richtig glücklich ist sie erst in Titus Armen. Die Beziehung zu Mira ist etwas schwieriger geworden. Das ist aber auch normal. Jede von beiden hat ihre eigenen Vorstellungen, das Leben zu meistern.


  „Ich muss mit dir sprechen Aphrodite“, hört Aphrodite Marotti sprechen. Sie dreht sich um und sieht den Mann hinter sich stehen.


  Aphrodite fragt ihn: „Was gibt es so Dringendes zu besprechen?“


  „Deine Zeit hier an der Seite deines Mannes und deiner Tochter ist nicht unendlich. Zwei Jahrzehnte wirst du Zeit haben, deine Pläne zu verwirklichen“, erklärt Marotti ihr.


  Aphrodite steht auf, geht auf Marotti zu und sagt: „Um mir das zu sagen, bist du doch nicht gekommen.“


  Marotti lächelt und erklärt: „Natürlich nicht. Um dir ein Bild davon zu zeigen, was in Zukunft alles auf dich zukommt, bitte ich dich, mir zu folgen.“


  Neben Marotti erscheint eine leuchtende Tür, die sich öffnet. Dahinter ist grelles Licht.


  Aphrodite überrascht: „Was hast du mit mir vor? Wohin soll es gehen?“


  „Gehe durch diese Tür und du wirst es erfahren“, behauptet Marotti.


  Aphrodite sieht sich gleichzeitig immer noch auf der Liege Richtung Meer schauen.


  Entsetzt: „Was ist das? Wie ist das möglich?“


  „Du bist jetzt wie ich nur geistige Energie. Wenn wir unsere Reise beendet haben, wirst du dort wieder liegen und auf das Meer schauen. Unsere Reise hast du aber nicht vergessen. Es soll dir helfen, die kommenden zwei Jahrzehnte effektiver zu nutzen und wir bereiten dich gleichzeitig auf neue Abenteuer vor“, erklärt Marotti und bittet mit der Hand gleichzeitig, dass sie doch jetzt schnell durch diese Tür gehen soll.


  Aufgeregt wagt sie den Schritt ins grelle Licht hinein.


  Auf einem kargen Felsen stehend, schaut sie auf ein langes blaues Band, das in beiden Richtungen in der Wüste verschwindet. Ein gewaltiger Strom fließt etwa hundert Meter vor ihr entlang. Ein wolkenloser blauer Himmel ist über ihr. Auf dem Fluss erkennt sie unzählige Schiffe.


  Aphrodite: „Wo bin ich hier?“


  Marotti steht an ihrer Seite und erklärt: „Das ist der Nil kurz vor Assuan. In einem dieser Schiffe liegst du, gebettet wie eine Pharaonin. Du bist im Auftrag des Pharao unterwegs. Du ziehst in den Krieg.“


  „Ich soll wieder kämpfen?“, fragt Aphrodite entsetzt.


  Marotti: „Du selbst wirst wohl nicht kämpfen müssen. Wir wissen nur, dass du das alte Ägypten sehen wirst, wie es kein moderner Mensch je erleben wird. Tausende Abenteuer warten auf dich.“


  „Das klingt verlockend. Ich werde tatsächlich die Pyramiden und Tempel des antiken Ägyptens erleben dürfen? Toll!“, jubelt Aphrodite.


  Marotti: „Ich zeige dir das alles, damit du daraus Kraft schöpfst, für deine vielen gefährlichen Abenteuer unter anderem in Ägypten.“


  „Warum schickt der Pharao mich in den Krieg? Ich will keinen Krieg!“, schimpft sie und bestaunt die vielen bunten Schiffe, die unter ihr den Nil entlang fahren. Zum Teil sind sie aus Holz oder aus Papyrus.


  Marotti: „Es ist der letzte klägliche Versuch, Ägypten zu alter Größe auferstehen zu lassen. Der Pharao hofft, mit deiner Macht als Göttin dieses Ziel zu erreichen.“


  Aphrodite schüttelt den Kopf und meint: „Dann steuere ich dort einer tödlichen Katastrophe entgegen.“


  „So ist es nun wirklich nicht. Es ist nicht deine Katastrophe. Für dich gehen die Abenteuer immer weiter. Komm und folge mir nun wieder durch diese Tür“, fordert Marotti sie auf.


  Aphrodite blickt noch einmal über das abenteuerliche Panorama, dann dreht sie sich um und sieht wieder diese offene Tür. Jetzt ganz ohne Angst geht sie hinein in dieses Licht.


  Sie steht erneut an einem Fluss. Doch diese Bäume und Büsche erinnern sie an Afrika. Vom anderen Ufer kommt aus dem Busch eine dunkelhäutige Frau auf sie zu. Außer etwas Schmuck um den Hals, an den Fuß- und Handgelenken ist diese junge Frau völlig nackt. In der Hand hält sie einen primitiven Speer. Sie bückt sich und trinkt mit den Händen das Wasser aus dem Fluss.


  Aphrodite: „Wer ist diese Frau?“


  „Das bist du Aphrodite. Es ist die Zeit, wo der moderne Mensch die Erde erobert. Du und deine Tochter, ihr werdet das Menschengeschlecht aus der Finsternis in eine neue Zeit führen“, erklärt ihr Marotti.


  Aphrodite entsetzt: „Ich war einmal schwarz?“


  Marotti lacht leise und bestätigt: „Du warst damals schwarz und unwiderstehlich schön für die Männer deines Stammes. Du bist gerade dabei, die Menschheit zu retten.“


  Aphrodite beobachtet interessiert die junge Frau auf der anderen Seite. Es scheint so, dass sie und Marotti nicht von ihr bemerkt werden. Denn völlig unbekümmert wäscht sich jetzt die junge Frau.


  Erst jetzt werden Aphrodite die Worte Marottis richtig bewusst.


  Aufgeregt fragt sie: „Diese schwarze Frau rettet die Menschheit? Das war eben ein Scherz. Oder?“


  Marotti: „Kein Scherz. Hebe deinen Blick in Richtung Horizont und schau.“


  Sie tut ihm den Gefallen und kann etwas in der Sonne silbern funkeln sehen. Dieses Etwas muss gewaltig groß sein, schlussfolgert Aphrodite und fragt: „Was ist das?“


  „Nach was sieht es wohl aus?“


  Aus dem Bauch heraus meint Aphrodite: „Es könnte ein riesiges Raumschiff sein.“


  Marotti: „Bingo, meine schöne und schlaue Aphrodite. Außerirdische planen, sich hier auf der Erde anzusiedeln. Nur du wirst diesem Treiben ein jähes Ende bereiten.“


  „Marrotti, ihr seid zu Scherzen aufgelegt. Diese Frau dort wird mit ihrem Speer aus Holz kaum dieses Raumschiff zerstören können“, widerspricht Aphrodite.


  Marotti sehr ernst: „Du wirst es schaffen, glaube es mir ruhig.“


  Aphrodite: „Dein Glaube an mich scheint bei dir unerschütterlich zu sein. So eine wundersame Frau kann ich kaum sein. Niemals!“


  „Unser Glaube an dich ist unerschütterlich. Komm Aphrodite, wir müssen weiter!“, bittet Marotti sie und die halb offene Tür mit dem grellen Licht wartet erneut auf sie.


  Festen Schrittes geht sie erneut dem Licht entgegen.


  Aphrodite steht auf einem Hang am Rande einer gewaltigen Bucht. Nur einige Hundert Meter von ihr entfernt wird an einer Brücke gebaut. Auf der anderen Seite ziehen sich die Häuser einer riesigen Stadt am Wasser entlang.


  Aphrodite etwas verwirrt: „Wo bin ich jetzt gelandet?“


  Marotti erklärt: „Du siehst die Bucht von San Francisco und siehst, wie die in aller Welt berühmte „Golden Gate“ gebaut wird. Siehst du das Dampfschiff dort?“ Aphrodite nickt. Auf diesem Schiff fährst du San Francisco entgegen. Du bist auf der Jagd nach den gefährlichen Hinterlassenschaften deiner Außerirdischen. Auch diesen Auftrag wirst du in letzter Konsequenz mit Bravour meistern.“


  „Dann bin ich hier in den dreißiger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts? Das ist der helle Wahnsinn. Werde ich nicht verrückt dabei, so gigantische Dimensionen von Raum und Zeit zu erleben?“, fragt Aphrodite besorgt.


  Marotti schüttelt den Kopf und behauptet: „Aphrodite, du überraschst uns immer wieder, wie du dich in allen Zeiten behauptest. Hier in den dreißiger Jahren wirst du um die ganze Welt reisen. Es gelingt dir hier schlicht das Unmögliche. Doch das ist nicht das Ende deiner Abenteuer. Komm und lass dich noch einmal überraschen!“


  Die Tür steht wieder offen und Aphrodite wagt erneut den Schritt durch Raum und Zeit.


  Sie spürt festen Boden unter den Füßen und öffnet ihre Augen. Sie steht direkt an einer Felsenklippe. Um sie herum dichte Wälder und unter ihr wieder ein Fluss, der sich durch das Tal windet. Am Flussufer stehen Zelte. Zelte, unverkennbar Tipis der nordamerikanischen Indianer.


  Aphrodite begeistert: „Was hat das jetzt zu bedeuten?“


  „In einem der Tipis liegst du“, behauptet Marotti.


  „Was soll der Quatsch? Als Mädchen habe ich auch Karl May gelesen. Doch leben wie die Indianer, das wollte ich noch nie“, meint Aphrodite etwas verwirrt.


  Marotti: „Du bist hier bei den Ureinwohnern Amerikas viele Jahrhunderte vor Kolumbus. Eine Zeitmaschine musst du zerstören. Es muss dir unbedingt vor ihrer Selbstzerstörung gelingen, weil die Maschine sonst ein schwarzes Loch erzeugt und die Erde schluckt. Auch dieses Wunder wird dir gelingen. Erinnere dich bitte wieder daran, wenn du vor dieser Maschine stehst und an dir selbst wieder einmal zweifelst.“


  „Macht Schluss mit dieser verrückten Zeitreise. Ich will zurück, sonst drehe ich am Ende doch noch durch. Oder habt ihr noch mehr solcher verrückten Zeitreisen anzubieten?“, fragt Aphrodite.


  Er lächelt: „Okay, wir kehren zurück. Wenn du glaubst, das waren alle deine Abenteuer, dann irrst du dich. Aber ich glaube auch, dass es für heute reicht.“


  Erneut öffnet sich die Tür für Aphrodite.


  Zu ihrer Überraschung liegt sie jetzt wieder auf der Terrasse und schaut auf das Meer. Das war eben das Verrückteste, was sie je erlebt hat. Sie weiß jetzt Bescheid über ihr Schicksal, ihre Macht, ihre Zukunft und über ihre Fähigkeiten. Nun ist ihr auch klar, warum die Männer sie bekämpfen. Sie war also schwarz, als sie von den sieben nackten Speerträgern getötet wurde. Von so vielen Männern wurde sie immer und immer wieder getötet. Es war ihre Macht, die sie nicht länger ertragen konnten. Jetzt kennt sie den Ursprung der schlimmen Träume, die sie in den Nächten so oft geängstigt haben. Es sind einfach Botschaften aus dem früheren Leben! Es sind keine Warnungen vor künftigen Ereignissen. Zumindest diese Albträume nicht, sagt Aphrodite laut und spürbar erleichtert in den zu Ende gehenden Tag.


  Mira kommt leise singend hoch und fragt erstaunt: „Was für ein früheres Leben? Was für Träume? Mit wem hast du eben geredet Mutter?“


  „Wie immer mit den Göttern natürlich!“, antwortet Aphrodite immer noch nachdenklich.


  Mira gut gelaunt: „Komisch, mit mir reden sie nicht so oft. Ich habe dafür aber Neuigkeiten. Mutter, ich bekomme ein Kind!“


  Aphrodite ist nicht wirklich überrascht und fragt: „Nach dem Vater brauche ich nicht zu fragen. Oder?“


  Mira triumphierend: „Ich brauche doch keinen Mann, der mich und das Kind ernährt. Mein Kind kann ich doch ganz alleine groß ziehen. Unser Reichtum reicht für viele, viele Kinder.“


  Aphrodite ist darüber nicht glücklich, akzeptiert aber die Entscheidung ihrer Tochter und sagt: „Du hast recht. Aber dennoch, sage mir bitte, wer ist der Vater?“


  Mira schnippisch: „Titus, dein Ehemann!“


  „Dein Vater!? Ich bringe ihn um, noch heute!“, faucht Aphrodite und springt mit geballten Fäusten auf. Sie überlegt hastig, wo im Haus ein Schwert zu finden ist, das den Kopf dieses Mannes mit einem Hieb von den Schultern holt.


  Mira erschrickt sehr über das böse Funkeln in den Augen ihrer Mutter.


  „Mutter, das war eben ein Scherz, es ist der Sohn des Hortensis, es ist Spico!“, behauptet Mira beschwichtigend und weiß, dass sie dieses Mal wirklich zu weit mit ihrem Scherz gegangen ist.


  Aphrodite atmet erleichtert durch, bemüht sich, ihre aufgekommene Wut verrauchen zu lassen und sagt: „Dann hat mein Mann noch einmal Glück gehabt.“


  Mira bemüht sich, glaubhaft zu wirken und sagt ernst: „Glaube mir Mutter, Titus ist der treueste Ehemann der Welt. Ich habe die schönsten Mädchen auf ihn angesetzt. Er blieb wirklich standhaft. Der Mann zeigte keinen einzigen Moment der Schwäche!“


  „Das will ich auch gehofft haben. Den Hals drehe ich ihm um, wenn er nach anderen Frauen schaut!“, erwidert Aphrodite sichtlich zufrieden.


  Mira fragt zögerlich: „Hättest du ihn tatsächlich getötet?“


  „Natürlich. Die Zeit ist vorbei, wo ich die gefügige Sklavin war, den Männern zu Willen war und sie mit mir machen konnten, was sie wollten. Mit mir geht das nicht mehr“, versichert Aphrodite fest entschlossen ihrer Tochter. Sie weiß ja jetzt, dass sie zu allem fähig ist. Die Abenteuer der letzten Stunde haben ihr das bestätigt.


  Mira reagiert entsetzt: „Mutter, manchmal bist du zum Fürchten!“


  Aphrodite umarmt ihre Tochter und versichert ihr: „Du brauchst mich nicht zu fürchten. Du Mira ganz bestimmt nicht. Nur die Männer sollten sich vor mir stets in Acht nehmen. Ich liebe dich doch über alles, Mira!“


  Gemeinsam gehen sie nach unten, sie wollen in der Küche den neusten Tratsch aus der Stadt erfahren. Aber noch auf dem Weg nach unten entscheidet Aphrodite, sie wird trotzdem auf ihren Ehemann achten müssen. Man weiß bei den Männern nie so genau, was bei ihnen so im Kopf vorgeht. Aber toll, ihre Tochter bekommt ein Kind. Wie schnell doch die Zeit vergeht. Sie freut sich darauf. Kinder sind doch etwas Wunderbares.


  In der Küche ist Miras Schwangerschaft natürlich Thema Nummer eins bei den Frauen. Großzügig erteilen die Sklavinnen der werdenden Mutter Tausende Ratschläge.


  Aphrodite ist mit ihren Gedanken ganz weit weg. Sie denkt jetzt immer noch an Marotti und die Reise durch Raum und Zeit. An Ägypten, Afrika und an Amerika.


  An Aphrodite wird eine Frage gestellt.


  „Wie bitte?“, fragt sie verwirrt.


  Die erstaunten Blicke der Frauen bemerkt Aphrodite nicht sofort. Das betretene Schweigen der Frauen macht ihr klar, dass sie über das Ziel hinaus geschossen ist. Sie sieht in die entsetzten Gesichter der Frauen und beteuert eilig: „Entschuldigung Mädels, ich war eben ganz wo anders.“


  Alle Frauen in der Runde lachen etwas gequält. Wirklich erleichtert wirkt auch ihre Tochter in diesem Moment nicht. Minusch beendet das künstliche Schweigen und weiß Neues von den Fischern zu berichten.


  Aphrodite wandert zurück in ihre Gedankenwelt. Es fasziniert sie immer mehr, dass ihre Abenteuer also noch lange kein Ende haben werden!


  Epilog


  Haben die Abenteuer unserer Zeitreisenden nun ein Ende gefunden? Wird sie, wie Archäologen aus alten Schriften herausgelesen haben wollen, tatsächlich durch ihr Wirken und ihr finanzielles Engagement im antiken Syrakus den Frauen und den Kranken helfen? Wird sie in der Stadt den Grundstein für eine humanitäre Hilfe legen, die bis in die Neuzeit wirkt? Wird sie wie alle Menschen altern und am Ende ihrer Tage ein würdiges Grab finden? Ihren Platz im geheimen Grab nimmt ihre Tochter in Anspruch, behaupten zweitausend Jahre später die Wissenschaftler. Geht sie fort, um ihren Platz der Tochter zu überlassen? Steigt sie heimlich auf ein Schiff mit unbekanntem Ziel? Oder wagt sie das Unglaubliche und schenkt einem der Herren der Zeit ein neues Leben als Mensch? Wird sie dann Teil der Götterwelt und so unsterblich? Der Fortsetzungsroman erlaubt uns zu hoffen, dass sie noch viele Abenteuer erleben wird. Erfahren sie es im nächsten Teil: „Die Zeitreisende – Im Land der Pharaonen“


  Ich wünsche dem Leser dabei viel Vergnügen


  


  Hardy Manthey


  Hardy Manthey
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  Ich bin Jahrgang 1955. Meine Heimat war und ist bis heute das kleine mecklenburgische Städtchen Sternberg. Meine glückliche Kindheit teilte ich mit den jüngeren Zwillingen, Bruder und Schwester. Mein Vater war Arzt und hatte deshalb für uns Kinder leider nur wenig Zeit. Als ich neun Jahre alt war, starb er im Alter von 32 Jahren. Für mich endete damals die heile Kinderwelt.


  Lustlos überstand ich zehn Schuljahre oder wie man heute sagt, die mittlere Reife wurde erreicht. Noch lange nicht für das Leben reif, lernte ich Gärtner.


  Weil ich mich nach der Lehre weigerte, als Unteroffizier in der NVA zu dienen, musste ich meinen Grundwehrdienst in Berlin beim Wachregiment „Friedrich Engels“ am Kupfergraben ableisten. Das erwies sich als ein großer Glücksfall, denn die Museumsinsel mit dem Pergamonaltar und den anderen archäologischen Schätzen lag direkt vor meiner Kaserne. Schon in der Kindheit faszinierten mich Geschichte und Geschichten aus vergangenen Zeiten. Die Berliner Zeit nutzte ich ausgiebig. Alle Museen und Kunstausstellungen in Berlin waren meine neue Heimat. Viele eindrucksvolle Theatervorstellungen und Konzerte machten die Armeezeit für mich erträglich.


  Nach der Armeezeit folgte ich dem Angebot, als Angestellter der Kreisverwaltung den Sozialismus zu stärken und trat in die Partei ein. Man wollte mich unter Kontrolle haben, denn ich hatte 1968 Flugblätter mit Aufrufen zum Protest gegen die Niederschlagung des „Prager Frühlings“ verteilt. Nur dem vollen Einsatz meiner Mutter hatte ich zu verdanken, dass mir Schlimmeres erspart blieb. Ich bin ihr heute noch dafür dankbar.


  Meine Arbeit war und ist nicht spektakulär. Ein Höhepunkt war lediglich der Einsatz im Winter 1978/79.


  Meine wirklichen Interessen lagen in einer ganz anderen Richtung. Ich wollte die große weite Welt sehen. Bescheiden ging es erst einmal in Richtung Osten. Nach zwei Reisen nach Prag und Moskau wurde ich als Reiseleiter für „Jugendtourist“ angeworben.


  Gleich auf der ersten Reise sicherte eine Lebensrettung meine Zukunft als Reiseleiter. Ich beobachtete, wie einer meiner jungen Männer in den Wellen des Schwarzen Meeres verschwand. Als guter Schwimmer und Taucher zog ich den leblosen Mann an den Haaren aus den Tiefen des Meeres hoch. Am Strand konnte er mit vereinten Kräften zurück ins Leben geholt werden. Als er am späten Abend wieder zu Kräften gekommen war, gestand der junge Mann mir, dass er von der Staatssicherheit auf mich angesetzt sei. Meine nicht politisch korrekten Äußerungen auf der Reise würden jetzt natürlich nicht mehr im Bericht stehen. Es kam noch besser für mich. Fortan informierte er mich über meine Stasi–Leute in den Reisegruppen. Diese Menschen habe ich natürlich in Watte gepackt und mir auf diese Weise immer neue Reisen als Reiseleiter gesichert. So führten mich dann viele schöne Reisen in das so genannte sozialistische Ausland. Tschechien, Polen, Ungarn, Rumänien, Bulgarien und die Sowjetunion. Ein besonderer Höhepunkt war die Reise zum Baikalsee.


  Nach der Wiedervereinigung stand mir nun endlich die ganze Welt offen. Meine Reisen folgten natürlich den Pfaden der Weltgeschichte. Die Erholung kam dabei aber auch nicht zu kurz. So war Kreta mit dem Palast von Kossos ein Muss. Aber auch die westliche Türkei mit den antiken griechischen Städten, wie zum Beispiel Pergamon, gehörte zu meinen vielen Zielen. Nach einem Urlaub in Tunesien folgte dann endlich mein Traumland Ägypten. Ägypten war mir dann auch gleich eine zweite Reise zu den Pyramiden wert. Dort an den Pyramiden wurde ich von der Geschichte der „Zeitreisenden“ heimgesucht. Zurück in der Heimat war es von nun an meine Bestimmung, ihre Geschichte niederzuschreiben. Eine schöne Aufgabe, die mich bis zum heutigen Tag fesselt.


  In einem lichten Moment zeigte ich damals gleich bei meinem Arbeitgeber meine neue Nebentätigkeit als Schriftsteller an. Ein Glücksfall, wie es sich Jahre später herausstellte.


  Als ich drei dicke Romane fertig hatte, drängte meine Frau, einen Verlag für meine Geschichten zu suchen. Nach etlichen Hürden konnte ich dann mein dickes Buch „Die Zeitreisende“ veröffentlichen. Allerdings druckte der Verlag, die Deutsche Literaturgesellschaft, die Rohfassung.


  Damit fing der Ärger für mich erst richtig an. Ich verkündete meinen Kollegen stolz, dass ich ein Buch veröffentlicht habe. Ein Kollege stellte in den Raum, dass ich es am Arbeitsplatz geschrieben hätte. Die ordentliche Kündigung folgte einen Tag später. Erst ein Gerichtsbeschluss rehabilitierte mich und die Kündigung war unwirksam. Zu meinem Recht gekommen, hoffe ich nun, meiner Leidenschaft für spannende Geschichten in Zukunft ungestört nachgehen zu können.


  Hardy Manthey
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